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Karl Denina. 
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Sire, 


JW 8 enn das Werk, welches ich Ew. 
Majeſtat zu uͤberreichen die 
Ehre habe, die Aufmerkſamkeit des Bubli: 
kums verdienen ſollte, ſo wuͤrd' ich Hoͤchſt⸗ 
denenſelben allein dieſes Gluͤck zu verdan⸗ 
ken haben. Ideen, die Ew. Majeſtat Tha⸗ 
ten bildeten, Werke, als die Früchte Hoͤchſtz 
deroſelben Unterhaltungen, haben ihm ſein 
erſtes Daſeyn gegeben, und Schriften, 


welche theils aus Ew. Majeſtaͤt Feder flo - 
sn fen, = 


ſen, theils auf Höchftdersfelsen Beſehl 


dargeſtellet wurden, vermehrten daſſelbe. 


Ew. Majeſtͤt Wohlthaten haben mich in 


den Stand geſetzt, es ſo umzuſchaffen, 
wie es gegenwärtig erſcheinet. Die Er: 
faubniß, deren mich Hoͤchſtdieſelben wüͤr⸗ 
digen, ſolches unter Ew. Majeſtaͤt Schutz 
und Namens zierd' erſcheinen zu laſſen, 


giebt demſelben einen neuen Werth, und 
muß meine Erkenntlichkeit eee 


vermehren. 


Ich bin mit der alertiefſten Ehrers 
bietung 


N 


Sire, 


Ew. M Majeſtaͤt 


Berlin, den Izten Juni 
1784. 8 


allerunterthaͤnigſter treugehorſamſter 


Karl Denia. 
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Vorrede 
des ca eh aa 


s wuͤrde eben fo uͤberftuͤßig als unbe⸗ 

ſcheiden ſeyn, mich in weitlaͤuftige 
KLobeserhebungen über die Verdienſte eines Man⸗ 
nes einzulaſſen, der ſich der gelehrten Welt 
durch gegenwaͤrtiges Werk nicht etwa zum er⸗ 
ſtenmal zeigt, ſondern bereits durch mehrere 
andre Schriften, theils im Original, theils, 
und faſt eben ſo oft durch Ueberſetzung derſel⸗ 
ben bekannt worden iſt; und den ſelbſt der gröͤß⸗ 
te König, Friedrich II., in dem entferntern 
Italien bemerkte, und ſeiner Aufmerkſamkeit 
und hohen Gnade nicht unwuͤrdig achtete. Sein 
* 4 bluͤhen⸗ 


— 


VIII Vorrede 


bluͤhender Stil beſtimmte mich, als Liebhaber 
der Italiaͤniſchen Litteratur, zuerſt zur Leſung 
ſeiner Schriften; aber das Gluͤck, welches die⸗ 
ſes Werk noch ganz nackend und als bloßer 

Abriß der Geſchichte der in der Litteratur er⸗ 
folgten Veraͤnderungen machte, und das gefaͤl⸗ 
lige Zureden einiger meiner Freunde und Goͤn⸗ 
ner veranlaßten in mir den Entſchluß, bey eis 
ner faſt dreyfach vermehrten Ausgabe, ſelbſt 
eine Ueberſetzung zu wagen. Wenn der Bey 
fall des gelehrten Publikums die Entſchei⸗ 
dung des Werths oder Unwerths der Schrif: 


ten ausmacht; ſo wuͤrde das abermalige Gluͤck 


dieſer Ausgabe hinreichend ſeyn mein Unter⸗ 
nehmen zu rechtfertigen, im Fall ich dem Leſer 
weiter nichts als das Nämliche, nur mit Aus⸗ 
nahme des Teutſchen Gewandes uͤberliefern koͤnn⸗ 
te. Doch bin ich verſichert, daß, wenn mich 
ſonſt der Kenner ſeiner Zufriedenheit nicht ganz 


unwuͤrdig achten ſollte, verſchiedne nicht eben 


unerhebliche Zuſaͤtze und Verbeſſerungen in der 
| Ueber⸗ 


des Ueberſetzers. 


Ueberſetzung anzutreffen ſeyn werden, welche 
der Herr Verfaſſer mir zu uͤberſenden die Sir 
tigkeit hatte, und die derſelben nothwendig eis 
nen entſchiednen Vorzug vor dem ſehr fehler⸗ 
haft abgedruckten Original geben muͤſſen. Es 
wuͤrde aber zu weitlaͤuftig ſeyn, ſelbige einzeln 
anzugeben; und der Leſer wird mich dieſer Muͤhe 
auch gern uͤberheben, weil er fie ohnedieß bey 
einer Vergleichung mit der Urſchrift zu entde- 
cken im Stande iſt. 
Daß ich mich bey der Aufſchrift des Worts 

Schickſale ſtatt Veraͤnderungen bedienet, und 
in dem Teutſchen Ueber zugleich das Itallaͤni⸗ 
ſche Diſcorſo mit zu begreifen vermeynet habe, 
damit wird man, wie ich glaube, nicht ganz un⸗ 
zufrieden zu ſeyn Urſach' haben; weil doch in 
beyden das Naͤmliche geſagt und dem Gehoͤr 
und Geſicht die unangenehme Empfindung eines 
langen und ſchleppenden Titels erſparet wird, wel⸗ 
che Unbequemlichkeit ſich nach dem Original nicht 
darzuſtellen ſcheinet. 0 . 

| ns ee 
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Ein Brief an Se. Maojeftät den König 
von Preußen, unter der Aufſchrift: Lettre au 


Roi de Pruſſe für les progres des arts, welcher 
bey Gelegenheit des gegenwärtigen Werks, und 


einige Wochen ſpaͤter erſchien, wird mit dem 
noch zu erwartenden Theile dieſer Schickſale eben⸗ 


falls in der Ueberſetzung uͤberliefert werden. — 


Von den eingeſchlichenen Druckfehlern werd' ich ö 


die erheblichſten, welche mir bisher aufgefallen 


ſind, am Ende dieſes Theiles angeben, und ich 


erſuche den Leſer, das Verzeichniß derſelben ge⸗ 
faͤlligſt nachzuſehen. Leipzig, am ꝛꝛten April 
1785. | 


Der Verfaſſer an den Leſer. 


De Werk erſchien zum erſtenmal im 
Jahr 1760. zu Turin, wiewohl die 
meiſten Exemplare die Aufſchrift von 1761. 
fuͤhrten. Dann wurd' es 1763. mit ver⸗ 
ſchiednen Zuſaͤtzen bey den Foulis in Glascow 
neu aufgelegt, und hierauf in das Franzoͤſiſche 
und Engliſche uͤberſetzet. Es iſt jedermann be⸗ 
kannt, wie ſehr von der Zeit an die Materia⸗ 
lien, welche zu einem ſolchen Gegenſtande ge⸗ 
hoͤren, anwuchſen. Daher ſchien es mir un⸗ 
umgaͤnglich nöthig, bey einer abermaligen Auf 
lage einige neuere Zuſaͤtze zu machen. Als ich 
1781. das Programm über die Ausgaben mei⸗ 

neh 


XII Vorrede 


ner verſchiednen Werke zu Turin bekannt mach⸗ | 
te, glaubt ich, daß man ſolche mit den 
neuern Zuſaͤtzen in einem einzigen Bande wuͤrde 
faſſen konnen; weil die libreria fcelta dautori 
e di traduttori Italiani an vielen Orten zur 
Ergänzung dieſer Schickſale dienen ſollte. A 
lein von einer Seite gezwungen die Bekannt⸗ 
machung dieſer Bibliothek aufzuſchieben, und ſo⸗ 
dann von mehrern andern ermuntert, an gegen⸗ 
waͤrtige Abhandlung abermals Hand anzulegen, 
hab' ich ſolches dergeſtalt vermehret, daß, wie 
ich hoffe, wenn es denjenigen unter die Augen 
kommen wird, die ſelbiges, — weil ſie es in 
feiner erſten Geſtalt fr zu eingeſchraͤnkt hiel⸗ 
ten — um drey oder viermal ausgebreiteter 
gewuͤnſcht haben, fie in dieſem Stück für ih⸗ 
ren Wunſch Befriedigung finden werden. Möch- 
ten ſie nur auch keine andern Fehler darinnen 
antreffen. 8 


| Ich wuͤnſchte, daß mir die Beſchaffenheit 
des Werks erlaubt haͤtte, derjenigen Schrift⸗ 
ſteller, deren Arbeiten ich benutzt habe, öftrer 

zu 


des Verfaſſers. un 


5 
hu gedenken. Aber im Zuſammenhange deſſel⸗ 
ben war es auf keinen Fall thunlich, und den 
ganzen Rand mit Citaten anzufuͤllen, oder, wie 
man zu ſagen pflegt, den Text in den Noten 
zu erſaͤufen, ſchien mir nicht ſchicklich zu ſeyn. 
Noch viel weniger hab' ich es fuͤr noͤthig er— 
achtet, immer zu bemerken, daß ich von dieſer 
oder jener Schrift keinen Gebrauch gemacht, 
oder ſelbige nicht zu gehöriger Zeit oder aus an⸗ 
dern Gruͤnden in Haͤnden gehabt habe. Ueber⸗ 
haupt hab' ich geglaubt, daß es hinreichend ſey, 
von den alten Schriftſtellern, von welchen man 
jetzt mehr als zu leicht Kenntniß erlangen kann, 
nur ſo viel zu beruͤhren, als der Plan dieſes 
Werks erheiſchte. In Betreff der Neuern hab' 
ich gleichwohl meine Waͤhrmaͤnner anführen 
wollen, theils um den Wißbegierigen zu zeigen, 
wo ſie von denjenigen Schriftſtellern, welche 
außer ihrem Vaterlande noch nicht ſehr bekannt 
ſind, ausfuͤhrlichere Nachrichten erhalten kon⸗ 
nen; theils um mein Urtheil, welches ich uͤber 
diejenigen fälfen mußte, von denen ich mit Grun⸗ 
de vermuthen kann, daß ein Fremder von ih⸗ 
| nen 


XIV Vorrede des Berfaſſers. 


nen keine hinreichende Kenntniß habe, 59 Ans, 

Anſehen der vaterlaͤndiſchen Kritiker zu ſtuͤtzen. 
Einige beſondere Bemerkungen uͤber den gegen⸗ 
waͤrtigen Zuſtand der Litteratur in den noͤrd⸗ 
lichen Laͤndern, welche in gegenwaͤrtigem Werk 
keinen Platz finden konnten, werden in die 
Brandenburgiſchen Briefe eingeruͤckt werden. | 
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Erſtes Kapitel. 
Urſprung der geſammten Litteratur im Orient. 


/ ie Gelehrten der zwey oder drey letzten Jahrhun⸗ 
8 ö derte wuſten die erſten Lehrer des Menſchenge⸗ 
ſchlechts, ſeine Prieſter und Geſetzgeber nirgend 
anders als in Aegypten, Aſſyrien, und Chaldaͤa zu ſuchen. 
Man ſetzte daher voraus, daß Gelehrſamkeit und Wiſ⸗ 
ſenſchaften in jenen Gegenden ihren Urſprung genommen 
haͤtten, weil es auſſer allen Zweifel iſt, daß die erſten 
Urheber der Religionen und die erſten Begruͤnder der 
Oeſellſchaften auch die erſten Gelehrten geweſen ſind. 
In unſern Zeiten glauben viele nicht allein den Urſprung 
Denina Literat, I Buch. a der 
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der Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, ſondern auch der Ver⸗ 
bindungen unter den Menſchen und der Religionen in 
ganz andern Gegenden der Welt anzutreffen. Man 
fieng an das Vorrecht der Aegypter zu bezweifeln; und 
bald darauf ſuchte ein gelehrter Akademiſt, (Herr Bailly) 
auf die neue Hypotheſe uͤber die Theorie der Erde ſich 
ſtuͤtzend, zu beweiſen, daß alles zuerſt auf dem noͤrdli⸗ 
chern Theile der Erdkugel, als in Sibirien, entſtanden ſey. 
Er und mehrere andre faſten noch verſchiedne Ideen uͤber 
ein entweder eingebildetes Land, oder jenes Atlantis, 
welches gern dreyſig und mehr Jahrhunderte Europa 
unbekannt iſt, und deſſen Plato gedenket. Herr Bryant 
ſtellt in ſeiner Erklaͤrung der alten Fabellehre ein ganz 
neues Volk auf, welches er die Ammonianer nennet, 
von denen er behauptet, daß ſie die Erfinder der Fabel, 
von der ſich immer der Urſprung der Ltteratur eines jes 
den Landes herſchriebe, geweſen wären. Ein Neapoli⸗ 
taniſcher Gelehrter, D. Ciro Minervino, der mit eben 
ſo viel Wisbegierde als die eben genannten den erſten 
Zuſtand des Menſchengeſchlechts zu erforſchen trachtet, 
und bereits vor verſchiednen Jahren dem Publicum eine 
weitlaͤuftige Abhandlung uͤber die Religion der Alten 
verſprach, glaubt, daß die erſten Voͤlkerſtaͤmme, die 
urſpruͤngliche Sprache, die erſten religioͤſen Fabeln, und 
mit ihnen auch der Urſprung aller Wiſſenſchaften, ſich 
aus der Tartarey nach China, von China nach Afrika, 
ſodann nach Sicilien und Italien, welche beyde damals 
mit Africa in Verbindung ſtunden, und endlich von Ita⸗ 
lien aus nach Griechenland verbreitet haͤtten. Es iſt 
nicht unſere Abſicht dieſe neuen Syſteme als eitle Hirn⸗ 
geſpinſte zu verwerfen, noch uns auf ſelbige, als auf 
| | | Dinge, 
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Dinge, fo auffer allen Zweifel find, zu ſtuͤtzen; ſondern 
wir wollen, um unſere Beobachtungen auf Thatſachen, 
die zwar nicht allerdings ausgemacht, aber doch bekannt 
und von Widerſpruͤchen frey find, und unfern Beobach⸗ 
tungen die gehoͤrige Richtung geben koͤnnen, zu gruͤnden, 
die Augen vor allen Dingen auf Griechenland wenden, 
dem wir, mit Ausnahme derjenigen Schriften, welche 
Moſes zugeſchrieben werden, alles was wir von hoͤchſten 
Alterthum und hoͤchſter Schoͤnheit in jedem Theile der 
Litteratur haben, ſchuldig ſind. Gleichwohl kann man 
kaum bezweifeln, daß die Griechen den erſten Saamen 
der Wiſſenſchaften aus Aſien zogen, und die urſpruͤng⸗ 
lichen Charaktere der Schreibkunſt, ohne welche Studium 
und Litteratur unmöglich beſtehen koͤnnen, von den Phoͤ⸗ 
niziern!) nach Griechenland gebracht wurden. Dieſe 
trieben an ſaͤmmtlichen Kuͤſten des mittellaͤndiſchen Mee⸗ 
res und nach Griechenland, welches unter allen Euro- 
paͤiſchen Sändern Aſien am naͤchſten liegt, einen ausge- 
breiteten Handel, und fuͤhrten den Seeſtaͤdten und In⸗ 
ſeln in der Nachbarſchaft von Europa und Aſien dasjeni⸗ 
ge zu, was die Aſſhrer und Aegypter erfunden hatten, 
oder vor den Griechen beſaßen. Die Beſtimmung des 
Zeitpunkts, in welchem dieſes erfolgte iſt jedoch unmoͤg⸗ 
lich; und wenn wir uns nicht in einem Meere neuer 
Muthmaßungen verlieren wollen, ſo iſt es nothwendig 
die. erſte Epoche der alten Litteratur in denjenigen Zeiten 
zu begründen, in welchen die Ilias und Odyſſee ihr Da⸗ 
ſeyn erhielten. Es iſt freylich wahr, daß der bewun⸗ 
dernswuͤrdige Plan einer ſolchen Arbeit, die Reichhaltig⸗ 
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keit an Ideen, die reizende Schoͤnheit einer der voll⸗ 
kommſten Sprachen, und die Kunſt eines fo harmoni⸗ 
ſchen und regelmaͤßigen Verſes uns uͤberfuͤhren, daß die 
Litteratur bey einer Voͤlkerſchaft, welcher dieſe Werke 
ihren Urſprung danken, viele Jahrhunderte zuvor ihren 
Wohnſitz muͤſſe begruͤndet haben. Wir werden uns 
davon noch weit mehr uͤberzeugen, wenn wir in der Fol⸗ 
ge unſrer Abhandlung ſehen werden, wie viel Zeit und 
mannichfaltige Verbindungen erforderlich waren, eh' 
unter den neuern Voͤlkerſchaften nur eine Einzige etwas 
jenen Gedichten aͤhnliches hervorzubringen im Stan⸗ 
de war. 


Zweytes Kapitel. 
Erſter Zeitpunct der Griechiſchen Litteratur. 


Nie Beſtimmurg der Lebensumſtaͤnde und des Vater⸗ 
landes eines ſo bewundernswuͤrdigen Genies wuͤr⸗ 
de unſrer Wisbegierde die angenehmſte Genugthuung 
ſeyn. Und mit was fuͤr einem treflichen und ſeltnen 
Edelſtein wuͤrde die Krone der Wiſſenſchaften Italiens 
bereichert werden, wenn man bewieſe, daß der Verfaſ⸗ 
ſer der Ilias und Odyſſee, Pythagoras oder ein andrer 
Italiaͤniſcher Prieſter aus der Stadt Syrus in Groß⸗ 
griechenland geweſen ſey! Wir erwarten den Beweis 
einer ſo uͤberraſchenden und neuen Aufgabe mit unglaub⸗ 
licher Ungeduld. Um uns aber indes nicht zu verwir⸗ 
ren, oder zu einer ungewöhnlichen Sprache genoͤthiget zu 
ſehen, ſo wollen wir doch dem Verfaſſer dieſer beyden 
Gedichte den Namen Homer beylegen, und ihn, ſein 
| Vater⸗ 
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Vaterland mag geweſen ſeyn welches es will, nicht al⸗ 
lein als die Krone der Dichter, ſondern auch als den 
Erzvater der menſchlichen Wiſſenſchaften betrachten. 


Mit ihm mag daher die Geſchichte der Gelehrſam⸗ 
keit, — weil wir vom Linus, Orpheus und Mufäus 
nur entfernte Muthmaßungen haben, — ihren wahren 
Anfang nehmen. Freylich wird es uns, wenn wir das 
Zeitalter Homers, der gemeinen Meynung nach, auf 

das Jahr 3200 von Erſchaffung der Welt, oder 800 
Jahr vor der chriſtlichen Zeitrechnungen ſetzen, leicht 
wunderbar vorkommen, daß man nach ihm in einem 
Zeitraume von 200 Jahren auſſer dem Heſiodus, den 
man insgemein für feinen Zeitgenoffen hält, keinen Dich⸗ 
ter oder andern berühmten Schriftſteller anfrift. 


e 
Drittes Kapitel. 


Wahrſcheinliche Luͤcke von mehrern Jahrhunderten 
in der Gelehrtengeſchichte der alten Griechen. 


Mu koͤnnte von dem Mangelhaften welches wir in 
der Reihe der Griechiſchen Schriftſteller bemer⸗ 
ken, mehrere Gruͤnde angeben. Vornaͤmlich koͤnnte 
man vorausſetzen, daß das prieſterliche Regiment, wel⸗ 
ches damals das Uebergewicht hatte, den Fortſchritten 
der Wiſſenſchaften entgegen, oder das Feld derſelben 
doch wenigſtens fuͤr eine kleine Anzahl Perſonen beſchraͤnkt 
geweſen waͤre. Da uns aber daſſelbe die Ilias und 
Odyſſee nicht raubte, ſo konnt' es auch die Verfertigung 
andrer aͤhnlicher Gedichte nicht hindern. Und wenn 
5 A 3 f dieſe 
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dieſe beyden Werke der Prieſter waren, warum ſollten 
ſie denn die einzigen Fruͤchte ſo vieler Geſellſchaften ſeyn, 
welche man in verſchiednen Provinzen von Griechenland 
und Großgriechenland antraf, wo es unter denen, ſo ei⸗ 
nes andern Inhalts ſeyn konnten, gewiß auch welche 
gab, die von den Pythagoraͤern herruͤhrten und ſehr ge⸗ 
achtet wurden)? Auch ſcheint mir die Vorausſetzung, 
als haͤtten die großen Männer und Schriftfteller zwar 
daſelbſt gelebt, ihre Werke aber und ſogar ihre Namen 
wären durch die Unachtſamkeit der Nachroelt verlohren 
gegangen, von keinem Gewicht. Denn es iſt wahrſchein⸗ 
lich, daß, ſo wie ſich von der Menge, welche wir itzt anfuͤh⸗ 
ren werden, wenn gleich nicht die Werke, doch wenigſtens 
die Namen erhalten haben, mit denllebrigen, wenn fie es 
ebenſo ſehr oder noch mehr verdienet haͤtten, das Naͤmliche 
geſchehen ſeyn wuͤrde. Wollen wir etwa ſagen, daß Krieg, 
Drangfale und die Nothwendigkeit den Beduͤrfniſſen des 
Lebens zu ſtatten zu kommen, weder Zeit noch Gelegenheit für 
die Wiſſenſchaften uͤbrig ließen? Was haben wir aber fuͤr 
Grund dieſe Hinderniſſe nach dem Homer haͤufiger und groͤ⸗ 
ßer anzunehmen als vor ihm? Ich wuͤrde vielmehr glau⸗ 
ben, daß bey dem noch kleinen Umfange der Wiſſen⸗ 
ſchaften nicht viel Schriftſteller vorhanden ſeyn konnten, 
daß unter wenigen die hervorſtechenden und großen am 
allerſeltenſten ſeyn muſten, und daß, weil jede Kunſt ges 
wiſſe guͤnſtige Umſtaͤnde fordert, die Dichtkunſt, Ge⸗ 
ſchichte, Beredtſamkeit, die Philoſophie ſelbſt und die 
Wiſſenſchaften in der Folge von Tage zu Tage mehr auf⸗ 
bluͤhten, und nach den Se der Umſtaͤnde und 
Ereig⸗ 
5 Polyb, lib. 2. e. 2. Iſtor. della Grec. lib. 4. C. 13. 
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Lnge „ welche fie begünſtigten, zunahmen und ſich 
vervollkommten. Ich wuͤrde behaupten, daß, indes 
die Verbindung dieſer Umſtaͤnde auſſenblieb, doch jene 
Art der Litteratur, fuͤr deren Ausbildung es weder an 
Gelegenheit noch Bewegungsgruͤnden fehlen konnte, in 


der That als die Einzige bluͤhte. Wenn wir keine an⸗ 


dern als einen Tyrtaͤus und Epimenides, von denen der 
erſtere kurz nach dem Hurg, der andere aber zu Solons 
Zeiten lebte, anführen koͤnnten; fo würde das, was 
uns von beyden bekannt iſt, faſt hinreichend beweiſen, 
daß man die Dichtkunſt bearbeitete, und daß die Prie⸗ 
ſter nicht durchgängig, ja nicht einmal in Laͤndern, wel⸗ 
che ſich durch die Wiſſenſchaften weniger beruͤhmt ge⸗ 
macht hatten, wie zum Beyſpiel Kreta, unwiſſend wa⸗ 


ren. Aber jene beruͤhmten ſieben Weiſen, gewiß Maͤn⸗ 


ner von Einſicht und Erfahrung, und die ebenfalls um 
dieſe Zeit lebten, laſſen uns keinen Zweifel uͤbrig, daß 
man in jedem Theile von Griechenland gewiſſe Zweige 
der Litteratur betrieben habe. Noch weit mehr über: 
zeugt uns Pythagoras, der vor ihnen lebte, ob wohl der 
Zeitpunkt davon noch nicht ganz beſtimmt iſt, daß auch 
das Licht der innerſten Philoſophie hervorzubrechen an⸗ 
ſieng, was auch der eigennuͤtzige Eifer der Prieſter ſie 
zu unterdruͤcken, und die thoͤrichte Unwiſſenheit des Poͤ⸗ 
bels ihr entgegen zu arbeiten und ſiezu verbannen, fuͤr: 

Maßregeln ergreifen mochten. | 
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| Diertes Kapitel. | 
Fortſchritte der Dichtkunſt. | 

Indes wurden die verſchiednen Zweige der Hriſchen 
05 Dichtkunſt theils erfunden, theils weiter ausgebil. 
det, und bekamen nach Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde 
und derjenigen, ſo ſich mit ihnen beſchaͤftigten, verſchied⸗ 
ne Geſtalten und verſchiednen Stil. Hier gaben Zwietracht 
und buͤrgerliche Eiferſucht zu wuͤthenden Schmaͤhſchrif⸗ 
ten und Satyren Gelegenheit. Dort ſchilderte 
ein verwieſner und fluͤchtiger Gelehrter das Elend des 
menſchlichen Lebens und die Gefahren des Gefellichaftli- 
chen mit ſtarken Farben. An einem andern Orte be⸗ 
dient ſich ein ſchoͤner gefuͤhlvoller Geiſt ſeiner Feder um 
ſeinen Beſchuͤtzer, ſeinen Goͤnner und ſeine Freunde mit 
angenehmen und ſanften Bildern zu vergnuͤgen. Und 
ſo wie es allenthalben verliebte Juͤnglinge und Maͤdchen 
giebt, ſo traf man deren auch itzt, die es wagten und 
verſtunden ihre Wuͤnſche und Leiden auf eine angenehme 
Art und in harmoniſchen Toͤnen vorzutragen. Wer 
mit dem Archilochus, Steſichorus, Alcaͤus, Anakreon, 
der Sapho und den uͤbrigen Dichterinnen, die mit den 
neun Muſen verglichen wurden, einige Bekanntſchaft 
hat, wird finden, daß wir hier auf einmal die Geſchichte 
der Dichtkunſt zu Solons Zeiten berühren. Es giebt auch 
keinen Liebhaber der Hriſchen Poeſie, der es nicht lebhaft 
bedauern ſollte, daß uns von fo vielen und beruͤhmten 
Verfaſſern der Ode und des Geſanges, auſſer den Frag⸗ 
menten Anakreons nichts uͤbrig geblieben iſt. Dieſer 
Zweig der Dichtkunſt hatte wegen den Feyerlichkeiten 
der Olympiſchen, Iſthmiſchen und en Spiele, 
welche 
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welche damals bey denjenigen, ſo nicht durch aͤuſſerſt 
wichtige Geſchaͤfte davon zuruͤckgehalten wurden, eine 
Hauptbeſchaͤftigung ausmachten, auch ein beſondres und 
eignes weitläuftiges Feld zu durchwandeln. Die Lobge⸗ 
dichte, welche auf die Sieger jener Spiele, — Dinge 
die an und fuͤr ſich eben ſo unbedeutend als gemein 
find, aber durch das aͤdle Gewand, in welches fie Pin⸗ 
dar zu kleiden wuſte, Werth erhalten — verfertiget 
wurden, ſind ſo zu ſagen die einzigen Denkmaͤler nicht 
allein der Litteratur, ſondern auch der bürgerlichen Ge⸗ 
ſchichte desjenigen Zeitraums, welcher dem der ſieben 
Weiſen folgte. Auch iſt Pindar, ob er gleich jedem an⸗ 
dern uͤberlegen war, in dieſer Art nicht der einzige Dich⸗ 
ter feiner Zeit; denn er ſpricht ja ſelbſt von feinen Ne- 
benbuhlern. Die hriſchen Dichter trugen bald weniger 
bald mehr zur Erfindung der theatraliſchen Dichtkunſt 
bey, deren erſte Bearbeiter faſt nichts anders thaten, 
als daß ſie dasjenige, was die erſtern in den Saͤlen der 
Vornehmen, auch je zuweilen vielleicht auf einer Bank 
oder dem Klotz eines Stammes im Kreiſe des unbe⸗ 
ſchaͤftigten und niedern Poͤbels abfangen, auf eine be- 
wegbare Buͤhne brachten. 


* 


Fuͤnftes Kapitel. 
Das Trauerſpiel wird ſpaͤt erfunden, aber in kur⸗ 
zer Zeit vervollkommt. 


wiſchen der grauen Zeit des Thespis und dem voll⸗ 
3 kommnen Alter des Sophokles verfloß nicht mehr 
als ein halbes Jahrhundert; aber vom Homer bis zum 
Pindar vergingen wohl drey ganze. Daher erregen 
| A 5 zwey 
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zwey Umftände die Verwunderung des Beobachters, deren 
einer dieſer iſt, daß der Uebergang vom erſten Entwurf des 
Trauerſpiels zu feiner hoͤchſten Vollkommenheit, welche ihm 
Sophokles gab, fo ſchnell geſchah; der andre aber, daß 
nach dem Homer, bey dem man ſo zu ſagen ſchoͤne und 
vollkommne drammatiſche Stuͤcke antrift, ſo viel Zeit 
verſtrich, eh' jemand bemerkte, wie wenig noch an der 
Ausbildung des Trauerſpiels fehlte. Aehnliche Bewe⸗ 
gungsgruͤnde zur Verwunderung werden wir ſehr oft 
antreffen. Wie oft kam man den allererheblichſten Er⸗ 
findungen ſehr nahe, die demohnerachtet erſt nach auſ⸗ 
ſerordentlich langer Zeit wirklich dargeſtellt wurden? 
Lernen wir nicht vom Plato, daß die Griechen um die 
naͤmliche Zeit ſchon die Idee von den beweglichen Buch⸗ 
ſtaben hatten? Wiſſen wir nicht, daß ſie Muͤnzen praͤg⸗ 
ten, in Steine und Erz ſchnitten, und Siegel mit ge⸗ 
goßnen Buchſtaben gebrauchten? Es fehlte faſt gar 
nichts an Erfindung der Preſſe; und dennoch verfloſſen 


noch 2000 Jahr eh' nur einem einzigen von ſo vielen 


Gelehrten und Maͤnnern, welche ſich mit Schreiben und 
Abſchreiben der Buͤcher beſchaͤftigten, etwas davon in 
die Gedanken kam. Die trefliche Anleitung, welche 
Homer von der drammatiſchen Dichtkunſt hinterlaſſen 
hatte, und die Bemühungen, fo man auf ferne Schrif⸗ 
ten wandte, — denn die Rhapſoden und Sophiſten 
machten eine eigne Kunſt und ein eignes Gefchäft dar⸗ 
aus, ſie in den Verſammlungen vorzutragen — fruchte⸗ 
ten nur wenig, ſo daß ebenfalls, indes ſich der Geiſt des 
ſcherzhaften Gediches, wie wir aus einer Stelle Herodots ) 
abneh⸗ 


1) Herod. . 6. Iſtor. che e lett. della Grecia J. 4. c. 4. 
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abnehmen, ſchon ſehr weit verbreitet hatte, faſt vier gan⸗ 
ze Jahrhunderte verfloſſen, eh' jemand darauf kam, 
zwey oder drey ſcherzhafte Stuͤcke in den Geſchmack der 
Alten zu kleiden und auf die Buͤhne zu bringen, um die 
Geſpraͤche Agamemnons, des Achilles, Ajax, Priamus, 
der Hekuba und andrer, welche in der Ilias und Odyſſee 
redend eingefuͤhret werden, vorzuſtellen. Ich weiß 
nicht ob unſere Verwunderung aufhoͤren oder ſich erneu⸗ 
ern wird, wenn wir bemerken, daß man die Evange⸗ 
lien, die doch ſeit uralten Zeiten in den Kirchen dram⸗ 
matiſch abgeſungen wurden, zehn Jahrhunderte hin⸗ 
durch in einer faſt ebenfalls drammatiſchen Einkleidung 
laß, eh' man das Leiden Chriſti, oder eine andere, in 
den heiligen Büchern drammatiſch erzählte Begebenheit, 
aus uͤbertriebner Andacht mit theatraliſchen Schmuck 
vorzuſtellen anfing. Und von der Einfuͤhrung dieſer 
Schauſpiele, welche von der ſogenannten Bruͤderſchrift 
des Leidens Chriſti aufgefuͤhret wurden, bis auf den Cid 
des Corneille verfloß eine geraumere Zeit als von Homers 
Ilias bis auf den Oedip des Sophokles, oder den Pro- 
meteus des Aeſchilus. Es iſt gewiß, daß die dram⸗ 
matiſche Dichtkunſt gewiſſe aͤuſſerliche Huͤlfsmittel for⸗ 
dert, welche nicht allenthalben, auch nicht in jeder Lage 
der Regierung zu erlangen find, ohne die jedoch die übri« - 
gen Zweige der Poeſie beſtehen koͤnnen. Aeſchilus und 
Sophokles erwarben ſich dieſelben durch den Ehrgeiz 
des Athenienſiſchen Magiſtrats, der dem Volke Ver⸗ 
gnuͤgungen zu verſchaffen begierig war; und ſie wuſten 
fi) ihrer auch fo gut zu bedienen, daß fie die Tragoͤdie 
in weniger als einem halben Jahrhunderte von jenem 
rohen und abgeſchmackten Poͤbelhaften des Thespis zu 

einer 
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einer ſolchen Hoͤhe und Vollkommenheit empor brachten, 
daß ſo viele neuere Voͤlkerſchaften bey einer unglaubli⸗ 
chen Anſtrengung kaum im Stande waren es dahin | 
zu bringen, und vielleicht noch unter ihnen bleiben. 


| Sechſtes Kapitel. 
Smpaͤtere Vervollkommung des Luſtſpiels. 


Arch wuͤrde das Luſtſpiel bey den Bemühungen eines 
Eupolis, Cratinus, Ariſtophanes, Eubolus und 
andrer ihrer Zeitgenoſſen nicht weniger ſchnelle und gluͤck⸗ 
liche Fortſchritte gethan haben, wenn ſeine Geſtalt, die 
es alsbald annahm, nicht durch die Geſetze haͤtte ver⸗ 
bannt und verbeſſert werden muͤſſen, weil ſie allzuſehr 
beleidigend, und wegen uͤbertriebner Verlaͤumdungen 
verhaßt war. Demohnerachtet aber erhoben es dieſe 
und vornaͤmlich Ariſtophanes auf eine ſolche Hoͤhe, daß 
von Seiten derer, fo nach ihnen kamen, nur noch we⸗ 
nig zu thun war, um ihm die hoͤchſte Vollkommenheit 
zu geben. 


Siebentes Kapitel. 
Warum man ſpaͤter in Proſe als in Verſen ſchrieb. 
Noc bey Lebzeiten des Ariſtophanes, als nur noch 
wenig proſaiſche Schriften zu ſehen waren, fand 
man die Böbliothek des Dichters in allen Fachern, wel⸗ 


che noch heut zu Tage Beſtandtheile derſelben find, faſt 
voll⸗ 
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vollkommen: denn Hippokrates und Herodot, die erſten 
Proſaiſten von einigem Ruf, lebten in demjenigen Zeit⸗ 
raume, da Aeſchilus als Greis und Sophokles als Juͤng⸗ 
ling der Buͤhne ihre erſten Trauerſpiele, Ariſtophanes 
aber ſeine erſten Luſtſpiele gab. Es wuͤrde dies, daß 
die Griechen ſo viele Jahrhunderte hindurch, als man 
in Verſen zu ſchreiben angefangen hatte, die Poeſie 
theils verachteten, theils flüchtig behandelten, ganz un⸗ 
glaublich ſcheinen, wenn es nicht vollkommen erwie⸗ 
ſen waͤre. 


Die Dichter hatten ſich im Beſitz der Gottesge⸗ 
lahrheit, wie fie auch beſchaffen ſeyn mochte, geſetzt ). 
Die Wiſſenſchaft der Moral, welche in nichts anders 
als in den gemeinſten aus irgend einem gewiſſen richti⸗ 
gen Gefuͤhl abgeleiteten Regeln beſtehen konnte, ſchien 
zu deren Bildung wenigſtens einiger redneriſchen Kunſt⸗ 
griffe zu beduͤrfen. Wir haben hiervon auch in den 
heiligen Buͤchern, welche in einem Lande geſchrieben 
worden ſind, wo die Wiſſenſchaften und beſonders die 
Moral ſchon größere Fortſchritte als in Griechenland ge⸗ 
than hatte, einen Beweis. Die Schriftſteller jedes 
Zeitraums und jedes Zweiges der Wiſſenſchaften be- 
traten immer denſelben Weg, ſo oft es ihnen ſchien, 
daß man das, was ſie ſchrieben, fuͤr allzubekannt und 
geringfuͤgig halten moͤchte. Und dies werden wir aus 
vielen Beyſpielen ersehen, wenn wir auf den Urſprung 
6 und 
| 9) Der obengeruͤhmte Herr Minervino behauptet nicht ohne 
Grund, daß die Dichter der Orients nichts anders als Prie⸗ 


ſter waren. Die Druiden und Barden des Oceidents 
waren ebenfalls Dichter und zugleich Prieſter. 
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und Fortgang der neuern Litteratur, und die Werke des 
mittlern Zeitalters kommen. Mur dieſer Umſtand ver⸗ 
dient meiner Meynung nach nicht mit Stillſchweigen 
uͤbergangen zu werden, daß Nicolaus Machiavelli, den 
gewis niemand beſchuldigen wird, er habe nicht in Proſe 
ſchreiben koͤnnen, ſich dennoch vornahm, die Begeben⸗ 
heiten ſeiner Zeit in dreyzeilichten Verſen abzufaſſen, 
weil es ihm ſehr wahrſcheinlich war, daß, wenn er ſol⸗ 
che, als hinlaͤnglich bekannte Sachen, ohn' alle Eigen⸗ 
heiten des Ausdrucks beſchreiben wollte, feine Bemuͤ⸗ 
hungen veraͤchtlich werden möchten. Aber in jenen Zei. 
ten, von welchen wir hier reden, glaubten theils die tief 
eindringenden Genies und eifrigen Forſcher wichtiger 
Wahrheiten Y noch von keiner Sache, die Gegenſtand 
ihrer Unterſuchungen war, vollkommen richtige Be⸗ 
griffe zu haben; theils unterſtanden ſie ſich nicht, wenn 
ſie den wahren Grund und das Weſen eines Dinges er⸗ 
forſcht zu haben glaubten, ihre Gedanken bekannt zu 
machen, weil ſie zu weit uͤber die Einſichten des gemei⸗ 
nen Haufens erhaben, oder dem Eigennutz desjenigen, 
der aus den Irrthuͤmern und Vorurtheilen andrer Vor⸗ 
theile ziehet, allzuſehr entgegen waren. Sie ſchloſſen 
ſich daher in den engen Kreis ihrer Schuͤler und Freunde 
ein, wenn ſie uͤber Dinge, die ſie ihrer Wisbegierde 
wuͤrdig achteten, philoſophiren ee Die 17 1 
ſten und Rhapſoden, welche die Schriften Homers, — 
die einzigen ſo man damals ſtudirte — laſen, ofen 
und erklärten, hatten von der Bekanntmachung ihrer 
Auslegungen noch e Vortheile als die Philoſo⸗ 
pen; 

2) Iſtor. lett. e Fett dell. Grec. I. 4. C. 13. 
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phen; und die Vorſtellung derſelben half ihnen weit 
mehr als die Bekanntmachung ihrer Abſchriften. Was 
konnte man aber wohl uͤber buͤrgerliche Rechtsgelahrheit 
oder Staatswiſſenſchaft ſchreiben? Kaum waren die 
nothwendigſten Geſetze vorhanden, die noch dazu an vie- 
len Orten mehr die Gewohnheit begruͤndet hatte, als daß 
man ſie in Buͤchern oder Sammlungen, die aus einer 
Hand der Wißbegierigen in die andere gehen konnten, 
um eine Auslegung zu erhalten, haͤtte aufgezeichnet ge⸗ 
funden. Auſſer jener bekannten Anweiſung für die Ge- 
ſchichte des Krieges und buͤrgerlichen Lebens, welche 
Tyrtaͤus und Solon in Verſen abgefaßt haben, traf 
man nichts an, was zur Grundlage irgend eines wichti⸗ 
gen Werks haͤtte dienen koͤnnen. Es fehlte noch an der 
Kenntnis der Thatſachen oder Geſchichte, von der man 
nothwendig ausgehen muß. Der größte Vorrath, ſo 
damals vorhanden war, gehoͤrte den Aerzten: Aber wer 
weiß wie lange man noch bey alle dem, ohne die beſondern 
Vortheile des Hippokrates, auf eine Abhandlung in der 
Arzneykunſt haͤtte warten muͤſſen? Hippokrates war we⸗ 
gen dem was er in ſeiner Familie antraf, und wegen 
den Kenntniſſen, die er durch Uebung und eignen Scharf: 
ſinn erwarb, weit mehr als jeder andre Gelehrte, der 
ſich Buͤcher zu ſchreiben vorſetzte, verſehen. Weil je⸗ 
doch dieſes Gegenſtand eines beſondern Geſchaͤfts war, ſo 
haben ſeine Werke, die von ſo großen Werth waren und 
es noch find, gleichwohl nicht vermocht, fo wie die 
Schriften Herodots, in der Litteratur einen eignen Zeit: 
punkt zu begründen. Was für ein großer Theil des 
Erdkreiſes mufte aber dem Herodot zur Verfertigung eis 
4 Werks, 9 dennoch kaum einem Homeriſchen 
Ge⸗ 
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Gedichte dem eee nach gleich kommt, den Grund 


ſtof liefern? Nachdem er Aegypten, einen großen Theil 


von Aſien, Africa und Europa durchreiſet, nachdem er 
diejenigen Perſonen, bey denen er Kenntniſſe vermuthen 
konnte, gehoͤret, alle einzelnen Jahrbuͤcher, die er in 
verſchiedenen Gegenden auftreiben konnte, und welche 
theils in Verſen, theils in Proſe geſchrieben waren, ge 
leſen, und ſowohl das Fabelhafte als Wahre aus ſelbi⸗ 
gen zuſammengetragen hatte, ſetzt er ſich und ſchrieb ein 


Werk nicht ſtaͤrker als die Reiſebeſchreibungen von Ita⸗ 


lien des Montagne oder Addiſons, welches doch die 
kuͤrzeſten ſind. Herodot draͤngte in ſeine neun und kei⸗ 
nesweges weitlaͤuftigen Buͤcher die ganze bekannte Ge⸗ 
ſchichte der Welt. Dennoch wuͤrden ſie ohne den Me⸗ 
diſchen Krieg, einer ſo merkwuͤrdigen Begebenheit ſei⸗ 
ner Zeit, nicht die Mühe belohnt haben. Thucydides, 
dem vielleicht das Beyſpiel und der Beyfall, den Hero⸗ 
dot erhielt, als Bewegungsgruͤnde zur Verfertigung ſei⸗ 
ner Geſchichte dienten, ſuchte in der Einleitung zu der 
ſelben zu zeigen, daß ſeit der Trojaniſchen Belagerung 
bis auf den Mediſchen Krieg kein andrer erfolgt ſey, der 
eine Beſchreibung verdiene. Er bemerkt zugleich fehr 


deutlich, daß es von der Zeit an kaum einigen Stof zu 


N 


hiſtoriſchen Buͤchern habe geben koͤnnen. So wie aber 


immer eine Sache aus der andern entſteht, ſo giebt auch 


eine kleinere Schrift Gelegenheit zur groͤßern, und ihr 
Stof nimmt zu, ſo wie er aus der einen Hand in die 


andere uͤbergehet. Herodot reitzte den Thueydides und 
eroͤfnete ihm den Weg, und die Geſchichte dieſes gab 
dem Eenophon Gelegenheit die naͤmliche Bahn zu ver⸗ 


folgen und zu erweitern. Auch haben wir bereits an 
einem 
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einem andern Orte dargethan ?, daß Thucydides und 
Fenophon durch ihre beſondern Begebenheiten in Stand 
geſetzt wurden, einen feſten Grund zur Geſchichte und 
Attiſchen Litteratur zu legen. 


Achtes Kapitel i 


Die Wiſſenſchaften aus verſchiednen Gegenden 
Griechenlandes und Aſiens vereinigten ſich 
in Ae; 
is auf die Zeiten des Thucydides bluͤheten die Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Athen keinesweges mehr als in an⸗ 
dern Gegenden von Griechenland. Tyrtaͤus und So⸗ 


* 


lon waren vielmehr unter einer betraͤchtlichen Anzahl 


Dichter und aͤlterer Philoſophen die einzigen Athenienſer 
dieſes Zeitraums. Kaum fiel es jemanden ein, Athen un⸗ 
ter der Menge von Staͤdten, welche ſich den Ruhm, 
der Geburtsort Homers geweſen zu ſeyn, ſtreitig mach⸗ 
ten, mit zu begreifen ). Heſiodus war aus Cuma, 


Anakreon aus Tejus, Alcaͤus aus Mitylen und Pindar 


aus Theben. Vom Pythagoras kam es keinem in die 
Gedan⸗ 


3) Iſtor. pol. e letter. della Grec. Iib. 13. c. 3. 


3) Man findet zwar unter den ſieben Städten in jenem alten 
Epigramm, Irra edu völas Athen ebenfalls mit an⸗ 
gegeben; es ſcheint aber mehr darinnen vorzukommen um 

die Zahl fieben und den Vers auszufüllen, Die Athenien⸗ 
fer ſelbſt bekuͤmmerten ſich ganz und gar nicht darum, fans 
den auch keinen Grund, auf den ſie eine ſolche Behaup⸗ 
tung ſtuͤtzen konnten. 


Dening Littergt, I Buch. B 
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Gedanken, ihn zu einem Athenienſer zu machen. Die 
beruͤhmteſten und erſten Schulen der Philoſophie wa⸗ 
ren auf Samos und in Milet. Die Arzneykunſt lehr⸗ 
te man auf Rhodus, Cos und Gnidus, und der erſte Ä 
Arzt, der in Athen Ruf hatte, war aus Kroton in 
Großgriechenland ). Unter den Geſetzen wurden die 
Kretenſiſchen und Spartaniſchen auſſerordentlich geſchaͤtzt. 
Die erſten, ſo die Redekunſt lehrten, waren Sicilianer. 
Die erſten Geſchichtſchreiber endlich, deren Namen oder 
Werke ſich erhalten haben, Hekataͤus, Hellanicus und 
der oben angeführte Vater der Geſchichte, Herodot, wa⸗ 
ren aus Kleinaſien. Woher nun die Erſcheinung, daß 
die ſchoͤnen Kuͤnſte in den folgenden Zeiten bis auf die 
große Veraͤnderung, welche Alexander und deſſen Nach⸗ 
folger im ganzen Orient bewirkten, nur innerhalb des 
Bezirks und der Vorſtaͤdte von Athen eingeſchloſſen zu 
ſeyn ſchien? — Das Klima veraͤnderte ſich von den 
Zeiten des Perikles bis zum Philipp nicht, ſo daß da⸗ 
durch entweder die Eingebohrnen oder Einwohner von 
Athen mehrere Geneigtheit zur Anwendung ihres Ver⸗ 
ſtandes und ihrer Einbildungskraft erlangt haͤtten. Die 
Ueberlegenheit an Macht und politiſchen Ruf war nicht 
vermoͤgend ihm allein ein ſo entſchiednes Uebergewicht zu 
geben, als es in der That hatte; weil um die naͤmliche 
Zeit, als die Beredtſamkeit in Athen den hoͤchſten Gip⸗ 
fel erreichte, Sparta, welches niemals unter ihm gewe⸗ 
ſen iſt, von uͤberwiegender Staͤrke befunden wurde. 
Man muͤſte daher das große Anſehen, welches Athen in 

den 


3) Le Clere hift. de la medicine. Tom. I. 6. 4. Iſtor. 
lett. e polit. della Greeia. J. 7. c. 15. 
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den Wiſſenſchaften erlangte, dem Geiſte der Regierung 
verdanken, und ſollte dies auch nicht bey den Anordnun⸗ 
gen Solons, (denn dieſe giengen nach ſelnem Tode in 


Tjyranney und ſodann in Ariſtokratie über) ſtatt finden, 
ſo wuͤrde man es wenigſtens den Bemuͤhungen des Pe⸗ 
rikles, durch welche fie vermoͤgender wurde, zuſchreiben 


koͤnnen. Denn, ohnerachtet dieſer im Grunde die Regie⸗ 
rung des Adels der Volksherrſchaft vorzog, ſo befoͤrder⸗ 
te er dennoch die letztere zum Nachtheil der erſtern, weil 
ihm ſein eigner Vortheil zu dieſer Unternehmung be⸗ 
ſtimmte. Wie nun auch die Folgen, ſo fuͤr den Athe⸗ 
nienſiſchen Staat hieraus erwuchſen, beſchaffen ſeyn 
mogten; ſo trug er doch auf jeden Fall zur Erwerbung 
eines weit dauerhaften Ruhmes ſeines Vaterlandes bey, 
als daſſelbe auf einem andern Wege wuͤrde erlangt ha⸗ 
ben. Die Wahrheit zu ſagen, ſo hatte die Tragoͤdie 
faſt alle Vortheile, welche ſie ſich vor der Regierung des 
Perikles wuͤnſchen konnte; denn wir finden, daß ſie Ci⸗ 
mon 3) nicht nur beguͤnſtigte und ihren erſten Urhebern 
die Aufwandskoſten dazu reichte, ſondern er begruͤndete 
auch die Umſtaͤnde, welche die unmittelbare und aller⸗ 
wirkſamſte Urſache abgaben, dieſelbe in der kuͤrzſten Zeit 
auf ihren hoͤchſten Gipfel zu erheben. Und wenn es 
wahr iſt, daß der Endzweck der erſten Tragoͤdienſchrei⸗ 
ber, die koͤnigliche Regierung und den alten Koͤnigs⸗ 
ſtamm von Griechenland verhaßt zu machen war, ſo 
muſte auch aus dieſem Grunde, wenn ſich im uͤbrigen 
die Umſtaͤnde gleich geblieben waͤren, das Trauerſpiel 
eher in Athen als in Sparta Fortſchritte machen. In 

| Da ar Sparta 
3) Plut. in Cimone. 1 
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Sparta regierte das Geſchlecht der Herakliden; und ohn⸗ 
erachtet dieſe Koͤnige nicht viel mehr galten, als die Do⸗ 
gen von Venedig, ſo hatten ſie doch hinlaͤngliches Anſe⸗ 
hen und hinlaͤngliche Gewalt um zu verhindern, daß 
ihre Abkoͤmmlinge von irgend einem Dichter mishandelt 
und die koͤnigliche Wuͤrde veraͤchtlich gemacht wurde. 
Die Argiver, Arkader und Thebaner konnten zwar aͤhn⸗ 
liche Gruͤnde zur Befoͤrderung der Vorſtellungen des 
Trauerſpiels haben wie die Athenienſer; aber ihre Ge⸗ 
nies hatten nicht zur gehoͤrigen Zeit die naͤmliche Auf 
munterung und Gelegenheit ſich daſelbſt auszuzeichnen. 
Das Luſtſpiel fand ebenfalls in keiner andern Stadt als 
in Athen den naͤmlichen Reiz und leichten Fortgang; 
denn hier war doch immer der Vortheil, im Fall es kei⸗ 
nen andern gegeben haͤtte, von Erheblichkeit, daß man 
ſich alles, was man dargeſtellt hatte, oder fuͤr die Vor⸗ 
ſtellungen der Tragoͤdien that, zu Nutz machen konnte. 
Wie dem nun auch ſeyn mag, ſo wurden ſowohl die 
Luſtſpiele als die Trauerſpiele der Athenienſer in allen an⸗ 
dern griechiſchen Staͤdten und ſelbſt außer Griechenland 
geleſen und beliebt. Wir wiſſen in der That, daß man 
ſie nicht allein in Sicilien und Macedonien, ſondern 
auch ſogar an dem Hofe der Perſiſchen Koͤnige laß und 
auffuͤhrte. Daher muſte ſich die Attiſche Mundart auf 
ſerhalb ihrer Graͤnzen verbreiten, und mehr als jede an⸗ 

dre unter den Gelehrten gemein werden. | 


Neuntes 
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Neuntes Kapitel. 


Das Zeitalter des Perikles wird durch große Fort⸗ 
ſchritte und Veraͤnderungen merkwuͤrdig. 


Dos waͤre vielleicht dies noch nicht hinreichend ge⸗ 
—weſen, jene Mundart unter allen Gelehrten, fo 
in der Folge aufſtunden, allgemein zu machen, wenn 
die Geſchichte des Thueydides nicht dazu gekommen, 
und in den Schulen ſeines Zeitgenoſſen, des Sokrates, 
der nie etwas ſchrieb, aber vou vielen Unterricht ertheil⸗ 
te, und des Iſokrates, der ſich ſo ſehr auf den Stil 
legte, viel Redner und Schriftſteller in verſchiednen Thei⸗ 
len der Wiſſenſchaften wären gezogen worden, die ſich 
der Attiſchen Mundart bedienten, und in der Folge von 
den Gelehrten andrer Gegenden nachgeahmet wurden. 
Das Leben und traurige Ende des geſchaͤtzten und ver⸗ 
folgten Sokrates; die Schickſale des Anaxagoras, der 
von allen großen Maͤnnern in Athen gehoͤrt und bewun⸗ 
dert wurde, und dennoch nahe daran war, vor der 
Thür feines Freundes, des Perikles, Hungers zu ſter⸗ 
ben; die Verweiſung des Thucydides und die bequeme 
und ungeſtoͤrte Ruhe in welcher er ſeine Werke, welche 
die Hiſtorick und Staatsberedtſamkeit ſo ſehr befoͤrderten, 

zu ſchreiben anfieng; die Bemühungen die Unterneh⸗ 
mungen und Reiſen Zenophons ; die heimliche Ei⸗ 
ferſucht zwiſchen ihm und dem Plato; die abwechſelnde 
und ruhmvolle Laufbahn diefe bald geſchmeichelten, bald 
von einem argwoͤhniſchen Tyrannen heimlich verfolgten 
Wehnen ; und die mannichfaltigen übrigen Eigen: 
heiten 
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heiten des Lebens beruͤhmter Maͤnner jenes Zeitalters, 
unterrichten uns nicht allein von den damaligen Fort⸗ 
ſchritten in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften, ſondern auch 


von den verſchiedenen Vorfaͤllen, welchen diejenigen 


Maͤnner, ſo ſich mit ihnen beſchaͤftigten, ausgeſetzt wa⸗ 
ren. Man begreift auch den ſchoͤnſten Theil der Ge- 
ſchichte der Redekunſt in dem naͤmlichen Zeitraume. $y= 
ſias und Iſokrates ſchrieben Grundſaͤtze; Hyperides An⸗ 


docides, und ſodann Demades, Aeſchines und Des 
moſthenes herrſchten vom Rednerſtuhl aus und ſtritten 


um die naͤmliche Zeit in den Gerichtshoͤfen, als Ariſto⸗ 
phanes uͤber die Redner der Stadt eine ſtrenge Cenſur 
ausuͤbte und Euripides jene philoſophiſche Reichhaltig⸗ 


keit des Dialogs, und jenes Intereſſante, welches ich 
nicht auszudruͤcken weis, und das man vielleicht noch 


nach dem Aeſchilus und Sophokles in den Tragoͤdien 
wuͤnſchen konnte, aufbrachte. Die Begebenheiten der 


berühmten Redner, welche damals lebten, find nicht we⸗ 
niger unſrer Aufmerkſamkeit wuͤrdig, als die Schickſale 


der großen Helden, und das mannichfaltige Geſchick der 
Dichter. Wir wollen aber dieſe Bemerkung nicht uͤber 
gehen, daß derjenige Theil der Litteratur, den wir die Re⸗ 
dekunſt nennen, und von dem man bey einer fluͤchtigen 


Ueberſicht glauben moͤchte, er ſey in Athen zu den Zei⸗ 
ten des Perikles auf einmal entſtanden, einen ſehr ent⸗ 


fernten Urſprung genommen habe, und auf ſeiner Bahn 
nicht ohne viel Beſchwerlichkeiten fortgieng. Wir fin⸗ 
den faft eben fo viel Grund uns zu wundern, daß die 
ſchoͤnen, ſtarken und langen Reden, die man im Ho⸗ 


mer antrift, drey bis vierhundert Jahre hindurch ſo 


wenig zur Bildung der Redner beytrugen; als wir ha⸗ 
| ben, 
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ben, daß ſie die Entſtehung der drammatiſchen Dicht⸗ 
kunſt nicht eher bewirkten. Gewis iſt es, daß in dieſer 
Zwiſchenzeit ſowohl die Schmaͤhungen des Stefichorus 
und Archilochus, als die theatraliſchen Geſpraͤche nicht 
allein der Tragoͤdien, ſondern auch der Komoͤdien, und 
die ſehr kuͤnſtlich abgefaßten Reden, welche Thucydides 
in ſeine Geſchichte verwebt hat, aufkamen. Hierzu 
kamen die durch einen nicht geringern als hundertjaͤhri⸗ 
gen Zeitraum fortgefuͤhrten Schulen der Redekunſt zwi⸗ 
ſchen der achtzigſten Olympiade, um welche ſchon Co— 
rar und Tyſias Schulen der kuͤnſtlichen Beredtſamkeit 
eroͤfnet hatten, die ſodann Infias und Iſokrates und un⸗ 
zaͤhlige andere forthielten, bis auf die hundert und zehnte 
Olympiade, in welcher man das vollkommne Zeitalter 


des Aeſchines und Demoſthenes feſtſetzen kann. Auch 


ehe ſich noch Corax durch feine Reden und feinen Unter⸗ 
richt zu Syrakus berühmt machte, hatte ſchon Piſiſtra⸗ 
tus den Ruhm der Beredtſamkeit erlangt, und war da⸗ 
durch mehr als durch ein andres Mittel zur Regierung 
von Athen emporgeſtiegen; doch brachte ſie ſodann 
ſelbſt, theils unter ihm, theils unter ſeinen Soͤhnen die 
Redner auf einige Zeit zum Schweigen, eben ſo, wie 
ſie die ſinnreichen Erfindungen des erſten Urhebers der 
theatraliſchen Dichtkunſt des Theſpis unterdruͤckt hatte. 
Nach der Vertreibung der Piſiſtratiden bekam die Be— 
redtſamkeit wieder Luft, und erlangte nach und nach 
Staͤrke. Miltiades, Ariſtides, Cimon und nach ih» 
nen Ephialtes, erhoben ſie in wenig Jahren auf ihren 
hoͤchſten Gipfel. 

Wenn wir die Regierungsform, die Beſchaffen⸗ 
heit der Einwohner, und den fruͤhern Fleiß, den man 

| B 4 daſelbſt 
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daſelbſt auf die Beredtſamkeit wandte, betrachten, ſo 
ſollte man vermuthen, daß die griechiſche Beredtſamkeit 
zu Syrakus eher als an andern Orten haͤtte in Flor 
kommen ſollen. Denn die erſte Schule, und vielleicht 
auch die erſten Verſuche wohl eingerichteter Reden, hoͤrte 
man, wenn fie auch nicht ſchriftlich vorkamen, zu Sy: 
rakus. Der berühmte Protagoras ertheilte nach dem 
Corax und Tyſias in Sicilien in der Redekunſt Unter⸗ 
richt, eh' er ſich nach Athen begab, und ehe noch Pro⸗ 
dikus und Iſokrates fie daſelbſt lehrten. Hermokrates, 
ein Zeitgenoß des Perikles, war vielleicht gleich ſtark 
im Reden, ſo wie Philiſt, ein Syrakuſaniſcher Ge⸗ 
ſchichtſchreiber, in den Reden, die er in ſeine Geſchichte 
einflocht, mit dem Thucydides, dem er auch faſt der Zeit 
nach gleich war, wetteifern konnte. Dionyſius, der 
ſich durch ſeine Beredtſamkeit den Weg zu ſeinem erhab⸗ 
nen Anſehen bahnte, uͤbertraf nicht allein den Demoſthe⸗ 
nes, ſondern auch ſeine Lehrer den Dinarch und Iſaͤus. 
Aber die Veraͤnderung, ſo Dionyſius daſelbſt bewirkte, 
hielt die Fortſchritte, welche die gefaͤllige Regierung und 
die bereits eingefuͤhrte Verbeſſerung der Wiſſenſchaften 
der Staatsberedtſamkeit haͤtte verſchaffen koͤnnen, noth⸗ 
wendig auf, die dennoch in dem ausgebreiteten Athe⸗ 
nienſiſchen Gebiete ſehr emporſtrebte, indes Syrakus 
unter der Tyranney der beyden Dionyſe ſeufzte. Ue⸗ 
berdies war auch die uͤbertriebne Pracht in den Syraku⸗ 
ſaniſchen Reden der Vervollkommung der Redekunſt 
weniger zutraͤglich als die Attiſche beſtimmte Kuͤrze. 
Wenn auch geich i in den zahlreichen Verſammlungen zu 
See 


3) Iftoria let e polit. della Grec. Iib. 8. e. I. e 2. 
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ö Sparta oft Reden gehalten wurden, ſo hatten doch die 
Redner keine Gelegenheit ſich Ruhm zu erwerben, weil 


die Beſorgung der Staatsgeſchaͤfte allein in den Haͤn⸗ 


den jener beruͤchtigten Aufſeher des Staats, der Ephorn, 


war; die verſchriehene Lakoniſche Kuͤrze aber konnte der 


buͤrgerlichen Beredtſamkeit nur ſchlechte Dienſte leiſten. 


Die uͤbrigen Griechiſchen Staaten, als der Arkader und 


Argiver, waren damals, als ſich die Beredtſamkeit aus⸗ 
bildete, ſo zu ſagen noch Untergebne. In Theben, 
deſſen Groͤße nur von kurzer Dauer war, hatte das Bey⸗ 
ſpiel des Epaminondas nicht Zeit genug ſeine Mitbuͤrger 


zu beſeelen und zu bilden, oder die Regierung dergeſtalt 


einzurichten, daß ſich ein kuͤhner Redner eben ſo wie in 
Athen zur Verwaltung der Staatsgeſchaͤfte haͤtte empor⸗ 
ſchwingen koͤnnen. Und dann geſetzt daß in den uͤbri⸗ 
gen Freyſtaaten, die Nebenbuhler von Athen und Spar⸗ 
ta waren, ein Nacheifrer des Ephialtes, Cleon, De⸗ 


mades, Aeſchines und Demoſthenes aufſtehen konnte, 


ſo hatte der allgemeine Zuſtand Griechenlands ſchon ſeine 
Geſtalt veraͤndert, und es war in ſeinen Freyſtaaten 
nichts mehr als ein en der freyen een vor⸗ 
es | 


Zehntes Kapitel, 
Verfall unter dem Alexander. 


De bussi war gerade um die Zeit, als man 
die Beredtſamkeit auf dem Punkt ihres Verfalls 
ſahe, derjenigen Hoͤhe nahe, uͤber welche man nur noch 
9 Foreſchritte erwarten durfte. Schon war Ari⸗ 

B 5 ſtoteles 
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ſtoteles als ein Meiſter gruͤndlicher Gelehrſamkeit aner⸗ 
kannt, als noch der erſte und wahre Begruͤnder der Ma⸗ 
cedoniſchen Monarchie, Philipp, auf dem Throne ſaß. 
Aber aus dem Grunde muß man eben nicht den Sprach⸗ 
gebrauch, die Regierung Alexanders das goldne Zeit⸗ 
alter der griechiſchen Litteratur zu nennen, in fo ſtrenger 
Bedeutung nehmen, als wenn die Wiſſenſchaften in die- 
ſem Jahrhundert durch Alexanders Bemuͤhungen im Flor 
geſtanden haͤtten. Vielmehr iſt es ausgemacht, daß die 
beruͤhmteſten griechiſchen Schriftſteller, Dichter, Hiſto⸗ 
riker und faſt eben ſo die Philoſophen alle lebten und 
ſchrieben, eh' noch Alexander zu regieren anfieng. Wir 
ſind uͤberhaupt um ſo mehr von der Schuldigkeit, ſeine 
Regierung als den Fortſchritten der Wiſſenſchaften guͤn⸗ 
ſtig anzuſehen, entfernt, weil man ſie in vielen Betracht 
noch vor Beendigung derſelben im offenbaren Verfall 
ſahe. Um den Grund davon anzugeben, muͤſſen wir 
uns auf einige Augenblicke in einen nur allzuveralteten 
und immer ſchweren Streit einlaſſen; ob naͤmlich die 
monarchiſche Regierungsform den ſchoͤnen Kuͤnſten we⸗ 
niger vortheilhaft ſey, als die Adels - oder Volksherrſchaft. 
Wir wollen itzt nicht unterſuchen, von welcher Erheblich⸗ 
keit ſieben oder acht Reden, wie die Philippiniſchen, und 
vier oder ſechs andere, wie die von der erdichteten Ge⸗ 
fandefchaft, und der Krone des Aeſchines oder De— 
moſthenes fuͤr die Aufklaͤrung des Menſchengeſchlechts 
ſeyn koͤnnen. Ihr Werth mag beſchaffen ſeyn wie er 
will, ſo muͤſſen wir doch geſtehen, daß ſolche Werke un⸗ 
ter einem unumſchraͤnkten Monarchen niemanden einfal- 
len, geſchweige daß fie aus der Feder eines Schriftftel- 
lers fließen ſollten. Als die wichtigſten Beſchluͤſſe über 

die 
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die Regierung von Athen, von Argos, von Corinth und 
Theben von einem Statthalter Alexanders oder einem 
feiner Nachfolger abhiengen, wie konnte wohl ein Red⸗ 
ner, wie Cleon, wie Demades und Demoſthenes aufs 
treten? Und geſetzt er hätte eine Rede halten wollen, wie 
wenig wuͤrden ihn angehoͤret und ihm Beyfall gegeben, 
und wie bald würd’ es ihm an Muth gefehlet haben? 


Was aber die übrigen ſchoͤnen Kuͤnſte betrift, fo 
wuͤrd' es ſehr ſchwer zu beſtimmen ſeyn, ob fie von der 
Beguͤnſtigung Alexanders mehr Vortheil als Schaden 
gehabt haben? Horaz bemerkte ſehr recht, wie jener Ale⸗ 
xander, der dem treflichſten Mahler Apelles Freyheiten 
ertheilte, einem gewiſſen Cherillus ), deſſen Name ſich 
bey der Nachwelt aus keinem andern Grunde, als we— 
gen dieſer thoͤrichten Partheylichkeit ſeines Beſchuͤtzers 
erhalten hat, als einen der erſten Dichter einen jährli- 
chen Gehalt ausſetzte. Aber der Roͤmiſche Kunſtrichter, 
dem es hinreichend war zu verſtehen zu geben, als habe 
| ſich Alexander beſſer auf die Mahlerey als Dichtkunſt 
verſtanden, achtete nicht darauf, daß der naͤmliche Vor⸗ 
zug, den Alexander dem Apelles ihn abzumahlen, dem 
Sſipp um ihm ein Bruſtbild oder Statue zu verfertigen, 
einem andern aber um ihn in halberhabne Arbeit zu brin- 
gen, zugeſtand, fuͤr dieſe Kuͤnſte ein toͤdtlicher Streich 
werden moͤchte, ſo wie vielleicht ſeine Partheylichkeit ge⸗ 
gen den Cherillus verurſachte, daß viele ihm weit uͤber⸗ 
legene Maͤnner die Muſen verließen. 


) — — Idem rex ille poema 
Qui tam ridiculum, tam care prodigus erit, 
Edicto vetuit, ne quis fe, praeter Apellem 
Pingerit. . . ib. II. ep. 1. v. 237. 
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Eilftes Kapitel. 


Gruͤnde des Verfalls der drammatiſchen Dicht⸗ | 
kunſt in Athen noch vor feiner Regierung. 


s hat zwar das Anſehen, als habe die drammatiſche 
Dichtkunſt von den Veraͤnderungen der Regierung 
keinen Nachtheil leiden ſollen, auſſer in ſofern ſich etwa 
die allzu großen Koſten, fo man ehedem auf die Schau⸗ 
ſpiele zu verwenden pflegte, nothwendig vermindert hat⸗ 
ten. Sie war aber bereits aus einem andern Grunde 
noch unter der Regierung Philipps herabgeſunken. Die 
Schauſpielkunſt, welche durch die Verdienſte der großen 
Dichter, deren Stuͤcke man auffuͤhrte, und weil die 
Dichter auch ſehr oft handelnde Perſonen abgaben, in 
Aufnahme gekommen war, wurde Nebenbuhlerinn und 
Unterdruͤckerinn der Dichtkunſt, Die Schauſpieler D 
ſiengen nach und nach an ſich mit irgend einem Prolog, 
auch je zuweilen, wenn ſie Vortheil davon zu erhalten 
glaubten, mit einigen Staatslaͤſterungen zu begnuͤgen. 
Sobald aber die Freyheit durch die Macedonier nnter⸗ 
druͤckt worden war, wurden dergleichen Ausſchweifun⸗ 
gen theils unterſagt, theils waren ſie nicht mehr von glei⸗ 
cher Erheblichkeit: daher kam auch dieſe Art Werke in 
Verfall. Auf der andern Seite wurden die Schauſpie⸗ 
ler, welche ſich im Beſitz der Buͤhne geſetzt hatten, Ty⸗ 
rannen der neuern Dichter. Mit Muͤhe und Widerwil⸗ 
len waren ſie zur e eines neuen Stuͤcks das 


heißt 


) Iftor, della Grecia, I. 14, c. te. 
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heißt von einem annoch lebenden und anweſenden zu brin⸗ 
gen, es ſey nun, um den Beyfall, welchen fie ſich vor⸗ 
behalten wollten, nicht mit andern zu theilen, oder 
weil ſie ſich bey der Vorſtellung ſolcher Stuͤcke, deren 
Urheber der Tod geheiliget hatte, mehr geſichert glaub⸗ 
ten. Daß dieſe Hartnaͤckigkeit der Schauſpieler, als 
Unterdruͤcker der jungen Dichter, eine von den Grund⸗ 
urſachen geweſen ſey, warum die komiſche Dichtkunſt 
in Athen nicht emporkam, dies wird dadurch zu noch 
groͤßerer Wahrſcheinlichkeit erhoben, wenn wir ſehen, 
daß Menander als Athenienſer auſſer Athen in der Bluͤ⸗ 
the ſtund. Was aber das Trauerſpiel betrift, ſo wa⸗ 
ren vielleicht die Dichter, auſſerdem, daß ſie nicht mehr 
denſelben Beyfall und die naͤmlichen Belohnungen fan⸗ 
den, — weil weder Athen noch die uͤbrigen griechiſchen 
Staͤdte nicht mehr das waren, was fie ehedem vorſtell⸗ 
ten — vielleicht auch wegen der Wahl der Tragiſchen 
Handlungen verlegen, indem die Quellen ſchon er— 
ſchoͤpft, und die eh Gegenſtaͤnde allzu ſehr benutzt 
waren. 


rr; ——. 


Zwoͤlftes Kapitel. 
Allgemeiner und innrer Grund des Verfalls. 
un Beweiſe haben hinlaͤnglich dargethan, daß 
penn jemand eine Sache, die bereits aufs beſte 
ausgefuͤhrt worden iſt, vom neuen darſtellen will, er 
nichts gutes hervorbringen koͤnne 0. Daher geſellte ſich 
ni ? 1 zu 


) Qui ut aliquid novi afferre videantur, etiam meliora 
mutant, Quinctilianus, 
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zu dem Nachtheil, welchen die Litteratur der Athenienſen 
durch eine aͤuſſerlich wirkende Urſache, naͤmlich den Ver⸗ 
fall der Staatsverfaſſung erlitt, ein innrer Fehler, der 
ſie nothwendig ſchwaͤchen und verderben muſte. Allzu 
geſuchte und gezwungne Schreibart, allzu verfeinertes 
Abmeſſen der Perioden, allzu viel gewaͤhlte Gedanken, 
haͤufige Gegenſaͤtze und überhäufte Gleichniſſe waren und 
werden immer der Fraft- und ausdrucksvollen Einfalt, 
die den vorzuͤglichſten Werth der Beredtſamkeit aus⸗ 
macht, entgegen ſeyn. Es iſt jedermann bekannt, daß 
der unmittelbare Schoͤpfer dieſes Fehlers in der Rede⸗ 
kunſt unter den Griechen Demetrius Phalereus geweſen 
ſey 2, der aber auſſerdem der reinſte nnd angenehmſte 
Schriftſteller war. Eben ſo wenig unbekannt iſt es, 
daß Plato, der gewiß mit zu den erſten gehoͤrt, welche 
Schoͤnheit des Ausdrucks ſuchten, auf einer andern Seite 
auch unter die erſten zu rechnen iſt, welche der Gezwun⸗ 
genheit, und dem Misbrauch der Figuren das Buͤrger⸗ 
recht gaben. Iſokrates, jener beruͤhmte Kuͤnſtler der 
Perioden, kam nach ihm, und eben weil das Beſte im⸗ | 
mer dem Verfall näher ift als das blos Gute, fo diente 
auch die zarte Feile, welche die Schreibart des Iſokra⸗ 
tes verſchoͤnerte, wegen ihrer allzu großen Verfeinerung, 
nicht allein zur Entfräftung feines, ſondern auch des 
Stils feiner Nachfolger. Aber Iſokrates war nicht für 
die erhabne und erſchuͤtternde Beredtſamkeit geſchaffen, 
ob er gleich zu ihrer Vervollkommnung beygetragen hat. 
Und man muß zur Rechtfertigung des Demetrius geſte⸗ 
hen, daß, wenn er und ſeine Zeitgenoſſen ſich allzu fehe 
an 


2) Cic. de orat. lib. 2. et de Clar. or. Long. Sect. 32. | 
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an einen geſuchten und übertrieben geſchlifnen Ausdruck 
gewoͤhnten, der Grund davon kein andrer war, als der 
Mangel an ernſthaften und wichtigen Materien. Denn 
| weil man in den Verſammlungen nicht mehr die nämli- 
| chen Anliegenheiten behandelte, fo ſuchten ſie ihre Reden 
mit witzigen Einfällen und deſto blumenreichern Wen⸗ 
dungen auszufuͤllen. Durchgaͤngig aber naͤherte ſich zu 
Athen alles der Weichlichkeit, der Entkraͤftung und dem 
Verfalle. Daher wurden neue Verbindungen der Um- 
| ſtaͤnde, neuer Geſchmack, und aus dem Grunde auch 
neuer Geiſt und neue Schwungkraft bey denjenigen er⸗ 
fordert, die fich mit der Litteratur beſchaͤftigten, um fie 
| wieder in einen neuen Zuſtand zu verfegen, und, im 
Fall man ſie nicht auf ihre erſte Hoͤhe zuruͤckbringen konn⸗ 
te, wenigſtens von ihrem gaͤnzlichen Untergange zu ret— 
ten. Es dauerte auch eben nicht lange, als ſich eine 
ſolche . darboth. 


— am 
Dreyzehntes Kapitel. 
Verpflanzung der Litteratur nach Aegypten. 


er große Macedonier, der durch ſeine beruͤchtigten 
Unternehmungen Griechenland entvoͤlkerte, und 
deſſen Freyheit und Betriebſamkeit herabſetzte, ſcheint in 
einem Stuͤck zur Ausbreitung der griechiſchen Litteratur 
unmittelbar beygetragen zu haben. Er bauete in Ae⸗ 
gypten am Geſtade des Mittellaͤndiſchen Meeres eine 
Stadt, die von ihm den Namen Alexandrien erhielt. 
| Kaum aber hatte er den Grund dazu gelegt, fo gieng 
| er 
| 
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er nach Aſien und kam nie wieder zuruͤck. Nach vielen 
Zwiſtigkeiten, welche ſich unter ſeinen Generals, die 
ſich endlich in die eroberten Provinzen theilten, entſpan⸗ 
nen, erhielt Ptolemaͤus, einer aus ihrem Mittel, Ae⸗ 
gypten, nahm den koͤniglichen Titel an, und begruͤndete 
ſeinen Wohnſitz in dieſer neuen Stadt, zu deren Anle⸗ 
gung er vielleicht ſelbſt gerathen hatte. Sie konnte ſich 
wegen ihrer glücklichen Sage in wenig Jahren unter die 
groͤſten Staͤdte der Welt zaͤhlen, und wurde wegen ih⸗ 
rer Akademie und einer der anſehnlichſten Buͤcherſamm⸗ 
lungen auſſerordentlich beruͤhmt. Wir werden daſelbſt 
auch in der Folge unſrer Abhandlung unter den Roͤmi⸗ 
ſchen Kayſern beruͤhmte Schulen und eine große Anzahl 
angeſehener Schriftſteller antreffen. Doch war ſie ſchon 
unter den beyden erſten Ptolemaͤern der vornehmſte Sitz 
der Wiſſenſchaften, ſo daß ſie von keiner griechiſchen | 
Stadt, ja nicht einmal von Athen felbft übertroffen 
wurde. 0 1 


— 


Vierzehntes Kapitel. 


Mit mannichfaltigen Erfolg verſuchte Neuerungen 
in verſchiednen Zweigen der Dichtkunſt. 


. bildete ſich in jener neuen Hofſtadt ein Chor 
tragiſcher Dichter, dem man, weil es aus ſieben 
beſtund, den Namen der Plejaden beylegte. Man be⸗ 
diente ſich aber in der Folge, wenn ſie einzeln genannt 
wurden, einiger Verſchiedenheit, eben ſo wie es bey den 
alten ſieben Weiſen geſchehen war. In dieſem Chor 
begrei⸗ 
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Seien alle einmüthig den Heophron, der hartnackig 
darauf beſtund die tragiſche Muſe zu bearbeiten. Denn 
nachdem man ſo viel Tragoͤdien geſehen und gehoͤret hat⸗ 
te, nahm er ſich vor dergleichen auf eine ganz neue Art 
zu verfertigen, oder vielmehr die urſpruͤngliche, naͤmlich 


diejenige, ſo man vor dem Aeſchilus beſaß, wieder her⸗ 


vorzuſuchen. So iſt auch in der That die Kaſſandra, 
welche wir noch haben, beſchaffen, die aber mehr we⸗ 
gen ihrer Dunkelheit merkwuͤrdig, als wegen des neuen 
Verſuchs ihres Verfaſſers, der den Monolog einfuͤhren 
wollte, nachzuahmen. Aber dieſe Fortſchritke und Neue⸗ 
rungen, ſo man in der tragiſchen Dichtkunſt ver⸗ 
gebens verſuchte, giengen in der komiſchen, bey der noch 


mancherley zu verbeſſern war, gluͤcklich von ſtatten. Me⸗ 


nander erwarb ſich dabey eine ſo auszeichnende Stelle, 
daß ohnerachtet wir kein einziges mehr von ſeinen Luſt⸗ 
ſpielen beſitzen, er dennoch eben ſo geachtet und beruͤhmt 
iſt, als Sophokles und Euripides, und als daß Haupt 
des neuen, oder beſſer zu ſagen, des wahren Luſtſpiels 
betrachtet wird, obgleich vor ihm ſchon einige Werke die⸗ 
ſer Art verfertiget hatten. So wie aber auſſer dem Me⸗ 
nander keiner dem Hofe der Ptolemaͤer und der Alexan⸗ 
driniſchen Litteratur mehr Ehre machte, ſo koͤnnte man 
vielleicht auch ſagen, daß keiner von den Dichtern oder 
Gelehrten, welche daſelbſt lebten, jenen Beherrſchern 
mehr für Schutz uud Gnadenbezeugungen verbunden ges 


weſen ſey, als eben dieſer Komoͤdienſchreiber. Menan⸗ 


| 


der war ein Athenienſer; aber vielleicht würde er in 
Athen ſeine Talente in dieſer Art der Dichtkunſt niche mit 
0 gluͤcklichen Erfolg haben entwickeln koͤnnen. 
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Funfzehntes Kapitel. | 
Vervollkommung des Luſtſpiels. Beßres Wie⸗ 
deranfleben der Elegie. Lobenswerthe Mittel. 

maͤßigkeit des Apollonius. = 


Das Volk, noch an politiſche und ausſchweifende 
Luſtſpiele gewoͤhnt, und die von einer andern Sei⸗ 
te, wie wir fo eben gezeigt haben, theils entvoͤlker⸗ 
te Stadt, wuͤrde vielleicht dem ſcherzhaften Pinſel des 
komiſchen Dichters weder eine ſolche Mannichfaltigkeit 
von Gegenſtänden, noch auch die Freyheit ſie zu bear⸗ 
beiten, gegeben haben, als ihm die neue Stadt Ale⸗ 
randrien, wegen des Zuſammenfluſſes von Perſonen je⸗ 
des Standes, darbieten konnte. Im Gegentheil konn⸗ 
te die Befchaffenheit der Regierungsform und der Cha- 
rakter der Regenten, der tragiſchen Muſe, die an ei⸗ 
nem Orte, wo ein Geſchlecht vor kurzen und durch auf 
ſerordentliche Wege den Thron beſtiegen hat, nicht ſo 
frey herumſchweifen, und ihr Haupt emporheben konnte, 
kein ſo freyes Feld laſſen. Dem ſey aber wie ihm wolle, 
ſo wird doch die Bemerkung nicht unnuͤtz ſenn, daß man 
von den ſechs oder ſieben Tragoͤdienſchreibern, welche 
fuͤr die Alexandriniſche Buͤhne arbeiteten, keinen, ich 
will nicht ſagen mit entſchiednen, ſondern nicht einmal 
mit ertraͤglichen Ruhme anfuͤhret. Und nach der Kaſ⸗ 
fandra des Skophron zu urtheilen, koͤnnen wir anneh⸗ 
men, daß ihre Art Fabeln zu ungewoͤhnlich, und ihre 
Schreibart zu unverſtaͤndlich und emphatiſch ſey, da hinge⸗ 
gen Menander, der um die naͤmliche Zeit ſeine Luſtſpiele 

ausarbei⸗ 
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ausarbeitete, ſodann immer fuͤr den beſten Schriftſteller die⸗ 
ſer Art gehalten wurde, wiewohl ihm zuweilen, wegen 
des verſchiednen Geſchmacks und den heimlichen Raͤn⸗ 
ken, an denen es in großen Staͤdten nie fehlet, und 
wodurch man die Kuͤnſtler entweder zu beguͤnſtigen, oder 
zu unterdruͤcken ſucht, Philemon, Diphilus, Apollo⸗ 
dor und Poſidippus vorgezogen wurden. Das Luſtſpiel 
fand nicht allein in Alexandrien, ſondern auch in meh⸗ 
rern andern Staͤdten vielen Beyfall und viele Beguͤnſti⸗ 
gung, vornaͤmlich aber in Syrakus, Rhodus und in 
Kleinaſien, wo theils mächtige Statthalter, theils neue 
Fuͤrſten und Tyrannen herrſchten, die ſich lieber an den 
Gemälden der Gebrechen des Privatmanns ergoͤtzen, 
als durch die Haͤrte des Schickſals und das Misgeſchick 
ihres Gleichen truͤbe Stunden und Unruhe verurſachen 
wollten. Die Elegie war nicht nur bereits erfunden, 
ſondern auch ſchon lange Zeit vervollkommt. Dennoch 
aber ſchien fie zu den Zeiten kophrons und Menanders 
mehr als jemals in der Bluͤthe zu ſtehen: denn Kallima⸗ 
chus und Philetas find, ohnerachtet ihrer Gezwungen⸗ 
heit und allzu geſuchten und bilderreichen Schreibart, die 
zuweilen in Dunkelheit ausartet, weswegen ſie auch ge⸗ 
tadelt wurden, beruͤhmter als Mimnermus. 


Es fehlte auch nicht an ſolchen, die es wagten, 
das Grab des Heldengedichts zu beleben. Und wenn 
Menander und die uͤbrigen tragiſchen und lyriſchen Dich⸗ 
ter ſo in Alexandrien lebten, der Freygebigkeit dieſer 
Monarchen, welche fie aus verſchiedenen Landern dahin 
zog, auch noch heut zu Tage Ehre machen; ſo zeigte 
Apollonius, der ein Alexandriner von Geburt war, daß 
C 2 | auch 
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auch dieſer Boden Geiſter hervorbringen konnte, die | 
geſchickt waren, mit denen, welche aus Attika und den | 
übrigen Provinzen Griechenlands kamen, zu wetteifern. 


Apollonius wuſte dasjenige, was Homer in der Geſchich⸗ 
te der Heldenzeiten uͤbergangen hatte, aufzuſuchen, und 
in ein edles Gewand zu kleiden. Er fand deshalb auch 


unter den nachfolgenden Richtern ſehr eifrige Nachfolger. 


Die vom Jaſon verlaßne Medea, welche den ſchoͤnſten 


Theil der Argonauten des Apollonius ausmacht, gab 


den Stof zu der ſchoͤnſten Epiſode von der Dido in den 
Aeneis, und von der Armida in dem befreyten Jeruſa⸗ 


lem, ohn' andrer aͤhnlicher Epiſoden des Arioſt in ge⸗ 


denken. 


Sechzehntes Kapitel. 
Mängel dieſes Theils der Litteratur. 


Doc wollen wir nicht laͤugnen, daß die Griechiſche 


und vornaͤmlich Attiſche Litteratur bey ihrer Ver⸗ 
pflanzung nach Alexandrien, den Keim ihres Verfalls, 


der ſich ſchon in dem Lande ihrer Geburt gezeigt hatte, 


mit ſich fuͤhrte: Sie war auch durch die Verwechſelung 
des Himmelſtrichs nicht vermoͤgend, weder die erſchoͤpf⸗ 
ten Kraͤfte wieder zu ſammlen, noch die in allen zu ih⸗ 
rem Wiederaufleben guͤnſtigen Umſtaͤnde wieder zu fin⸗ 
den. Auſſerdem daß die Beredſamkeit unter einer de⸗ 


ſpotiſchen Regierung auf keine Weiſe zum Flor kommen 


konnte, und die Neuheit des Staats weder Stof noch 


Bewegungsgruͤnde zur on fung irgend einer erhebli⸗ 
chen 
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chen Geſchichte gab, muͤſſen wir auch im allgemeinen 
anmerken, daß der Stil faſt aller Schriftſteller, ſo da⸗ 
mals in Alexandrien im Ruf ſtunden, etwas gezwung⸗ 
nes und dunkles an ſich hat. Wir wollen hier nicht 
weitlaͤuftig unterſuchen, wie viel der weniger reine und 
helle Himmelsſtrich von Aegypten gegen den von Klein⸗ 
aſien und Attika dazu beygetragen habe, noch uns in 
weitſchweiſige Nebenunterſuchungen über die Gruͤnde der 
Verſchiedenheit der Lakoniſchen, Attiſchen und Aſiati⸗ 
ſchen Schreibart einlaſſen, um von dieſer auf den Stil 
der Alexandriner zu kommen, in deren Betref man mit 
einigem Scheingrunde behaupten koͤnnte, daß ſie in ih⸗ 
ren Werken gezwungen waren, weil ſie nicht die natuͤr⸗ 
liche und eigne Sprache hatten, welche die Athenienſer 
und andre dem Attiſchen Gebieth naͤher gelegne Griechen 
beſaßen. Wir koͤnnten die Gezwungenheit, welche man 
beym Kallimachus und Philetas, zweyen der beruͤhmte⸗ 
ſten Dichter in der Elegie, die unter dem Schutz des 
Ptolemaͤus Philadelphus lebten, tadelte, dem natuͤr⸗ 
lichen Geiſte oder der Nothwendigkeit die Sprache aus 
Buͤchern und durch Fleiß zu erlernen, zuſchreiben. Al⸗ 
lein Hkophron D, der doch von Euboͤa, einer in der 
Nachbarſchaft von Attika liegenden Inſel war, iſt we- 
gen des geſuchten Ausdrucks und den uͤbertriebnen An⸗ 
ſpielungen, welche die Schreibart verwirren und ver⸗ 
dunkeln, noch mehr getadelt worden als Kallimachus 
und Philetas. Demetrius, der allgemein als der 
Haupturheber des Verfalls der Griechiſchen Beredt⸗ 
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ſamkeit angeſehen wird, war ein Athenienſer ). Wenn 
man daher gleich nicht laͤugnet, daß die Athenienſer ſich 
der Sprache, die verſchiednen Voͤlkerſchaften in den dren 
Theilen der Welt gemein worden war, mit weit mehr 
Leichtigkeit bedienten; fo ſieht man demohnerachtet, daß 
Mängel und Werth der Schriftſteller, vornaͤmlich in ſehr 
lehrreichen und wichtigen Werken, Wirkungen der Be⸗ 
urtheilungskraft des Schreibenden, oder der Nothwen⸗ 
digkeit das Neue, Feine und Auffallende zu ſuchen, wa⸗ 
ren, um dem Eckel an natuͤrlich guten Dingen, die in 
verſchiednen Arten ſchon in großer Menge vorhanden 

waren, zu begegnen. Und geſetzt die Athenienſer haͤtten 
den Ruhm, eher oder mehr als andre zur Vervollkom⸗ 
mung und Reichhaltigkeit der Sprache zu Zeiten ihrer 
Groͤße beygetragen zu haben; ſo iſt es doch nicht weniger 
gewiß, daß es ſeit den erſten Jahren Philipps unter den 
beruͤhmtern Schriftſtellern wenig beg ene gab.. 


ee en u an 


Siebzehntes Kapitel. 


Wie und wo das Schaͤfergedicht erfunden 
worden. 


icilien machte ſich damals nicht allein durch 15 
komiſchen Dichter, welche daſelbſt auftraten, in 
der Litteratur berühmt, ſondern auch noch weit mehr 


durch 


2) Auſſerdem was Cicero, Quintillan, Thebphilaktus und 
Svidas von der verzärtelten und geſuchten Zierlichkeit des 
Demetrius anmerken, ſehe man auch nach was Longin von 
der allzubilderreichen Schreibart des Plato ſagte. 
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durch einen andern Zweig der Dichtkunſt, den man zu⸗ 
vor theils nicht verſucht, theils in andern Gegenden und 
den vorhergehenden Zeitraͤumen nicht gluͤcklich bearbeitet 
hatte; ich meyne das Schaͤfergedicht, welches den Si⸗ 
cilianern inſonderheit vorbehalten worden zu ſeyn ſchien. 
Ob gleich dieſe Voͤlkerſchaft wegen des weiten Umfanges 
ihres Landes und der Fruchtbarkeit ihrer Fluren fuͤr den 
Ackerbau, und wegen der bequemen Lage am Meere und 
ihrer Haͤfen für den Handel beſtimmt iſt; fo hat es doch 
nicht das Anſehen, als haͤtten die Sicilianiſchen Hirten 
fuͤr den Geſang und die Dichtkunſt mehrere Geneigtheit 
gehabt als die Bewohner andrer Landſchaften, oder mehr 
Faͤhigkeiten zur Verfertigung ſolcher Werke, die in der 
Folge dey den ausgebildetern und gelehrtern Voͤlkern 
Ruhm und Bewunderung verdienten. Auch wiſſen wir 
nicht wer jener Daphnis, den man fuͤr den erſten unter 
den Hirtendichtern hält, geweſen ſey. Wenn wir glau⸗ 
ben ſollen, daß das Schaͤfergedicht gewiß unter Hirten, 
die ihre Empfindungen metriſch auszudruͤcken und melo⸗ 
diſch abzuſingen, auch mit einiger Zierlichkeit vorzutra⸗ 
gen im Stande waren, ſeine Geburt erhalten habe; 
ſo wuͤrden wir nicht ohne Grund behaupten, daß es un⸗ 
ter den Voͤlkern im Pelopones und vornaͤmlich bey den 
Arkadern entſtanden ſey. Auſſer dem Einfluß eines 
der geſundeſten Himmelsſtriche, ſchien auch die politiſche 
Verfaſſung des Landes mit dazu beygetragen zu haben; 
denn die Arkader, welche keine großen Staͤdte hatten, 
ſondern in Doͤrfern lebten, konnten die Einfalt den Sit⸗ 
ten und eine gewiſſe unſchuldige laͤndliche Munterkeit, 
ſo dieſe Art Werke ſehr unterſtuͤtzt, weit beſſer beybehal⸗ 
ten. Vielleicht hatte man einige von Arkadiſchen ſchö⸗ 
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nen Geiſtern verfertigte Geſaͤnge in Abſchiſt oder im ER ö 


daͤchtnis, die in andern Gegenden, nachdem ſie bekannt 


worden waren, den Wunſch aͤhnliche zu ſchaffen, erzeug · 
ten. Wahrſcheinlich verfertigte man hier und da nur 
ſehr mittelmaͤßige bis Theokrit kam, der fuͤr dieſe Gat⸗ 
tung, welche man das Mittel zwiſchen dem komiſchen 


Gedicht und der Elegie nennen kann, paſſende Gedan⸗ 
ken und Ausdruͤcke zu erfinden verſtund. Dies geſchah 
gerade in den Zeiten der Vervollkommung des dais 


und der Elegie, und als die Syrakuſaniſchen Fuͤrſten in 
der Beförderung der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Künste 
mit den Koͤnigen von Aegypten zu wetteifern ſchienen. 


Um die naͤmliche Zeit lebten auch Bion und Moſchus, 


die noch itzt im Schaͤſergedicht, ob fie gleich unter dem 


Theokrit ſtehen, wenigſtens was die Harmonie betrift | 
und folglich auch wegen der Mannigfaltigkeit in dieſen 


laͤndlichen Gemälden, vorzuͤglichen Ruhm haben. Wun⸗ 
derbar wird es ſcheinen, daß das Schaͤfergedicht, mel: 


ches ſich wegen ſeiner Einfalt eher als jedes andre ſollte 


ausgebildet haben, ſo ſpaͤt, und zwar lange Zeit hernach 
als alle übrigen ſchwerern Arten der Dichtkunſt, als die 
epiſche und drammatiſche ſchon auf den hoͤchſten Gipfel 


erhoben waren, in Griechenland emporkam. Wir wer⸗ 


den mehr als einmal zu beobachten Gelegenheit haben, 


daß dieſe anſcheinliche Leichtigkeit immer das allerſchwer⸗ 


ſte ſey, und in Vergleichung mit dem, was beym erſten 
Anblick das Schwerſte iſt, verzoͤgert. Ich will indes 
bemerken, daß die Einfalt Theokrits Wirkung der tiefe 
ſten Beobachtungen und des ſtrengſten Nachdenkens 
war. Als er ſahe, daß man die Fuͤrſten und Helden 


bereits in den epiſchen Gedichten und Tragödien; die 


Buͤrger, 
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Buͤrger, Sklaven und alle uͤbrigen Claſſen der Staͤdter 
aber in den Comödien eingefuͤhret hatte; und daß die 
Verliebten und Ungluͤcklichen in den Elegien weinten, 
fo dacht er darauf für den Land⸗ und Ackersmann und 
die Hirten einen Platz ausfindig zu machen, ihnen gleich⸗ 
ſam ein neues Theater zu errichten, und Characktere von 
noch nie geſehenen Perſonen darzuſtellen. Auf dieſem 
Wege hatte ein ſolches Nachſinnen und Suchen, welches 
meiſtentheils das Schoͤne vernichtet und das Gute ver⸗ 
dirbt, beym Theokrit eine ganz entgegengeſetzte Wirkung; 
denn es leitete ihn zur Erfindung einer Einfalt, die 
natuͤrlich alles andre, was man bereits von Seiten der 
uͤbrigen Dichter im Ausdruck der Sitten gethan hatte, 
uͤbertraf. So bildete ſich jener Schriftſteller, dem 
man den Namen Oſſians beylegt, um nicht die Bahn 
Virgils, Taſſos oder feines tiefdenkenden nnd gelehrten 
Miltons noch einmal zu betreten, eine Epopee von neuer 
Art, und ſtellte in derſelben Perſonen auf, die von de⸗ 
nen, fo man an andern Orten antrift, ganz verſchis⸗ 
den war. | | 


| Achtzehntes Kapitel. 


Fortſchritte der Mathematik und Philoſophie an 
mehrern Orten. 


Is ſcheint als habe man nicht weniger unter den neuen 

Tyrannen von Sicilien als den neuen Herrſchaften 
von Aegypten und Aſſyrien das in den ernſthaftern nüß- 
lichern und hoͤhern Wiſſenſchaften wiederbekommen, was 
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ſich in der ſchoͤnen Litteratur verlohr. Euklides; das 
Haupt der Geometer, und jener Apolonius von Perga, 
der ſeit den letzten hundert Jahren durch die Bemuͤhun⸗ 
gen eines Borellus und Halley ſo beruͤhmt worden iſt, 
lebten unter den erſten Nachfolgern Alexanders. Ar⸗ | 
chimed, der wegen feiner bewundernswuͤrdigen Gabe | 
Lehrſaͤtze aufzuſuchen und Mafchinen zu erfinden, ſo be- 
ruͤhmt iſt, legte ſich unter der koͤniglichen Regierung, der 
ſich die Syrakuſaner nach dem Timoleon aufs neue un⸗ 
terworfen hatten, auf die Mathematik. Wollte man 
von dieſen und andern aͤhnlichen Beyſpielen einen 
Schluß bilden, fo koͤnnte man behaupten, daß die de. 
monſtrativen und mechaniſchen Wiſſenſchaften in Mor 
narchien beſſer als in Freyſtaaten fortkaͤmen; es ſey nun 
entweder weil fie nicht verdächtig find und bey dem Nee 
genten keinen Argwohn erregen, oder weil fie gewoͤhn⸗ 
lich bey großen Fuͤrſten eher als in Republiken Beguͤn⸗ 
ſtigung und Unterſtuͤtzung finden. Auf jeden Fall aber 
koͤnnte uns die Geſchichte dieſer drey ſo berühmten und 
merkwuͤrdigen Maͤnner zu unterſuchen Gelegenheit ge⸗ 
ben, ob es allein die urſpruͤngliche Beſchaffenheit der 
Köpfe ſey, welche die Menſchen mehr für eine als die 
andere Kunſt beſtimmt, oder ob aͤußerliche und zufaͤllige 
Umſtaͤnde die jugendlichen Seelen ſchon im zarteſten Al⸗ 
ter unvermerkt mehr auf dieſe als jene Wiſſenſchaft rich⸗ 
ten. Dieß iſt gewiß eine ganz natuͤrliche Sache, daß, 
wenn man die Unnuͤtzlichkeit einer Kunſt vorherſieht, 
oder Gefahren ohn' einige Hofnung der Ehre dabey wahr⸗ 
nimmt, jedermann ſeine Talente auf etwas anders rich⸗ 
tet; nur iſt es nothwendig daß die letztern vorhan⸗ 
den ſind. 0 


| 
| 


Neun⸗ 
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Neunzehntes Kapitel. 


Philoſophiſche Schulen. 


Die Philoſophie welche in Alexandrien getrieben wur⸗ 
de, unterbrach ihren Gang in Athen nicht. Zwey 
der beruͤhmteſten Lehrer, Epikur, und Zeno, lebten zu 
den Zeiten der Ptolemaͤer, und ein andrer, Diogenes 
der Cynicker noch unter der Regierung Alexanders. 
Der Urſprung dieſer verſchiednen Lehrgebaͤude kann aller- 
dings Gegenſtand der philoſophiſchen Wisbegierde ſeyn. 
Auch haben wir bereits, bey der kurzen Ueberſicht der 
Merkwuͤrdigkeiten dieſes Zeitraums unter den Griechen, 
einige Blicke darauf geworfen D. Hier wollen wir nur 
im Vorbeygehen bemerken, daß ſowohl die eine als die 
andere von beyden Schulen, welche einander ſo entgegen 
ſcheinen, vielleicht einen und eben denſelben Urſprung 
hatten, naͤmlich das Ungluͤck und die Drangſale, denen 
Griechenland durch den traurigen Fall ſeines Staats, 
ſeit dem Anfange des Peloponeſiſchen Krieges, durch 
die Staatsveraͤnderungen, buͤrgerlichen Zwiſtigkeiten, 
und Verderbniß der Sitten, die von der Zeit an immer 
groͤßer wurde, ausgeſetzt war. Wenn ſich ein Staat 
zu feinem Untergange neigt, fo beſtimmt der Beobach⸗ 
tungsgeiſt von der einen Seite die Seele, und haͤrtet ſie 
ab jedes Ungemach zu ertragen, weil bey der Unver⸗ 
meidlichkeit und Menge der Ungluͤcksfaͤlle, die Stand⸗ 
haftigkeit ſie zu ertragen, das einzige Mittel iſt. Da⸗ 
| her 
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her entſtand das Lehrgebaͤude der Stoicker, unter denen 
es dennoch einen gab, der aus den naͤmlichen Vorderſaͤ⸗ 
tzen verſchiedne Folgerungen zog, indem er ſchloß, daß 
das einzige brauchbare Mittel, ſich auf einmal von al⸗ 
lem Ungemach zu befreyen, der Tod ſey. Von der an⸗ 
dern Seite nehmen weder oͤffentliche noch Privatangele⸗ | 
genheiten für den einzelnen Bürger einen fo ſchlechten 
Gang, daß ihm dabey nicht einige Mittel übrig bleiben 
ſollten. Auf dieſen Grundſatz bauete Epikur; der, in⸗ 
dem er auf ein Mittel dachte, den gegenwärtigen Uebeln 
mit deſto mehr Nachdruck zu begegnen, und aus jeder 
Sache, die er darbieten konnte, Vergnuͤgen zu ſchoͤpfen, 
zugleich die Gemuͤther der Menſchen von der Furcht fuͤr 
zukuͤnftigen Uebeln, durch deren Anblick ſie Religion und 
Aberglaube niederſchlaͤgt, befreyen wollte. Der boshaf⸗ 
te Cynicker verband gewiſſermaßen beyde Lehrgebaͤude. 
Indes er ſich auf der einen Seite gewoͤhnte Entſagun⸗ 
gen, Schmach und Unbequemlichkeiten zu dulden, ſo 
ſucht er auf der andern die Beduͤrfniſſe auf die leichteſte 
und am wenigſten widerſprechende Art zu befriedigen. 
Und weil das groͤſte moraliſche Uebel, dem der mehrere 


Theil der Menſchen ausgeſetzt iſt, aus der Vergleichung 


ihres elenden und eingeſchraͤnkten Zuſtandes mit dem be⸗ 
quemen und glaͤnzenden Leben der Reichen und Maͤchti⸗ 


gern entſpringt; ſo begegnete ihm Diogenes dadurch, 
daß er gegen das, was er nicht beſaß, Verachtung be⸗ 


zeugte, und ſich gewiſſermaßen auf die naͤmliche Staf⸗ 


fel der Maͤchtigern verſetzte. Aber weder dieſer noch ei⸗ 
ner feiner erklaͤrten Schüler machten ſich in den Wiſſen⸗ 
ſchaften merkwuͤrdig, auſſer in fo fern fie komiſchen oder 
Pie Seen einen Charakter darſtellten, der 

zuvor 
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zuvor nicht vorhanden war. Die Schule Platos 
wurde weder durch die Ueberlegenheit, welche die Schu⸗ 
len des Ariſtoteles, des Zeno und Epikur zu behaupten 
ſuchten, noch durch den harten Streit, in welchen ſie be⸗ 
ſonders mit den Stoickern gerieth, keinesweges unter⸗ 
druͤckt oder vertilgt. Arceſilas und Karneades, jene 
berühmten Erhalter, oder beſſer zu ſagen, Verbeſſerer 
der Akademie, hatten gewiß einen großen Namen, ohn⸗ 
erachtet ſie ſich, als Nachahmer ihres erſten Urhebers 
des Sokrates mehr auf den muͤndlichen Vortrag als das 
Schreiben legten. Aber die Schuͤler des Ariſtoteles 
und Zeno machten ſich durch ſehr brauchbare Schriften 
fuͤr die Kenntniß der menſchlichen Sitten und deren 
Verbeſſerung auf eine verdiente Weiſe beruͤhmt. Eben 
der Theophraſt, der in der Naturgeſchichte die Fußtapfen 
ſeines Lehrers ſo gluͤcklich betrat, ahmte ihm auch in der 
Wiſſenſchaft der Moral nach und uͤbertraf ihn in gewiſ⸗ 
fen Betracht. Die Charaktere dieſes Peripathetikers, 
und die Buͤcher über die Pflichten von dem Steider 
Panaͤtius, wie vielen andern aͤhnlichen Werken eben: 
dieſe in den folgenden Zeiten das Dafenn gegeben! In⸗ 
des nun die Philoſophie einen ſolchen Grad erreicht hat⸗ 
te und in fo mannichfaltige Meynungen getheilet war, ſo 
konnt es nicht fehlen, daß jemand darauf dachte das 
Gedaͤchtnis der Lebensumſtaͤnde und Grundſaͤtze derjeni⸗ 
gen, fo ſich darinnen ausgezeichnet hatten, zu erhalten. 
Dies gab der philoſophiſchen Geſchichte eigentlich ihren 
Urſprung, für welche auch Epikur arbeitete; doch iſt we⸗ 
der dieſe noch eine andre ſeiner Schriften auf unfere Zei⸗ 
ten gekommen. Vornaͤmlich aber muß uns der Ver⸗ 
luſt der Schriften Dicaͤarchs von Meſſenien und des Pha- 

nias 
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nias von Lesbus im Betref der Philoſophiſchen Geſchich⸗ 
te ſchmerzen, von welchen Cicero, Plutarch und Dioge⸗ 
nes Saertius zeigen, daß fie viel Nutzen aus ihnen 95 


ſchoͤpft haben. 


———ů—ů—ů 
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Beſondere Theile der Geſchichte. 


N Zweige der Geſchichte hatten nunmehr in verſchied⸗ 
nen Gegenden Griechenlands ihre Bearbeiter. 
Wir finden einen Theopomp von Chios, einen Ariſto⸗ 
renus von Tarent, einen Kalliſthenes von Athen, einen 
Anaximenes von Lampſakus und ähnliche andre D, vor⸗ 
naͤmlich aber einen Tymaͤus aus Sicilien. Der An⸗ 
blick der Provinzen, in welchen ſich die Macedonier nie. 
derließen, muſte den Geſichtskreis der Kenntniſſe desje⸗ 
nigen erweitern, der mit ofnen Augen die Welt und die 
Mannigfaltigkeit ihrer Gegenſtaͤnde betrachten konnte. 
Von einer andern Seite pflegt auch der Geiſt der Nach⸗ 
ahmung in dieſem Theile der Wiſſenſchaften gewohnlich 
mehr Kraft als in den Werken andrer Art zu haben. 
Jeder Buͤrger und jeder mit dem Lande, welches er be⸗ 
wohnt oder beſonders kennt, zufriedne Mann faßt ſehr 
natuͤrlich den Gedanken deſſen Alterthum und Schickſale 
zu 

) Der größte Theil von echriften uͤber Gegenſtaͤnde der de⸗ 
ſondern Wisbegierde, hiſtoriſche, geographiſche, kritiſche 

und philoſophiſche, die man deym Plutarch, Diogenes und 


Svidas angefuͤhrt finder, find ohngefaͤhr aus dieſem 
Zeitraume, 
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zu beleuchten, weun er zumal ſieht, daß andere in an⸗ 
dern Gegenden das naͤmliche gethan haben. Das 
Schweigen der Gerichtsſtaͤtte, durch die Veraͤnderung 
der Regierungsform veranlaſt, vermehrte ebenfalls die 
Geſchichtſchreiber, weil viele, die ſich in Hofnung der 
Wiederherſtellung der Freyheit, auf die Beredtſamkeit 
gelegt hatten, ſodann ihre Schreibart auf die Verferti⸗ 
gung verſchiedner Geſchichten verwandten. Wenn ei⸗ 
ner etwa eine beliebte Schrift über irgend einen Gegen⸗ 
ſtand herausgegeben hat, ſo bekoͤmmt ein andrer Luſt 
eben ſo viel zu leiſten. Die Menge beſondrer Geſchich⸗ 
ten von verſchiednen Staͤdten, die große Anzahl Lebens⸗ 
beſchreibungen von Perſonen, die ſich theils durch Un⸗ 
ternehmungen im Kriege, theils durch bürgerliche Be= 
gebenheiten, theils durch Wiſſenſchaften beruͤhmt ge⸗ 
macht hatten, welche man damals verfertigte, veranla⸗ 
ſten den Apollodor zur Verfertigung der Goͤttergeſchich⸗ 
te und zur Unterſuchung des Urſprung der religioͤſen Fa⸗ 
beln. Man hat einen Theil von dieſem ſonderbaren 
Werk erhalten, der in uns ein Verlangen nach dem 
was verlohren gegangen iſt, erwecket. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


ed Verfall unter den Macedoniſchen 
Königen. 


5 
0 s ſcheint aber doch bey alledem, als ſey die Grie⸗ 
4 
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chiche Litteratur, nach der Regierung des Ptole⸗ 
maͤus Philadelphus, nicht allein i in Griechenland, ſon⸗ 
dern auch im ganzen Orient, wo die Griechiſche Sprache 
5 e 
| 
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gewohnlich war, unfruchtbar worden. Ich moͤchte 
zwar wohl glauben, daß dies von der Unachtſamkeit der 
Fuͤrſten, und vornaͤmlich der Koͤnige von Macedonien, 
welche nie das Anſehen hatten, die Wiſſenſchaften ſon⸗ 
derlich zu beguͤnſtigen, hergekommen ſey. Aber es ift | 
nicht minder erweislich, daß, als man die Quellen ganz | 
erſchoͤpft fand, es den Dichtern und übrigen Schrift | 
ſtellern an ſchicklichen Gegenſtaͤnden uud hinreichenden 
Bewegungsgruͤnden Hand daran zu legen, gefehlet ha⸗ 
be. Es war eine große und neue Begebenheit nothwen⸗ 
dig, um die Genies wieder aufzuwecken und aufs neue | 
zu beſeelen. In der That nahmen alle Scheiftfteller, 
ſo hernachmals in Griechenland lebten, den Stof zu ihrer 
Arbeit entweder von einer allgemeinen Veraͤnderung, 
oder ſie wurden von einem neuen Goͤnner ermuntert und 
unterſtuͤtzt. Polybius, der vom Thueydides bis auf 
den Livius und Tacitus keinen ihm wuͤrdigen Neben⸗ 
buhler finden wuͤrde, giebt uns von meiner Behauptung 
einen merkwuͤrdigen Beweis. Ohnerachtet er von Ge | 
burt und dem Urſprunge nach ein Grieche war, ſo nahm 
er doch mehr von den Roͤmern als den Griechen die Ge⸗ 
legenheit und den Gegenſtand ſeiner Schriften. ö 


Der Verfall der Griechiſchen Litteratur ſtoͤßt gera⸗ | 
de auf die Entſtehung der Röͤmiſchen. Denn Lvius 
Andronicus, der von den Römern als der Erzvater der⸗ 
ſelben betrachtet wurde, gab die erſte Probe der lateini⸗ | 
ſchen Dichtkunſt, und zwar der Drammatiſchen um die 
Zeit heraus, als die Nachahmer des Sophokles unter 
den Nachfolgern Alexanders die letzten Kraͤfte anwand⸗ 
ten um die Griechiſche zu erhalten. 
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Zuepundzwanzigſes Kapitel. 
Litteratur der Etrusker. 


* . nicht, daß wir hier die alten Etruski⸗ 
2 ſchen Kuͤnſte vergeſſen werden, deren bereits in 
andern Zeiten von den Alten ſehr ruͤhmlich gedacht, nnd 
| die in unſern Tagen mit vieler Mühe wieder empor ge⸗ 
| bracht, auch von den gelehrteſten Männern verſchiedner 
Lander geprieſen worden find. Wir haben in den Ver⸗ 
änderungen von Italien ), fo viel es der Gegenſtand 
dieſes Werks zu erfordern ſchien, Unterſuchungen uͤber 
dieſe Voͤlkerſchaft angeſtellt; und wir bedauern nur, daß 
man damals den ſchoͤnen Knaben von Etruriſcher Arbeit, 
den kurz darauf ein gelehrter Praͤlat 2) beleuchtete, noch 
nicht bekannt gemacht hatte; dieſer allein wuͤrde hinrei⸗ 
chend ſeyn einen Beweis von der Hoͤhe, zu welcher es 
die Etrusker, Toſcaner, Tuſker oder Tyrrhener in den 
zeichnenden Kuͤnſten gebracht hatten, abzulegen. Aber 
bey allen Bemuͤhungen Demſters, des Marquis Maffei, 
des Graven Caylus, des Canonicus Mazzochi, des 
Probſt Gori, des Biſchofs Guarnacci, des Advocat Du⸗ 
| randi, und des Abt Amaduzzi, welche theils von den Tyrr⸗ 
henern inſonderheit theils uͤberhaupt von den urſpruͤngli⸗ 
ſchen Italiaͤnern oder den erſten Bewohnern Italiens ge: 
handelt haben, koͤnnen wir doch im Betref des Alpha⸗ 
bets ihrer Sprache kaum ſtammeln; und es fehlt uns 
noch ſo viel, daß wir in keiner Sache Gewisheit haben, 
ö um 
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| 1) Rivoluz. . Ital. Iib. 1. c. 1. 
2) Paſſeri de puero Etrufco differt. Romae 1771. 
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um uns in Anſehung ihrer Litteratur auf einige Beobach⸗ 
tungen zu ſtuͤtzen. Ihre philoſophiſchen Meynungen, 
die Gegenſtaͤnde großer Zweifel ſind, wuͤrden, wenn ſie 
auch zuverlaͤßig waͤren, wenig zu unſrer Bekanntſchaft 
mit ihren uͤbrigen Wiſſenſchaften beytragen. Bruckern 
ſchien es, daß ihre Grundſaͤtze mit der Stoiſchen Schule 
uͤbereingekommen waͤren. Herr Lampredi aber glaubt 
keinesweges dieſe große Aehnlichkeit zwiſchen der Stoi⸗ 
ſchen und Etruskiſchen Philoſophie zu finden. Was 
wir nun auch vor eine Meynung davon annehmen, ſo 
dürfen wir deshalb doch nicht glauben viel Vortheile fuͤr 
die Geſchichte der Italiaͤniſchen Litteratur dadurch erwor⸗ 
ben zu haben. Mir iſt es auch nicht im geringſten 
wahrſcheinlich, daß ein paar Worte eines Martianus 
Kapella, welche die Etruskiſche Arzneykunſt betreffen, 
uns genng ſeyn duͤrften, um Abhandlungen und Syſte⸗ 
me daruͤber zu verfertigen. Wir wollen daher eilen und 
dasjenige betrachten, was Latium in jedem Theile der 
Litteratur hervorbrachte; weil deſſen Produckte auch noch 
heut zu Tage mehr als die Werke jedes andern Andes 
unſerm re zur Nahrung dienen. | | 


WW ö 
Dreyundzwanzigſtes Kapitel. | 
Verſchiedne Meynungen uͤber den Urſprung der 
KLateiniſchen Sprache. l 
err Tiraboſchi, der mit einem auſſerordentlichen | 
Schatz von Gelehrſamkeit die Geſchichte der Sta» | 
liaͤniſchen Litteratur in vielen und nicht etwa kleinen Baͤn⸗ 
den ſchrieb, verfolgte ihren Anfang von dem entfernte⸗ | 


ften 
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ſten Alterthume, befümmerte ſich aber wenig um die 


Aufſuchung des Urſprungs der Lateiniſchen Sprache; 
und gieng, ohn' auch nur einen Wink darauf zu geben, 


von der Geſchichte der alten beruͤhmten Maͤnner Groß⸗ 
griechenlands ſogleich auf die erften Lateiniſchen Schrift⸗ 


ſteller über. Wir wollen feine Zuruͤckhaltung zum Theil 
nachahmen, und den Leſer nicht bey unnuͤtzen und uner⸗ 
gründlichen Dingen aufhalten. Dennoch gefaͤllt es mir 
die verſchiednen Meynungen, unter welchen ſich uns viel⸗ 


leicht ein Umſtand zeigen wird, aus dem wir ihre Ver⸗ 
ſchiedenheit, ſo groß ſie auch ſcheinet, vereinigen koͤnnen, 
zu beruͤhren. Gerhard Voſſius, und Thomas Gatta⸗ 
cker konnten ſich nicht vorſtellen, daß zwey ſo edle Spra⸗ 


chen des Alterthums, die Lateiniſche und Griechiſche, 


22. — — —— —— 


weſentlich von einander verſchieden ſeyn koͤnnten; ſie 
glaubten daher, daß ſich die Lateiniſche, vermoͤg' einiger 


Verſetzung oder Veraͤnderung der Buchſtaben, nach den 
Griechiſchen und beſonders dem Attiſchen Dialekt gebil⸗ 


det habe. Andere, und unter ihnen ein gewiſſer Ita⸗ 
liaͤner (Mazzochi), der ſich geraume Zeit mit den orienta⸗ 


liſchen Sprachen beſchaͤftiget hatte, fanden den Urſprung 
der alten Italiaͤniſchen in den Ebraͤiſchen und Chaldaͤi⸗ 


ſchen, indem ſie von dieſen die Phoͤniziſche und Aegypti⸗ 
ſche, von der Phoͤniziſchen aber die Etruriſche und Latei⸗ 


niſche ableiteten. Als zu Anfang und in der Mitte des 
jetzllaufenden Jahrhunderts unter den Teutſchen und an- 
dern noͤrdlichen Voͤlkerſchaften das Studium der vater⸗ 
laͤndiſchen Alterthuͤmer wieder auflebte, und mehr als je- 
mals zunahm, wollten einige alles in Weſten und Nor⸗ 
den antreffen. Sie ſtuͤtzten ſich auf eine der aͤlteſten 


mündlichen Ueberlieferungen, daß die Celten, unter wel- 
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chem Namen man auch die Teutſchen oder Germanen | 
begreift, Italien noch vor der Begruͤnden Roms einge ⸗ 
nommen und bevoͤlkert haben ſollen, und glaubten in ih⸗ 
rer alten Landesſprache die erſten Wurzeln der Roͤmiſchen 
anzutreffen. Von einer aͤhnlichen Partheylichkeit gegen 
ſein eignes Vaterland verleitet, behauptet Stanislaus 
Bardetti aus Piacenza, ohne jedoch die aͤltern Voͤlker⸗ 
wanderungen ganz zu verwerfen, ſondern fie vielmehr | 
für wahr anzunehmen, daß ſich die Gallier und Germa- | 
nen, nachdem fie die am Po liegenden Laͤnder, naͤmlich 
das heutige Piemont und die Lombardey, erobert hatten, 
von da aus nach Umbrien und Latium verbreiteten, und 
den Saamen einer Sprache dahin brachten, die wir in 
der Folge zu einer großen Pflanze empor wachſen und 
den Occident bedecken ſehen werden. Mir, der ich an 
der Quelle des Pos gebohren bin, und mich bis in das 
funfzigſte Jahr meines Lebens kaum von feinen Geſtaa⸗ 
den entfernt habe, kann die Meynung jenes gelehrten 
Piacentiners, nach welcher meinem Vaterlande der! 
Ruhm gehörte, Latium vor dreytauſen Jahren feine | 
Sprache mitgetheilt zu haben, nicht misfallen. Und 
ohnerachtet es beym erſten Anblick ſonderbar ſcheinet, 
wenn man hoͤret, daß der Beweis eines ſolchen Syſtems 
nicht ſowohl in der gemeinen Mundart von Frankreich!) 
und vornaͤmlich von Niederbretagne, ſondern vielmehr 
im Lande Walles in England, in Irrland und den Ge⸗ 
birgen von Skotland zu ſuchen ſey; ſo iſt es doch nicht 
ſchwer zu begreifen, daß durch die Gallier oder Celten, 
nach⸗ 


1) Duclos mem. de l' acad, des Iafeript, et hell. lett. 
T. XV. 
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nachdem ſie ſich in Italien bis an Etrurien und Latium 
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| 


hinverbreitet, und von einer andern Seite gegen das 
Weltmeer zu und auf die große Inſel der Britten ausge⸗ 
dehnet hatten, viele von ihren Worten unter die Lateini⸗ 
ſchen gekommen ſind, ſich aber ebenfalls viele in jenen 
entfernten Provinzen erhalten haben, wo die Veraͤn⸗ 


drungen, welche in dem Kreislaufe fo vieler Jahrhun⸗ 
derte in den Europaͤiſchen Sprachen erfolgten, weit 
ſchwerern Zugang fanden. 


Endlich wollte Herr L Evesque, in ſeiner Ge⸗ 


ſchichte von Rußland zeigen, daß die Slavoniſche Spra⸗ 
che die wahre Mutter der Lateiniſchen ſey. Ohnerachtet eini⸗ 
ge ſeiner Muthmaßungen ganz unwahrſcheinlich ſcheinen, 
ſo haben doch auch viele derſelben große Wahrſcheinlichkeit; 


und ich zweifle nicht, daß verſchiedne von ihm angegebne La⸗ 
teiniſche Worte aus der Slavoniſchen in die Italiaͤniſche 
Sprache uͤbergegangen ſeyn koͤnnen. Vielleicht aber 
folle er noch Hinzufügen, daß der groͤſte Theil ſolcher 
Worte, die er Slavoniſche nennt, ebenfalls Teutſche, 
Flaͤmiſche und Engliſche ſiud, und es noch viele unter 
ihnen giebt, die nicht nur den Teutſchen, ſondern auch 


den Griechiſchen beykommen. Dies ſollte uns zu erken⸗ 


nen geben, daß dieſe drey Sprachen, naͤmlich die La⸗ 
teiniſche, Slavoniſche und Teutſche, deren jede die Mut⸗ 
terſprache von drey oder vier neuern wurde, ihrem Ur: 
ſprung nach nicht fo verſchieden waren, als man gewoͤhn⸗ 
lich glaubt, und als es uns vorkoͤmmt, wenn wir ſie 


zum erſtenmal leſen und hoͤren. Sie konnten alle aus 


Seythien, Phrygien, der Tartarey, Slavonien, und in 
noch aͤltern Zeiten aus Armenien, und aus denen am 
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Caſpiſchen Meer liegenden Laͤndern kommen. Um aber 
gegenwaͤrtige Abhandlungen nicht durch Kleinigkeiten 
und etymologiſche Dunkelheit zu verlängern, wollen wie 
uns für jetzt mit der Vorausſetzung begnügen, wie es 
denn auch nicht zu bezweifeln iſt, daß mehr als einmal 
Schaaren bewafneter Leute, oder Colonien aus Griechen⸗ 
land, aus Aſien oder aus Sicilien nach Italien uͤber⸗ 
giengen, indem ſie zur See von dem feſten Lande auf 
die Inſeln, und von dieſen auf ein neues feſtes Land 
uͤberſetzten; daß andere durch Dalmatien oder Slavo⸗ 
nien nach dem oͤſtlichen Teutſchland und Bayern wan⸗ 
delten, von da aus ſich in andere Gegenden Teutſch⸗ 
lands verbreiteten, die Penniniſchen Alpen uͤberſtiegen, 
oder durch Tyrol zogen, und von neuem nach Italien 
zuruͤckkehrten; und daß von der Zeit an dieſelbe Sprache, 
welche ſich ſodann auf verſchiedne Art umbildete und zus 
nahm, in verſchiednen Laͤndern fortpflanzte. Und 
wenn wir annehmen wollen, daß die Bevoͤlkerung des 
Erdballs vor Alters von Norden gegen Suͤden erfolgt 
ſey, ſo muͤſſen wir alsdenn zugeben, daß ein Theil von 
jenen Seythen, Slaven oder Celten, die Griechenland 
und Kleinaſien bevoͤlkerten, ſich auch in Italien nieder 
laſſen, und ſowohl in das eine als in das andere Land 
den erſten Grundſtof von verſchiednen Sprachen bringen 
konnten. Solche Wanderungen waren eben ſo moͤglich 
als es leicht war, daß ſich ihr Andenken entweder ver⸗ 
lohr oder verwirrte. Wer wuͤrde wohl heut zu Tage 
glauben, daß eine aus verſchiednen Afrikaniſchen Voͤl⸗ 
kern zuſammengerafte Armee, in eben nicht viel Mona⸗ 
ten, Spanien und Gallien durchzog, und einen gro⸗ 
Ben Theil Italiens, ſelbſt im Geſicht mächtiger Heere 

| | durch - 
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il durchreiſte, um ſich zu Capua in Campanien feſtzuſe⸗ 
| Ben, wenn ſolches nicht einer der allerunbezweifeltſten 
Umſtaͤnde wäre, welche uns die Geſchichte aufſtellt? Ue⸗ 
berhaupt konnten die Gallier, welche ſich nach Romagna 

ausbreiteten, ihre Waffen und ihre Sprache wohl bis 
* in die Gegend, wo Rom liegt, verbreiten. 


2 
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Vierundzwanzigſtes Kapitel. 


| ‚Gründe des langſamen Fortgangs der lateiniſchen 
Litteratur. 


D. Urſprung der Sprachtoͤne ſey nun geweſen, wel» 
cher er wolle, ſo iſt es doch auf alle Faͤlle gewiß, 
daß der Grundſtof zu den Buchſtaben — der wahre und 
eigentliche Anfang der Litteratur — unmittelbar aus dem 
Orient kam. Einige behaupten, daß die erſten bey den 
‚Römern gewöhnlichen Zeichen mehr den Phönizifchen als 
Bi gleich kamen; denn die Griechen hatten, 
als ſie ſolche von den Phoͤniziern erlangten, einigerma⸗ 
ßen ihre Stellung, und daher auch ihr aͤuſſerliches An- 
ſehen und ihre Geſtalt veraͤndert. Wenn dieſes iſt, ſo 
koͤnnte man annehmen, daß weder die alten Roͤmiſchen 
noch die Phoͤniziſchen Charaktere von der Etruriſchen ver: 
ſchieden geweſen waͤren, und daß ſie die Roͤmer viel⸗ 
mehr unmittelbar von dieſen als von den Phoͤniziern ge— 
nommen haͤtten. Mit der Zeit aber gaben ſie ihnen eine 
dem Griechiſchen, und inſonderheit den Aeoliſchen 
aͤhnliche Bildung. Sehr ungewiß iſt auch der Zeit: 
a in welchem die Roͤmer Kenntniß und Fertigkeit 
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in der Schreibekunſt zu haben anfiengen. Und ob man 
gleich nicht begreifen kann, daß es nicht allein zu den 
Zeiten der geſetzgebenden Decemvirn, ſondern ſogar ſeit | 
der Regierung des Numa, Leute in Rom gegeben habe, 
die ſchreiben konnten; fo iſt es dennoch nicht weniger 
wahr, daß man daſelbſt nur eine ſehr geringe Kenntnis 
von den Wiſſenſchaften beſaß, und die geſammte Cul⸗ 
tur derſelben nicht viel größer war, als die eines großen 
Dorfes, wo man einen Dorfprieſter, Gerichtsſchreiber 
und einen Kaufmann antrift, die ein Contobuch oder 
Protocoll zu fuͤhren im Stande ſind. Auch wuͤrd' es 
nicht im geringſten unglaublich ſeyn, daß man den Sa⸗ 
liariſchen Geſang des Numa einige Jahrhunderte hernach 
als man ihn bereits ſang, ſchriftlich aufgezeichnet habe. | 
Die von den nachfolgenden Schriftftellern in den Jahr⸗ 
büchern der Prieſter bemerkte Rauhigkeit, und die Ge⸗ | 
wohnheit mit großen Feyerlichkeiten einen Nagel einzu 
ſchlagen, um die Jahre des Freyſtaats zu zählen, ge. 
ben uns einen ſehr deutlichen Beweis, daß die Roͤmi⸗ 
ſchen Senatoren auch nach Errichtung des Conſulats nicht 
gelehrter waren als etwa ein guter Sandmann, der mit 
einer Kohle an die Mauer oder auf eine andre aͤhnliche 
ſinnliche Art die Weinfaͤſſer oder Getraideſaͤcke, ſo er 
vom Tenne oder aus der Kuffe aufnimmt, anmerkt. 
Die urſpruͤngliche Geſtalt der Zahlen feibft beweiſt uns 
auch, daß ſie eben ſo, wie es noch die Markhvelher | 
oder ungebildete Landleute thun, nach den Fingern rech⸗ 
neten. Sollte uns aber nicht jene verſchriehene Weis⸗ 
heit, welche die zwoͤlf Geſetztafeln, als die Grundlage 
der Roͤmiſchen Rechtsgelahrheit, hervorbrachte oder we⸗ 
nigſtens aus fremden Geſetzen entlehnte, auf die 
Vermu⸗ 
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Vermuthung bringen, daß damals einige Zweige der 
N Litteratur und Wiſſenſchaften zu Rom in Aufnahme wa⸗ 
ren? Ich will hierauf kurz antworten, daß, die Roͤ⸗ 
mer moͤgen nun damals dieſe Geſetze, welche ſie theils 
von den Griechen, theils Etruriern, theils auch von 
andern benachbarten Voͤlkern entlehnten, eingerichtet 
| ‚ haben „wie fie nur immer wollen, man deshalb dennoch 
nicht ſchlieſſen koͤnne, daß ſie in der Ausbildung der 
Wiſſenſchaften große Fortſchritte gemacht, oder mit den⸗ 
| jenigen Landern, in welchen fie bereits in ſtarker Bluͤthe 
ſtunden, große Verbindung hatten. Die Wahrheit zu 
| fagen, fo müffen wir uus, wenn wir die Augen auf eine 
| Landcharte werfen, allerdings wundern, daß, während 
ein großer Theil von Italien, der nicht weit von Latium 
entfernt war, nicht allein mit den Sicilianern, ſondern 
auch mit den Bewohnern des Pelopones, mit den Athe⸗ 
nienſern und den Einwohnern aus den an Aſien graͤn⸗ 
zenden Inſeln, in Handlungsverbindungen und ſtarken 
Geſchaͤften ſtund, indes auf den Geſtaden des Crater, 
des Syrus und Aufidus die Wiſſenſchaften in einem dem 
Griechiſchen aͤhnlichen Flor waren, die Roͤmer an der 
Tyber noch in der Unwiſſenheit und fo zu ſagen in der 
| Barberey lagen. Die bewundernswuͤrdige Größe, wel⸗ 
che dieſer Freyſtaat ſodann erreichte, verblendet uns und 
| verwirrt unſre Ideen. Und ſo wie wir ſehen, daß ſonſt 
ſcharfſinnige und tiefdenkende Köpfe D bey der Unterſu⸗ 
| chung der Gründe jener Roͤmiſchen Größe auf die groͤſten 
ö 


Irrthuͤmer geriethen, indem ſie erſonnene Syſteme, an 
5 welche 


2) En und Montesquien. — Rivoluzioni d' Italia. 
2. ei . 


58 Erſtes Buch. 


welche die Römer nie dachten, vorausſetzten; ſo darf 
man ſich eben nicht wundern, wenn die Gelehrten, wel⸗ 
che die Ideen, ſo die beruͤchtigten Quellen der Roͤmi⸗ 
ſchen Gelahrheit beruͤhren, eingeſogen haben, ſich zu | 
überreden 9 1 geben, daß zu den Zeiten der Camil⸗ 
len, der Torquaten und Corvinen, vierhundert Jahr 
nach jenem Numa Pompilius, den man für einen Schuͤ⸗ 6 
ler des Pythagoras haͤlt, Rom, die doch ſchon auf dem 
Punkt war, Beherrſcherinn von ganz Italien zu wer. 
den, in den gelehrten Kenntniſſen noch nicht, ich will 
nicht fagen Samos und Athen, ſondern nicht einmal eis 
ner von der Menge andrer kleiner Staͤdte Griechenlands 
beykam. Und doch iſt es gewiß, daß man in dem Zeit⸗ 
alter des Alexanders, gerade zu der Zeit, von welcher | 


Titus Livius ) behauptet, daß die Roͤmer im Stande 
geweſen waͤren, es mit jenem maͤchtigen Bezwinger der 


weitlaͤuftigſten Reiche aufzunehmen, von ihnen in Grie⸗ | 


chenland eben nicht mehr ſprach, als es etwa in den Zei⸗ 


ten der erſten Kayſer in Rom mit den Schweden oder 


Ruſſen geſchah. Thucydides, Fenophon, Plato und 
vor allen andern Ariſtoteles, der doch in feinen Schrif: 


ten über die Staatskunſt von fo vielen Reichen in Aſien, 
in Europa und Afrika ſpricht, gedenken der Roͤmer nicht 


mit einem einzigen Worte. Doch wird ſich unſere Ver- 


wunderung zum Theil legen, wenn wir bedenken, daß 


das Lateiniſche Land, naͤmlich dasjenige, welches die 


Roͤmer, die Volsker, die Hernier und deren Nachbarn 


die Aequier bewohnten, feiner Natur nach und im Vers 


haͤltniß der Sombardey und Apulien oder derjenigen Ge. 
genden 


2) Liv. lib. 9. e. 17. 
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| genden, die man unter dem Namen von Großgriechen⸗ 
land begrif, ſehr elend beſchaffen iſt. Wahr iſt es, daß 
ſowohl die Lateiner als Sabiner, welche dem Roͤmiſchen 
Staat einverleibet waren, ſehr fleißige und tapfere Voͤl⸗ 
ker waren; aber ihre Tapferkeit wurde den Occidentali⸗ 
ſchen Voͤlkerſchaften nicht eher als nach den Puniſchen 
Kriegen bekannt. Ihre Betriebſamkeit ſchraͤnkte ſich 
auf die Bearbeitung des Landes ein, und ſie war es in 
der That, die in ihnen den kriegriſchen Geiſt unterhielt; 
weil die den Ackerbau treibenden Voͤlker mehr fuͤr den 
Kriegsdienſt geſchaffen ſind als die handelnden, und die 
Bewohner der Felſen und Gebirge arbeitſamer und flei⸗ 
ßiger in Bebauung des Landes als die in den Ebnen. 
Der Handel, den man in Antium, einer Stadt der 
Volsker, trieb, war nicht hinreichend, die Lateiner zu 
‚Schiffern zu machen; und das Uebergewicht, welches 
die Roͤmer uͤber die Volsker, die zum Theil Kaufleute 
waren, erlangten, machte ſie vielleicht auch beharrlicher 
in der Verfolgung der alten Maximen, ſich keiner an⸗ 
dern als laͤndlichen Werkzeuge zu bedienen, um ſich ih⸗ 
ren Unterhalt zu verſchaffen, und der Waffen, um ſich 
zu vertheydigen, oder ihren Nachbarn dasjenige zu rau⸗ 
ben, was ſie nicht auf ihren eignen Fluren einſammel⸗ 
ten. Sie befaßen weder den Genus noch die Kennt 
nis der Annehmlichkeiten, ich will nicht ſagen der orien— 
taliſchen Lander, ſondern vielleicht nicht einmal von Sy» 
baris und Krofon oder von Tarent. Auch konnten die 
Bewohner dieſer Gegenden nicht den mindeſten Reitz 
haben; der ſie nach Latium haͤtte locken ſollen, wo zwi⸗ 
ſchen Gebirgen und Moräften auſſer den allergemeinften 
Dingen, welche ſie an andern Orten und in ihren Wohn⸗ 


ſitzen 
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ſitzen weit leichter haben konnten, nichts anzutreffen war ! 
Aber dieſe Gleichguͤltigkeit hörte dann ſogleich auf, als 
die roͤmiſchen Adler nach und nach die Gipfel der Apen⸗ 
ninen uͤberſtiegen, nach Sannium und von da nach Cam⸗ 
panien vordrangen. Von dieſer Zeit an konnt' es, ohn⸗ 
erachtet die Roͤmer ſelbſt eben nicht eilten die Kuͤnſte der 
unterworfnen Voͤlkerſchaften zu erlernen, nicht an Leu⸗ 
ten fehlen, welche die Erfindungen der Griechen, um 
ihren Vortheil und ihr Gluͤck in einem ſchon fuͤr maͤchtig 
erkannten Staate zu ſuchen, freywillig nach al bin 

uberbeächren. | 


Fuͤnfundzwanzigſtes Kapitel. 
Seine erſte Epoche. Tragoͤdien des Lioius 
Andronicus. 


E⸗ war ſonderbar, daß die Litteratur bey den Roͤmern 
ihren Anfang mit drammatiſchen Werken machte, 
denen bey andern Voͤlkern meiſtentheils minder erhebli⸗ 
che Dinge vorangehen, durch welche ſich der Stil nach 
und nach ausbildet, und die Menſchen ſich gewoͤhnen, 
die Gedanken und Erfindungen der ſchoͤnen Geiſter ihres 
Volks in der gemeinen Landesſprache zu hören und zu 
leſen. Dieſer auffallende Sprung in der Roͤmiſchen 
Litteratur wurde durch befondere Vorfaͤlle und Umftände 
dieſes Freyſtaats bewirkt. Vor dem Ende des zweyten 
Puniſchen Krieges waren die Roͤmer noch ſehr weit von 
der Bildung der orientaliſchen Voͤlkerſchaften zuruͤck. 
Als aber der Ausgang dieſes und des dritten Puniſchen 
Krieges 
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Krieges den auswärtigen Voͤlkerſchaften ihre Staͤrke 
hatte kennen lernen; fo ſahen ſich dieſe ſehr bald genoͤthi⸗ 
get, Geſandtſchaften nach Rom zu ſchicken; und ihrer 
Seits fiengen die Römer an, Befehlshaber und Staats⸗ 
bediente an mehrere Orte von Griechenland und Aſien 
zu ſenden. Viele von dieſen bekamen einige Kennsnis 
von fremden Sprachen, inſonderheit aber von der Gries 
ſchiſchen, welches die gemeinſte war, und dadurch auch 
von irgend einem Griechiſchen Schriftſteller. Eh' je⸗ 
doch Weichlichkeit und Schmaͤhſucht in Rom die aus⸗ 
ſchweifende Dichtkunſt und Satyre erzeugten, und eh' 
jr noch weniger daran dachte, ſich zu dieſer Art 
Schriften der Mutterſprache zu bedienen, traf man be⸗ 
reits Männer an, welche fie, freylich noch roh und uns 
geſchliffenen, auf dem Theater zur Behandlung ed⸗ 
ler und ernſthaſter Gegenſtaͤnde einfuͤhrten ). Livius 
Andronicus, der in Großgriechenland gebohren und ers 
zogen war, begab ſich, nachdem die Roͤmer Herren 
ſeines Vaterlandes worden waren, nach Rom, uͤber⸗ 
| ſetzte einige drammatiſche Stuͤcke vom Sophokles und 
Euripides, und erlangte es, daß man fie öffentlich auf: 
‚führte. Das naͤmliche that einige Jahre darauf Cne⸗ 
jus Nävius, der ebenfalls aus Großgriechenland gefom» 
men war. Weil uns aber weder von dem einen noch 
dem andern Fragmente uͤbrig geblieben, und die weni⸗ 
gen, ſo wir vom Afranius und Actius haben, in gerin⸗ 
ger Anzahl vorhanden, die vom Pacuv aber meiſt zwei⸗ 
felhaft und ungewiß find, fo koͤnnen wir von der Bes 

ſchaffen⸗ 


| 
| 1 
) Man ſehe die ſchoͤne Stelle beym Horaz lib. 2. ep. I. v. 
| 
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ſchaffenheit ihrer Werke nicht gut urtheilen. Gewil 
iſt es auf alle Fälle, daß von der Zeit an die Litteratu 
in Rom auſſerordentliche Fortſchritte machte. Mußt 
citato gradu intulit ſeſe bellicofam in Romuli gentem 


ſagte einer von denenjenigen, welche bald 72 ibner 
„ 
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Charakter des alten Cato, der das Emporkommen 
derſelben ſowohl beguͤnſtigte als aufhielt. 
Zeitalter des Ennius. 


s ſcheint mir jedoch, als muͤſſe man das Empor⸗ 
kommen der lateiniſchen Sprache größtentheilst dem 
Marcus Portius Cato, der Alte genannt, verdanken; 
und er iſt der naͤmliche, der ſich wegen ſeiner großen und 
hartnaͤckigen Beharrlichkeit auf der Zerſtoͤrung von Kar⸗ 
thago bey alle denen, ſo die Gründe der Roͤmiſchen Groͤ⸗ 
ße und des Roͤmiſchen Verfalls unterſuchen wollten, in 
der Folge fo beruͤchtigt gemacht hat. Ob er ſich in die⸗ 
ſem Punkte feiner Politik taͤuſchte, iſt hier nicht der Ort 
zu unterſuchen. Auſſerdem aber giebt es gewiß kein 
Lob, das er nicht ſowohl wegen ſeiner uͤbrigen guten Ei⸗ 
genſchaften, als auch wegen ſeiner Gelehrſamkeit, die 
bey gegenwaͤrtigen Vorhaben inſonderheit von Erheblich⸗ 
keit iſt, verdienen ſollte. Wie ein Mann, der ſich 
mit den Angelegenheiten des Krieges eben fo ſehr bes 
ſchaͤftigte als mit der Regierung des Staats, und uͤber⸗ 
dies in den laͤndlichen Arbeiten bey denen er erzogen war, 


ſo 
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ſo anhaltend und fleißig war, fuͤr die Wiſſenſchaften 
habe Neigung bekommen, ſo große Gelehrſamkeit er⸗ 
werben, und fo viel Bücher habe ſchreiben koͤnnen, kann 
man nicht anders erklaͤren als mit Ruͤckſicht auf feine 
angebohrne und unermuͤdete Thaͤtigkeit, auf jenen ans 
haltenden Fleiß in der Benutzung jedes Augenblicks von 
Zeit, den ihm oͤffentliche und häusliche Geſchaͤfte übrig 
ließen. Noch weit mehr würden feine Wiſſenſchaften 
zu bewundern ſeyn, wenn es ſo geradehin glaublich 
waͤre, daß er im hohen Alter noch das Griechiſche lernte. 

f Doch glaub' ich, daß man ſolches nicht eben von dem 
i Verſtehen dieſer Sprache, fondern vielleicht von dem 
Gebrauch im Schreiben und Sprechen annehmen muͤſſe. 
Die erſten Ideen von dieſer Litteratur konnt' er durch die 
Vorſtellungen der Tragoͤdien und Komödien des Pacup, 
des Afranius und andrer Ueberſetzer der drammatiſch⸗ 
griechiſchen Werke erlangen. Wie dem auch ſey, ſo 
verſchaft' er der Roͤmiſchen Litteratur einen auszeichnen⸗ 
den Vortheil, weil ſein Beyſpiel, als eines angeſehnen 
Mannes, ſeine Mitbuͤrger fuͤr das Studium und die 
Uebung dieſer Sprache aufmerkſamer machte; und durch 
den Schutz und die Beguͤnſtigungen des Ennius, den 
er mit ſich aus Sardinien nach Rom gebracht hatte, 
trug er von der andern Seite auch zur Aufnahme der 
Roͤmiſchen Wiſſenſchaften bey 2. Die Roͤmiſche Be⸗ 
redtſamkeit nimmt daher von ihm mit mehrern Recht 
als vom Livius Andronicus ihren wahren Anfang, weil 
fe von 110 inſonderheit und von ſeinem Guͤnſtlinge dem 
Ennius, 


Er Quum lingua Catonis, et Ennii ſermonem patrium di- 
tarit. Horat. 
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Ennius, mit neuen Worten und neuen Wendungen bes | | 
reichert wurde. | | 


Dennoch Eönnte fein Betragen in einem Stuck 
widerſprechend ſcheinen; und zwar deshalb, weil er, 
nachdem er ſich mit ſo großem Eifer den Wiſſenſchaften 
ergeben hatte, in der Folge ein fo großes Lermen mach 
te, um die Verbannung der griechiſchen Philoſophen 
und Gelehrten, die ſich nach Rom begeben hatten, zu 
bewirken, die aber vielleicht würden im Stande gewe⸗ 
ſen ſeyn, der roͤmiſchen Jugend die Richtung zu geben, 
den Geſchmack derſelben zu bilden, und ſie zu unterrich⸗ 
ten. Verſchiedene Bewegungsgruͤnde konnten den Cato 
zur Entfernung des Karneades und ſeiner Collegen von 
Rom beſtimmen, indes er von der andern Seite die 
Roͤmiſchen Dichter, welche mit den Griechiſchen noch 
auf keine Weiſe zu vergleichen waren, beguͤnſtigte. 
Wenn er aber gleich die Wiſſenſchaften liebte, fo unter 
ließ er doch nicht die Kriegszucht und Strenge der Sit⸗ 
ten, wovon die Staͤrke ber Republik abhieng, einzu⸗ 
praͤgen; und uͤberhaupt lag ihm das Anſehen und die 
Ehre des Roͤmiſchen Namens am Herzen. Deswegen 
wollt' er nicht geſtatten, daß ſich die Roͤmiſche Jugend 
gewoͤhnte, ein Volk, dem man ſchon das Joch aufzu. 
legen gedachte, allzuſehr zu ſchaͤtzen; und er befürchte, 
die Annehmlichkeiten der Griechen moͤchten ſie von andern 
weit nothwendigern Uebungen abziehen. 


Peter Bayle ermangelte nicht zu bemerken, daß 
einige beſondere Feindſeligkeiten der unmittelbare Bewe⸗ 
gungsgrund ſeyn konnten, der den großen Cenſor be⸗ 
ſtimmte, die Sophiſten aus Rom zu verjogen. Es 

wuͤrde 
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wuͤrde auch in der That kein großes Wunder ſeyn, wenn 
Cato, nach Art eines betagten Liebhabers, der die Zus 


ſammenkunft eines jungen und dreuſten Stutzers fuͤrch— 
tet, es ſehr ungern duldete, ſich dieſen fertigen und un« 
gezwungnen Rednern gegenuͤber zu ſehen. Dem ſey 
aber wie ihm wolle, ſo war doch ſein eignes Beyſpiel 
weit vermoͤgender die Wiſſenſchaften zu befoͤrdern, als 
die von ihm angeſtellte Verfolgung der Athenienſiſchen 
Geſandten ſie aufzuhalten. Und ſeit dieſer Zeit fiengen 
auch die Roͤmer an von der einen Seite Geſchmack an 
der Leſung der griechiſchen Schriften zu bekommen, von 
der andern aber Gebrauch von ihrer eignen Sprache zu 
machen, indem ſie entweder in Proſe oder in ee 


ſchrieben. 


D —— — yet ——Z— 
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Glaͤnzendes Jahrhundert des Cicero und Auguſt. 


D ſahe man faſt hundert Jahre darauf, 
als die Lateiniſche Sprache vom Cato und Ennius 
war bereichert und vervollkommt, die Wiſſenſchaften 
aber in Rom waren eingefuͤhret worden, faſt nichts an⸗ 
ders als Ueberſetzungen, Nachahmungen oder Samm⸗ 
lungen Griechiſcher Tragoͤdien und Komödien zum Vor⸗ 


ſchein kommen. Die vom Plautus und Terenz, wel 


che allein auf die Nachwelt kamen, dienten dazu, die 
Sprache immer mehr zu bereichern und den Geiſt und 
die Regeln derſelben deſto feſter zu begruͤnden. 


Denins Litterat, I Buch. E Die 
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Die Satyren des Lucilius, die Epigrammen und 
kleinen Gedichte Catulls, die Mimen des Laberius und 
Publius Syrus, die mehr wiſſenſchaftlichen als poeti.⸗ 
ſchen Schriften des Lucretz, bahnten nnd verſicherten 
den nachfolgenden Schriftſtellern einen weit freyern und 
ruhmvollern Weg, und der wahre Geiſt römifcher Be. 
redtſamkeit offenbarte ſich nicht eher als in dem Zeitalter 
des Caͤſars und ſeines adoptirten Sohnes und Erben 
Octavian Auguſts. Wir glauben daher, daß von ihm 
mit allem Grunde das beſſere Zeitalter der Roͤmiſchen 
Litteratur ſeine Benennung erhalten koͤnne. In der 
mannichfaltigen und vielfachen Gelehrſamkeit, beſaß 
Rom jenen großen Mann, den Varro, deſſen Schrif- | 
ten hinlaͤnglich geweſen wären, eine betraͤchtliche Buͤ. 
cherſammlung darzuſtellen. Was hat man aber bey der 
Beredtſamkeit wohl mehr zu thun als einen Cicero zu 
nennen? Und wo giebt es einen nur mittelmaͤßigen 
Schuͤler, der nicht wiſſen ſollte, daß wir auſſer ſeinen 
Reden noch verſchiedne andere und faſt gleich ſchaͤtzbare 
Werke beſitzen? Wir haben oder kennen aus dieſem 
Zeitraume noch Schriſtſteller in allen Theilen der Ge. 
ſchichte, der allgemeinen, gemeinen, beſondern und 
einzelnen; und die Dichter aller Arten ſind ſo bekannt, 
daß es pedantiſche Eitelkeit feyn würde, wenn man Lo⸗ 
beserhebungen daruͤber anſtellen wollte. 


ach. 
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Achtundzwanzigſtes Kapitel. 


In was für Stücken die Romer den Griechen 
gleich kamen oder ſie uͤbertrafen. 


ber haben wohl die Roͤmer bey allen Bemuͤhungen 
ihrer Genies, die doch gewiß von großen Betracht 
waren, die Verdienſte und den Ruhm der Griechen er⸗ 
reichet? Und in was fuͤr einem Sinn muß man das 
eigne Lob des Lucrez ), Cicero 29, Horaz ) und Pro= 
perz 40, ungewoͤhnliche und ganz neue Dinge hervorge⸗ 
bracht zn haben, nehmen? Ueberhaupt iſt es ſelbſt nach 
dem Geſtaͤndniß dieſer Schriſtſteller offenbar, daß ſie 
keinesweges Anſpruͤche machten, ein höhres Verdienſt 
zu beſitzen als dieß: die Erſten geweſen zu ſeyn, welche 
dasjenige in die Roͤmiſche Sprache einkleideten, was 
die Griechen in der ihrigen dargeſtellet hatten. Ich 
habe zu andrer Zeit aus dem Grunde dieſe Vergleichung 
angeſtellt s); und wie fie auch damals ausfallen mochte, 
E 2 ſo 


Tr 


1) Avia Pieridum peragro loca nullius ante 
Trita folo ete, Lucret. lib. I. 


2) Cicero de finibus bonor. et malor. lib. I. et alibi. 


3) Primus ege ingredior puro de fonte facerdos Itala per 
Graecos orgia ferre choros, Propert. lib. 3. eleg. 1. 


4) Carmina non prius audita. ... Virginibus pueris- 
que canto. Horat. lib. 3. Od. 1. Dicar princeps Aeo- 
lium carmen ad Italos deduxiſſe modos. ibid. Od. ult. 
Non ante vulgatas per artes verba loquor focianda chor- 
dis. Od. 9. lib. 4. 


5) Man ſehe II discorfo Academico am Ende des vierten 
Theils der Iſtor, pol. e letter. della Grec. 
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fo wird’ ich doch keinen Grund haben, meine Meynung 


im Betref dieſes Vorzuges, den ich von den Griechi⸗ 
ſchen Schriften in Beziehung auf die Lateiniſchen un. 
zweifelhaft und nachdruͤcklich beſtaͤtigte, zu aͤndern. 


Aber ſo ungerecht eine Vergleichung Latiums mit ganz 


Griechenland, nnd eine andere von zwanzig Jahrhun. 
derten, binnen welchen ſich die Griechiſche Sprache ohne 
merkliche Veraͤnderungen erhielt, mit fuͤnf oder ſechs 
andern waͤhrend daß die Lateiniſche ihre Reinigkeit nicht 
verlohr, ſeyn würden; eben fo kann auch keine allges 
meine Vergleichung ſtatt finden. Um daher ein vichtie 
ges Verhaͤltniß zu treffen, muͤſſen wir Latium von der 
Zeit an, als es die Wiſſenſchaften zu betreiben, und 
ſeine eigne und ausgebildete Sprache zu haben anfieng, 
bis auf den Zeitpunkt ſeines hoͤhern Glanzes, naͤmlich 
zwiſchen dem Scipio und Auguſt, betrachten, und 
dann unterſuchen, ob es ſolche Schriſtſteller hervorbrach. 
te, die ſowohl der Anzahl als dem Gewicht nach mit 


denjenigen zu vergleichen ſind, welche Athen vom Solon 


bis auf dem Demetrius aufſtellte. Wenn wir in dieſen 
Graͤnzen ſtehen bleiben, und inſonderheit von den Ned» | 
nern, den Geſchichtſchreibern und Poeten ſprechen, ſo 


muͤſſen wir mit der naͤmlichen Aufrichtigkeit bekennen, 
daß Latium in vielen Betracht den Vorzug hatte, und 
in einer einzigen Art der Dichtkunſt ganz zu weichen ge⸗ 
noͤthiget war. Vielleicht hatte Rom nicht ſo viel große 


edner als deren Athen beſaß. Doch koͤnnen wir die 


ſes nicht entſcheiden, weil wir, in Ermanglung der Ras 
den des Craſſus, Hortenſtus und andrer, die zu den 


— — 


| 
\ 


\ 
| 


Zeiten Ciceros oder kurz zuvor in Rom lebten, keine f 
Vergleichung zwiſchen dieſen und den Reden des Hippe⸗ 


rides 
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rides, Aeſchines und den übrigen Zeitgenoſſen des De« 
moſthenes anſtellen koͤnnen. Aber Cicero iſt uns ſtatt 
vieler hinreichend, den Beweis zu fuͤhren, daß die Be⸗ 
redtſamkeit der Roͤmer der Griechiſchen gleich kam. Ich 
wuͤrde auch nichts zu übertreiben glauben, wenn ich 
ſagte, daß er allein mehr als einem der Griechiſchen 
Schriftſteller, ſelbſt von den allergeſchaͤtzteſten entgegen 
geſtellet werden kann. Denn einmal iſt er wenigſtens 
| jedem Redner der Griechen, wegen feiner vielen Reden 
von mancherley Art gleich. Dann wuͤrd' er in der Phi⸗ 
loſophie und Rhetorick mit dem Plato gleichen Schritts 
gehen koͤnnen, und wegen der Menge feiner muſterhaf— 
ten Briefe wird man vielleicht, ich will nicht ſagen un⸗ 
ter den Athenienſern ſeit den Zeiten des Perikles, ſon— 
dern nicht einmal feit dem Homer bis auf den Phscion, 
keinen Schriftſteller antreffen, der verdiente ſich ihm 
an die Seite zu ſtellen. Unter die Geſchichtſchreiber, 
die, wenn ſie nicht von Geburt aus Athen waren, doch 
einige Zeit daſelbſt gelebet haben, wollen wir auch den 
Herodot von Halikarnas rechnen, um einen gerechten 
Anſpruch zu haben, den Titus Livius aus Padua unter 
die Lateiner zu zaͤhlen. Der Vorzug bleibt jedoch im⸗ 
mer den Roͤmern, weil nicht eben die Geſchichte des 
Trogus Pompejus, ſondern faſt der kurze Abris derſel— 
ben allein mit den ſieben Büchern des Herodot in glei⸗ 
chen Verhaͤltnis ſtehen koͤnnte. Auch wuͤrd' ich gar 
nicht anſtehen mit dem Quintilian vom Salluſt zu bes 
haupten, daß er dem Thucydides entgegengeſtellet wer— 
den koͤnne. Denn obgleich dasjenige, was wir von dem 
Roͤmiſchen Geſchichtſchreiber haben, geringfuͤgiger iſt, 
als das, was wir von dem Athenienſer beſitzen, ſo iſt 
15 e es 
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es dennoch hinreichend, uns zu dem Urtheile zu bewe⸗ | 
gen, daß die Roͤmiſche Geſchichte des einen ohne Scha. 
den der Peloponeſiſchen des andern das Gegengewicht 
zu halten im Stande ſeyn wuͤrde. Ohnerachtet Virgil ö 
in der Dichtkunſt den Homer, Heſiodus und Theokrit 
zu Anfuͤhrern und Lehrern gehabt hat, ſo bediente er ſich 
derſelben doch dergeſtalt, daß er allen dreyen an der 
Seite ſtehen kann, ohne dadurch zu verliehren; er ſelbſt 
aber hat unter den Athenienſern keinen einzigen Neben» | 
buhler. Horaz bildete ſich ebenfalls ſehr ſtark nach den 
Griechen; er laͤugnete dieſes auch nicht im geringſten, 
ohnerachtet er gewohnt war ſich als einen neuen und 
Originalſchriftſteller zu ruͤhmen. Auſſerdem aber daß 
er gern mehrern Griechen zuſammen an der Seite ſtehen 
kann, findet er unter den Athenienſern keinen, der ihm 
nur einigermaßen gleich waͤre; weil jedoch Theben nicht 
weiter von Athen entfernt iſt, als Venuſium von Rom, 
fo würd’ er als lyriſcher Dichter dem Pindar nahe kom 
men. Catull wuͤrde den Mimnermus erreichen, viel⸗ | 
leicht auch einige Schritte hinter ihm ſeyn; Tibull aber 
den Kallimachus. Doc) gehörte weder der eine noch der 
andere zu Attica, und auch keinesweges in den Zeit⸗ 
raum des Alexanders. So zaͤhl' ich den Lukretz wegen 
ſeiner Einbildungskraft weder unter die Dichter, noch 
wegen einer neuen Entdeckung oder eines neuen Syſtems 
unter die Philoſophen; aber er macht doch der Roͤmi⸗ 
ſchen Litteratur nicht weniger Ehre, als etwa Epicur, 
wenn wir ihn noch beſaͤßen, der Griechiſchen machen 
wuͤrde. Ich will den Ovid nicht allzu hoch erheben, 
weil Quinctilian ©) und nach ihm alle wahren Freunde 

. der 

6) Longe poft kos Ovidius. Quinct. 
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der Roͤmiſchen Zierlichkeit ihn wegen ſeinen Elegien nicht 
allein weit unter den Tibull, ſondern auch unter den 
Properz ſetzen. Ich will zugeben, daß er in der Wahl 
und Beurtheilungskraft, in fofern er fich unter die Epi. 
ſchen Dichter rechnen koͤnnte, dem Virgil nicht gleich 
iſt; und daß er in den uͤbrigen Stuͤcken, die bald an 
das Sprifche, bald auch an das Lehrgedicht graͤnzen, we⸗ 
gen der Zierlichkeit und Reinigkeit und wegen der Stär- 


kee des Ausdrucks vielen Roͤmern und Griechen weiche. 


Demohnerachtet hatten die Heroiden und Faſten kein 
Beyſpiel, und fanden in einem Zeitlauf von vielen Jahr 
hunderten kaum einen ertraͤglichen Nachahmer. Wenn 
er auch aus den Griechiſchen Fabeldichtern den Inhalt 
ſeiner Verwandlungen erborgte, ſo iſt doch ihre Geſtalt 
ſo mannichfaltig und ſo reitzend, daß ſich kein epiſcher 
Dichter an ſeiner Seite einiger Fruchtbarkeit ruͤhmen 
kann. 


Dt een ee 3) — ——— agprz>> 


Neunundzwanzigſtes Kapitel. 


Warum ſie in der drammatiſchen Dichtkunſt weit 
zuruͤck waren. 


Uu kann man ſagen, daß die Roͤmer im Epi⸗ 
ſchen und Hyriſchen den Griechen, wenn auch nicht 
der Anzahl, doch wenigſtens dem Gehalt der Werke nach, 
die ſie uns hinterlieſſen, gleich kamen. Aber wie weit 
blieben ſie in der drammatiſchen Dichtkunſt unter ihren 
Meiſtern? Es iſt aus der Vergleichung, welche Au⸗ 
E 4 ' lus 
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lus Gellius i) und Macrobius 2) anſtellten, auch nach 
dem Geſtaͤndnis Quinctilians 3) allzu bekannt, wie 
wenig ſowohl Plautus als Terenz ihre Muſter erreich⸗ 
ten? Ich weis nicht, ob, um den Grund davon anzu⸗ 
geben, der Charakter der Roͤmer und vornaͤmlich ihre 
geringe Neigung fuͤr die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in Be⸗ 
trachtung zu ziehen ſey. Und es ſtimmt in der That die 
Beobachtung, welche ſchon Gravina gemacht hat, daß 
naͤmlich Rom fuͤr unſer Theater nie eine einzige komiſche 
Rolle lieferte, ſehr wohl mit dem Charakter der Teren⸗ 
zianifchen Komödien, die mehr wegen ihrer Verflechtung 
wichtig, als wegen ihres Scherzes angenehm find, übers | 
ein. Aber der beiſſende Scherz des Plautus, Plautini 
ſales, und ſodann die ſcharfe Satyre des Lucilius find 
einer ſolchen Behauptung einigermaßen entgegen +). 
Wenn wir auch annehmen, daß die Roͤmer nicht eben 
fo wie die Athenienſer von Natur für die Anmuth der 
ſchoͤnen Kuͤnſte geſtimmt waren, warum ergaͤnzten die⸗ 
ſes nicht die ſchoͤnen glaͤnzenden und gefaͤlligen Genies, | 
die ſich aus andern Gegenden Italiens nach Rom bega⸗ 
ben, um daſelbſt ihre Fähigkeiten in Anwendung zu ſe⸗ 
tzen? Wenn es endlich den Roͤmern in dem Gefaͤlligen 
der Komoͤdie nicht gluͤckte, ſo ſcheint es doch, als haͤt⸗ 
ten ſie die Athenienſer in dem Ernſthaften des Trauer⸗ 
ſpiels wo nicht uͤbertreffen, doch wenigſtens ſich ihnen 

| nähern 


1) Noct. Att. lib. 9. c. 9. | 8 
2) Saturn. lib. 5. 1 N 
3) lib. 10. c. 1. | 
4) Horat. lib. 2. ep. I. et lib. 1. ſerm. le. 
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‚nähern follen. Bey alle dem aber ſtand es um dieſen 
Theil noch ſehr uͤbel. Wir muͤſſen daher die Gruͤnde 
der ſehr geringen Anzahl drammatiſcher Werke, welche 
wir von den Roͤmern haben, in etwas andern als dem 
Unvermoͤgen der Dichter ſuchen. Es kamen wirklich 
viel Umſtaͤnde zuſammen, die verhinderten, daß man 
es in dieſer Art der Dichtkunſt zu der Hoͤhe bringen konn⸗ 
te, welche die Athenienſer erreicht hatten. Der an die 
rohen Schauſpiele des Circus und der Amphitheater ges 
woͤhnte Nationalgeiſt fand an den geiſtreichen Schoͤnhei⸗ 
ten der Komoͤdie wenig Geſchmack, und durch die witzi⸗ 
gen und ruͤhrenden Dialogen des Trauerſpiels wurd' er 
eben nicht ſonderlich geruͤhrt. Es iſt jedermann bes 
kannt, wie ſehr ſich Horaz 5) im Namen feiner Brüder 
daruͤber beklagt. Uebrigens hatten auch weder die 
Schauſpieler, aus deren Mittel gewoͤhnlich die beſten 
drammatiſchen Dichter hervorzugehen pflegen, noch die 
Dichter, welche in Rom unendlich weniger als in Athen 
geſchaͤtzt wurden, nicht die naͤmliche Bewegungsgruͤnde 
ſich ganz dem Theater zu widmen. Etwas anders iſt 
es, wenn jemand, wie Terenz und Roſcius, einen 
mächtigen Herrn und Mann in einem hohen Poſten fins 
det, der ihn aufnimmt, ſchmeichelt und ſchuͤtzt, oder 
wenn er durch ſeine eigne Geſchicklichkeit angeſehen und 
maͤchtig iſt, oder einem Miniſter und Befehlshaber 
gleich und deſſen Nacheifrer wird, wie etwa ein Ariſto— 
phanes, ein Ariſtodemus und viele andre in Athen. 
Ein Gelehrter von Adel, der bey einem wegen ſeiner 
E eignen 

5) Migravit ab aure voluptas omnis ad incertos oculos 

et gaudia vana lib. 1. ep. 7. Terent. Hecyr. prolog. 
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eignen Gluͤcksguͤter bequemen Leben, feine Ehre und ſeit 
Vergnuͤgen, das er auf einem andern Wege an der 
Höfen und in der großen Welt finden würde, aufopfern 
wollte, iſt ein ſeltner Phoͤnir; und aus der Verbindung 
der theatraliſchen Dichtkunſt mit andern Geſchaͤften und 
Wiſſenſchaften wird man nur ſelten trefliche Stuͤcke her 
vorkommen ſehen. Daher lieferten auch der Mar- 
quis Maffei und der Abt Conti, nebſt einigen andern 
neuern, kaum insgeſammt etwas für das Italieniſche 
Theater, was man einem einzigen Raeine oder Crebil⸗ | 
fon entgegen fegen koͤnnte. Eben fo hatte das Theater 
des alten Roms vom Caͤſar, vom Pollio und Ovid 
kaum die Haͤlfte von dem was uns noch vom Sophokles 
übrig iſt. Vielleicht aber hat das ſchlechte Gluͤck der 
Roͤmer, ſowohl in tragiſchen als komiſchen Werken noch 
einen mehr innern Grund. Es war nothwendig, daß 
man die alten Gegenſtaͤnde der Heldengeſchichte der Gries | 
chen felbft — ein fo fruchtbares Feld für die Dichter — 
um ſie nicht zu verderben, blos uͤberſetzte, oder zwey 
Tragoͤdien in eine verflocht, ſo wie es Terenz mit den 
Komoͤdien machte. Und auch dieſes konnte keinen ſon⸗ 
derlich gluͤcklichen Erfolg haben, weil die naͤmlichen Ge: 
genſtaͤnde jene alten tragiſchen Dichter, den Actius und 
Pacuv beſchaͤftiget hatten, die man ihres rohen Stils 
und ihrer Unvollkommenheit in der Kunſt ungeachtet 
laß 6), ſtudirte und ohn' Aufhoͤren von Seiten der eif-⸗ 
rigen Freunde der urſpruͤnglichen Latinitaͤt faſt mit Er. 
ſtaunen betrachtete. Die fremde Geſchichte war den 
Roͤmern noch unbekannt; und die Begebenheiten der 

| regie⸗ 
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5) Horat. ep. 1. lib. 2. 
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egierenden Haͤuſer in Aſien oder Aegypten waren theils 
ein ſchicklicher Gegenſtand für die Bühne, oder man 
onnte fie doch nicht frey bearbeiten, weil fie mit den 
Roͤmiſchen verwickelt waren. Ihre alte Geſchichte gab 
keinen zureichenden Stof, oder man konnte ſie doch in 
Muͤckſicht der neuern in eine monarchiſche Form umgeſchaf⸗ 
ne Regierung nicht ohne Gefahr fuͤr das Publicum mit 
demjenigen Nachdruck, den ein guter Dichter wuͤrde 
haben fordern koͤnnen, ausführen. Hieruͤber iſt auch 
dasjenige hinreichend bekannt, was der ſcharfſinnige Ho⸗ 
raz an den Pallio ſchrieb 77. Dieſe Schwierigkeiten 
dauerten noch lange Zeit fort, und verſtaͤrkten ſich un⸗ 
ter den Nachfolgern Auguſts, als man die buͤrgerliche 
Freyheit immer in engre Graͤnzen brachte, wahrſchein— 
lich noch mehr. Andem iſt es, daß alsdann die ‘Bes 
handlung der Griechiſchen Gegenſtaͤnde weit leichter wur⸗ 
de und mehr Beyfall erhielt. Die Roͤmiſche Sprache 
war von der aus den Zeiten des Scipio merklicher ver⸗ 
ſchieden, als ſie es in den erſten Jahren Auguſts war; 
auch war die Anzahl der Bewunderer des alten Stils 
vom Actius und Pacuv nicht mehr ſo ſtark und in ſo 
großen Anſehen, ſo daß es nicht nur moͤglich, ſondern 
auch nothwendig geweſen ſeyn wuͤrde jene Tragoͤdien nach 
neuen Geſchmack zu kleiden. Wir haben unter dem 
Namen eines Seneca einige Roͤmiſche Trauerſpiele. 
Wenn wir uns aber auch uͤber das ſchwuͤlſtige und 
figuͤrliche der Schreibart, weswegen ſie allzuſehr an den 
verdorbnen eee der ſich bereits in die Roͤmi⸗ 


a ſche 


7) 1 N. per ignes fupofitos cineri doloſo. Lib. 3. 
Od. I. 
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ſche Beredtſamkeit eingeſchlichen hatte, graͤnzen, bin 


wegſetzen wollten, ſo ſind ſie im Grunde doch nichte 
anders als eine Beute von dem n. der Griechen. 


1 


Dreyſigſtes Kapitel. 
Allgemeine Bemerkungen über die Originalitaͤt. 
a 0 Leichtigkeit ſich der Griechiſchen Erfindungen | | 


zu bedienen, fie nachzuahmen und bisweilen zu 
entlehnen, war vielleicht der Hauptgrund warum die 
Raoͤmer in den Werken der Einbildungskraft unter den 
Griechen blieben. Eine Bemerkung von aͤuſſerſter 
Wichtigkeit, um von dem Vorzuge Rechenſchaft zu gen 
ben, dem wir ſehr oft mehr dem einen als dem andern 
Volke unter den neuern im Betref der ſchoͤnen Kuͤnſte 
beyzulegen ſchuldig find, und die überdies noch vollkom. 
men erklaͤret, warum diejenigen, ſo mehr Vortheile, | 
etwas zu lernen, zu beſitzen ſcheinen, und auch iu der 
That haben, gewoͤhnlich mit weniger Nutzen lernen; 
weil der Erfolg meiſtentheils den uͤberwundnen Schwie⸗ 
rigkeiten angemeſſen iſt. Die Roͤmer, dem Studieren 
und der Dichtkunſt ergeben, fanden in den Griechiſchen 
Schriftſtellern alles, was ſie nur wollten; und ſo wie 
ſie von der Nichtbefolgung derſelben großen Nachtheil 
gehabt haben wuͤrden, eben ſo konnten ſie, indem ſie 
ihnen folgten, weder neue Wege behaupten noch verſu⸗ 
chen. Wir bemerken daher, daß jener Theil der Dicht⸗ 
kunſt, im Betref deſſen ſie ſich in der Folge die Grie⸗ 
chen uͤbertroffen zu haben e eben der war, bey 
welchem 
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welchem ſie als die erſten Schritt vor Schritt, aber auch 
dies nicht ohn' einige Leitung der Griechen, fortgehen 
ſollten ). Die Satyre konnte man durch den Juvenal 
fuͤr vervollkommt halten, was auch immer zu Gunſten 
des Horaz geſagt werden muß; denn obgleich dieſer die 
Seinigen mit mehr Einfalt, Reinigkeit des Stils und 
Anmuth ſchrieb, fo uͤbertraf ihn doch der andere ſehr 
weit in Anſehung der Staͤrke und Reichhaltigkeit, und 
man kann ihn auf keinen Fall unter die ausgearte⸗ 
ten Schriftſteller rechnen. Vom Lucilius bis auf den 
Juvenal verfloß nun nicht weniger Zeit als vom Cato 
bis auf den Titus Livius, zwiſchen welchen beyden der 
Anfang und das Ende des hiſtoriſchen Faches enthalten 
iſt. Und wenn die Roͤmer, um auch dies im Vorbey⸗ 
gehen zu bemerken, in den Werken der Geſchichte etwas 
bey den Griechen nachzuahmen und zu entlehnen fanden, 
ſo hatten ſie dennoch, wenigſtens wegen ihrer eignen 
Begebenheiten, ganz neuen Stof und zum Theil muͤh⸗ 
ſame Unterſuchungen vor ſich. 


r — 
Einunddreyſigſtes Kapitel. 
Auswaͤrtige Fortſchritte der Lateiniſchen Lit⸗ 

teratur. 


Indes breitete ſich die Roͤmiſche Sprache und Kttera⸗ 
tur, von der man um das Jahr 600 von Erbau⸗ 

ung Roms kaum ſagen konnte, daß ſie ſich in den engen 
\ Graͤn⸗ 


m 


1) Hor. lib. 1. fat. 4. 
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Graͤnzen Latiums gebildet habe, mit großer Geſchwin 
digkeit auch auſſer Italien durch den ganzen Orient, un 
ſogar auſſerhalb Europa aus. Wir haben den Gang 
nicht fo deutlich beobachten koͤnnen, den die Griechiſche 
Sprache, als fie ſich durch das ganze Oſten verbrei 
tete, fie ſey nun ausgegangen aus welchem Theile fir 
wolle, verfolgte; weil ihr Alterthum den Umfang um 
ſrer Nachrichten, im Betref ihres Urſprungs weit übers 
ſteigt. Wir wiſſen auch nicht, zu welcher Zeit man 
anfieng, ſie entweder in dem eigentlichen Griechenland 
oder in Großgriechenland, in Macedonien und in Thra⸗ 
zien zu ſprechen, wenn wir annehmen, daß ſie in Klein⸗ 
aſien entſtanden, oder wenigſtens daſelbſt gebildet wor⸗ 
den ſey. Aber von der Roͤmiſchen ſehen wir doch, ide 
res ſehr dunkeln Urſprungs ungeachtet, nicht weniger 
deutliche als ſchnelle Fortſchritte, ſeitdem ſie Cato, En⸗ 
nius, Plautus, Terenz und Lucilius, in einem Zeit⸗ 
raum von wenigen Luſtrums vervollkommt hatten. 
Selbſt in dem Jahrhundert Auguſts, und vielleicht zu 
Ciceros Zeiten gab es ſchon in Spanien lateiniſche Schu⸗ 
len; und viele Spaniſche Schrifeſteller lebten zu Rom 
unter den erſten Nachfolgern Auguſts. Die Spani⸗ 
ſchen Provinzen waren den Roͤmern eher als die Galli⸗ 
ſchen unterworfen; uͤberdies begaben ſie ſich wegen den 
Bergwerken und faſt noch oͤftrer wegen des Handels das 
hin. Zu Zeiten des Sertorius ſchien halb Rom jene 
ſeits der Pyrenaͤen verſetzt zu ſeyn; daher kam es daß 
ſich die Lateiniſche Sprache daſelbſt bald ausbreitete und 
gemein machte, und aus eben dem Grunde in das ſuͤd⸗ 
liche Gallien fortpflanzte. Ob jene Spanier, welche 
ſich nach Rom begeben hatten um die Roͤmiſche Beredt⸗ 
ſamkeit 
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ſamkeit zu lehren, und Schriften aller Art zu liefern, 
eben die waren, ſo den Geſchmack verdarben, dies iſt 
noch vor kurzen ein wichtiger Gegenſtand einer gelehrten 
(Streitigkeit zwiſchen zwey Schriftſtellern geweſen, die 
gewiß der Behandlung einer ſolchen Materie am ge⸗ 
Er June waren, wenn ſie ſich nur nicht, der eine 
als Italiaͤner, der andre als Spanier, aus der uͤbri⸗ 
gens ſehr lobenswuͤrdigen Liebe fuͤr ihr eigen Vaterland 
von dem rechten Wege haͤtten abbringen laſſen ). Wer 
von ihnen das meiſte Recht habe, werd' ich der Entſchei⸗ 
dung andrer uͤberlaſſen, und mich mit einer Wiederho⸗ 
lung deſſen begnuͤgen, was ich wohl zehn Jahr' eher 
ſchrieb, als der eine die erſten Theile ſeiner Geſchichte 
der Italiaͤniſchen Litteratur, und wenigſtens funfzehn 
Jahr eher als der andre in der Vertheidigung ſeiner Voͤl⸗ 
1 wider ihn ſchrieb 29. 
J Ich ſage daher, daß die er ihinkeften Gelehrten, 
ſelbſt aus den Zeiten Auguſts, als ein Aſinius Pollio, 
ein Maͤcenas und Meſala Corvinus eben diejenigen wa⸗ 
ren, ſo die Bahn zu der nachmaligen Veraͤnderung in 
der Beredtſamkeit eroͤfneten. Pollio, der niemals auf⸗ 
hoͤrte den Cicero zu meiſtern, er mochte nun durch Hof⸗ 
politik oder doch gewiß durch Verſchiedenheit der 
Geſinnungen dazu angetrieben werden, hielt die Roͤmi⸗ 
ſche Jugend weniger oder mehr von der Befolgung ſei— 
ner r Fußſtapfen ab; und ſein Sohn Aſmnfus Gallus, der 
ganze 
1) Tirabofchi Iſtor. dell. letterat. Italian. Tom. 2. Lam- 
Pillas Saggio apologetico della letterat. Spagnuol. 
2) Vicende della letterat. dell’ ediz, di Torino m6e. 
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ganze Bücher wider dieſen großen Fuͤrſten der Redne 
ſchrieb, bewies deutlich genug, was das Anſehn unt 
Beyſpiel des Vaters für große Wirkung that. Di 
Kraftloſigkeit der Schriften des Maͤcenas wurde von 
Seneca und Quinctilian, und vor ihnen vom Auguſ 
geruͤgt ). Meſſala brachte feiner Seits den Stil zu 
einer ſolchen Verfeinerung und einem ſo hohen Grade 
redneriſcher Kunſt, daß ſeine Bewunderer und Nachfolger 
nichts weniger thun konnten, als in offenbare Gezwungen⸗ 
heit verfallen. Zu dieſen muͤſſen wir auch den Kayſer Ti⸗ 
berius rechnen, deſſen allzugezwungene Schreibart jedoch 
von ſeinem Stiefvater, dem Auguſt, getadelt wurde. Von 
der Dichtkunſt koͤnnte man mit einigem Grunde behaup⸗ 
ten, daß ſich ihr Verfall mit dem Ovid anfieng, und 
daß dieſer Dichter, der in gewiſſer Ruͤckſicht zu bewun⸗ 
dern, aber unfaͤhig war ſeine ausſchweifende Einbildungs⸗ 
kraft zu zaͤhmen, andre Schriftſteller auf den unrechten 
Weg brachte. Aber die Wahrheit zu ſagen, ſo wuͤrde 
Ovid, ſtatt den Geſchmack, der nach ihm der herr 
ſchende wurde, einzufuͤhren, vielmehr beygetragen 0 
ben ihn zu verhindern. Denn nicht die nachlaͤßge 
Reichhaltigkeit, ſondern die übertriebne Kunſt und ers 
zwungne Kuͤrze einiger, und die emphatiſche Schwül« 
ſtigkeit andrer verdarben alle Gattungen dichteriſcher Ar⸗ 
beit. Ich wuͤrde vielmehr behaupten, daß Properz | 
unter die erften Urheber der Veränderungen in der 
Schreibart gezaͤhlet werden muͤſſe, der, ob er gleich im | 
übrigen weit mehr Lob verdiente als Ovid, doch, weil 
er jenes Geiſtreiche, das wir noch beym Tibull bewun⸗ 

dern 


3) Suet in Aug, c. 84. 
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dern verachtete, ſich allzuſehr anſtrengte ſeine Elegien 
mit Anſpielungen und Figuren zu bereichern; etwa ſo 
wie der Griechiſche Philetas, dem er nachzuahmen ſich 
ruͤhmte und der gerade wegen feiner uͤbertriebnen Be— 
gierde „ſein Genie und feine Gelehrſamkeit ſehen zu laſ⸗ 
‚fen, von den Alten unter den Kallimachus geſetzt wurde. 
Auch ſcheint der Geiſt der uͤbrigen Dichter des naͤmlichen 
Zeitalters nicht von dem des Properz verſchieden zu ſeyn. 
Tiber, gezwungen in der Proſe, wurd' auch in ſeinen 
Hoetiſchen Werken rauh und dunkel, fo wie jener, der 
ſich vorgeſetzt hatte den Euphorion und andere Griechi⸗ 
che Dichter des allzugeſuchten und weniger guten Stils 
nachzuahmen. 


| Bey dieſer allgemeinen Veränderung behielten un- 
er den Schriftftellern, die wir noch beſitzen, nur zwey 
= Geſchmack des beſſern Zeitalters bey, nämlich Cor⸗ 
ielius Celſus und Phaͤdrus. Der erſte glaubte wahr⸗ 
cheinlich bey der Sammlung einer nuͤtzlichen medicini⸗ 
chen Abhandlung, daß für ihn, um geleſen und ge⸗ 
2 zu werden, eine reine und deutliche dem Inhalt 
ingemeßne Schreibart hinreichend ſey, ohn' jene über- 
luͤßigen Zierrathen zu ſuchen, fuͤr welche die uͤbrigen 
Schriftſteller fo bekuͤmmert waren, weil fie ſich von den 
Alten nicht eben durch Neuheit der Materie, die ihnen 
aſt fehlte, ſondern durch eine mehr verfeinerte Art zu 
chreiben, auszeichnen wollten. Ich weiß auch nicht, 
ob Celſus, der eigentlich mehr Gelehrter als Arzt war, 
eine mediciniſchen Abhandlungen wegen ihres Reitzes 
ind wegen ſeiner Neigung, die er zu dieſer Kunſt hatte, 
chrieb, oder weil man keinen einzigen Theil der Littera⸗ 
Dening Litterat, 1 Buch. F tur 
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tur mehr zu bearbeiten fand; und daß er ſich deshalb | 
auf das Ausſchreiben des Hippokrates legte, wie er es 
mit dem Plato, Fenophon, Ariſtoteles und andern 
ähnlichen Griechiſchen Schriftſtellern gethan haben wuͤr⸗ 
de, wenn ihm nicht diejenigen, ſo vor ihm aus denſel | 
ben zuſammengetragen hatten, zuvorgekommen wären. | 
Phaͤdrus, der Fabeln oder Apologen, (ein von den Roͤ⸗ 
mern bisher noch nie bearbeiteter Zweig der Dichtkunſt) 
zu verfertigen ſich vorſetzte, brauchte, um Ehre von ſei⸗ 
nen Bemühungen zu haben, keine andern Wiſſenſchaf⸗ 
ten und Schoͤnheiten als einen fließenden und reinen Stil, 
den er auch gerade waͤhlte. Aber eben dieſe ſchoͤne Na⸗ 
tuͤrlichkeit war damals ſo auſſer Gebrauch gekommen, 
daß die Werke des Phaͤdrus kaum noch Leſer fanden. 
Und es iſt zu bewundern, wie Seneca 4), der doch ge⸗ 
wiß ein gelehrter Mann war, zu erkennen geben kann, 
daß er entweder nie einige Kenntnis davon gehabt, oder 
ſie vergeſſen habe. Der Geſchmack dieſes Zeitalters, 
dem einfache und natuͤrliche Dinge zum Ekel worden 
waren, ſuchte, ſo zu ſagen, die Quinteſſenzen auf; und 
die Weichlichkeit, welche ſich bereits gegen das Ende 
der Regierung Auguſts gezeigt hatte, breitete ſich unter 
feinen Nachfolgern ſchnell aus. Vellejus Patercu- 
lus, ein Schriftſteller aus den erſten Jahren Tibers, 
ſahe dies ein, und gab uns mit deutlichen Worten den 
Beweis und den Grund der erfolgten Veraͤnderung an. 
Indem er von dem allzuſichtbaren Verfall Gelegenheit 

nimmt 


4 Non audes te usque eo perducere: ut fabellas, Ac- 
ſopeos logos, intentatum Romanis ingeniis opus folita 
tibi venustate connestas, De confol. ad Polyb. cap. 27. 
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nimmt Betrachtungen anzuſtellen, wie es zugegangen 
ſey, daß ſowohl in Rom als in Athen die ſchoͤnen Kuͤn⸗ 
ſte, welche faft auf einmal den hoͤchſten Gipfel ihrer 
Vollkommenheit erreicht hatten, fo ſchnell herabgefallen 
waͤren, ſetzt er hinzu: „Die Nacheiferung 5) ernaͤhret die 
| „Genies, und bald fügt Misgunft bald Bewunderung 
„die Stacheln hinzu; natuͤrlicherweiſe erreicht dann das⸗ 
„ jenige den hoͤchſten Grad, was man mit dem groͤſten 
„Eifer verfolgt hat. Es iſt ſchwer auf einer Stuffe der 
„Vollkommenheit ſtehen zu bleiben; und eine Sache, 
„die nicht hoͤher emporſteigen kann, faͤllt ihrer Natur 
„nach zuruͤck 5). So wie wir anfaͤnglich vor Begierde 
„brennen denjenigen nachzuſtreben, die wir für die Er- 
„ſten halten, eben fo erkaltet unſer Eifer, wenn wir 
| „feine Hofnung haben fie zu übertreffen oder ihnen gleich 
„ zu kommen, zugleich mit der Hofnung, und wir hoͤ— 
ven auf dasjenige zu verfolgen, was wir nicht errei⸗ 
„chen konnten; und wenn wir gleichſam einen ſchon im 
„Beſitz genommenen Gegenſtand wieder verlaſſen, fo 
„ ſuchen wir einen neuen; und haben wir etwas aufgege- 
„ ben, worinnen wir 118 nicht auszeichnen koͤnnen, ſo 
| „ ſuchen wir auf einem andern Wege Ruhm zu erlangen.“ 
| Dieſe Bemerkung iſt ſehr richtig; aber die Schreibart 
eben dieſes Schriftſtellers, die mit zu viel Fleiß abge⸗ 
meſſen und gefeilet iſt, iſt allzuſehr von der Einfalt Caͤſars 
und der Strenge Salluſts entfernt, und beweiſt eben— 
| ‚fait wie es weit leichter ſey, an jeder Sache die ſchlim⸗ 
F 2 me 
5) Hiftor. Rom. lib. 1. prop. fin. 


5) Diffieilis in perfecto mora eſt, naturaliterque, quod 
proeedere non poteſt, retrocedit. ibid. 


34 Erſtes Buch. 


me Seite zu erkennen als ſich fuͤr ſelbiger in en zu | 
nehmen. 1 


Die Verfeinerung und das en wurde von | 
Tage zu Tage allgemeiner und größer 77). Man kann 
den Entſchluß des Caligula, die Gedichte Virgils und 
die Geſchichte des Titus Livius, weil er dem einen Ge⸗ 
nie und Gelehrſamkeit abſprach, den andern aber für 
froſtig und nachlaͤßig hielt, zu vernichten, als einen von 
feinen aberwitzigen Streichen betrachten. Sollten wir 
aber glauben, daß ein ſo ſonderbares Urtheil ſein eigen 
war? Mir iſt es wahrſcheinlich, daß in ſolchen Stuͤcken, 
worinnen, ich will eben nicht ſagen Properz, fondern 
irgend ein andrer mit etwas mehr Anſpielungen und Ge⸗ 
genſaͤtzen ausgeſchmuͤckter und beladner Schriftſteller, 
Bewundrer antraf, es ſehr leicht war, daß Virgil in 
Verachtung kam; und es iſt keinesweges zu bewundern, 
wenn Titus Heis demjenigen, der an den kleinen Ge. 
maͤlden des Vellejus Paterculus und ſeines Gleichen ein 
Gefallen fand, elend und matt ſchien. Ueberhaupt 
aber ſollen dieſe ganz ausgemachten beſondern Umſtaͤnde 
zur Vertheidigung des Seneca und Lucan wider die An⸗ 
ſchuldigungen derer dienen, die beyde fuͤr die erſten Ver⸗ 
derber der Roͤmiſchen Beredtſamkeit und Dichtkunſt aus. 
geben. Das Uebel war ſchon vorhanden, und hatte 
ſich bereits ausgebreitet, als dieſe ſich zu zeigen anfien⸗ 
gen. Auf alle Faͤlle iſt es nicht unerweislich, daß ſo 
wohl der eine als der andre um ſo mehr zur Fortdauer 
und Allgemeinheit deſſelben beytrugen „je größer ihre 

e 


* 


7) Suet. in Calig. cap. 34. 
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Talente, und je erhabner das Anſehen war, welches fie 


ſich erwarben. Ich wuͤrde es nicht zu entſcheiden wagen, 


ob Petron gerade auf den Seneca habe losziehen wollen, 


als er ihn in ſeiner Satyre unter dem Namen Agamem⸗ 
nons als Rhetor und Declamator einfuͤhrte; aber Se⸗ 


neca ſelbſt ſpricht in vielen Stellen uͤber diejenigen, ſo 
wegen der Art und Weiſe nach dem Ciceronianiſchen Zeit⸗ 
alter zu ſchreiben uneinig waren; und er beſtaͤti⸗ 
get es noch, daß blos der Ehrgeitz einiger, welche ſich 


durch einen neuen Gang und allzugeſuchten Stil Ruhm 
und Beyfall zu erwerben ſuchten, den Verfall der Be⸗ 
redtſamkeit bewirkten 8) „Ein Geiſt, ſchrieb er an 
„ den Lucilius, dem es zur Gewohnheit worden iſt, Din⸗ 
„ ge, fo im Gebrauch find, zu verachten, hält das Ge⸗ 


——— 


„ woͤhnliche für unſchicklich, und ſucht auch im Ausdruck 
„das Neue. Und dennoch waren weder die feinen 


Satyren des wolluͤſtigen Petrons, noch die weiſen War⸗ 


nungen des ſtrengen Seneca vermoͤgend, den Geſchmack 


| 


unter den entnervten Roͤmern wieder herzuſtellen. Das 


Kunſtreiche i in den Werken gieng ſo weit, daß ſich eini⸗ 
ge damit beruͤhmten, man ſinge und tanze nach ihrer 
Proſe wegen ihrer ausgeſuchten Harmonie, und dem 
gröſten Theile der Roͤmer wurde die alte Art zum 


Ekel 9), 


8) Epiſt. 115. 


9) Laudis et gloriae et ingenii loco plerique iactant, 
cantari ſaltarique commentarios (uos, De cauf. corrupt. 
eloquent. 
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Zbweyunddreyſigſtes Kapitel. 


Gruͤnde der Entkraͤftung der Wiſſenſchaften in 


Griechenland. 


E ſcheint ale habe ſich dieſe Seuche, wel die Ro- ; 
miſche Litteratur verdarb, nicht über Griechenland 
ausgedehnet: Aber was koͤnnen wir von den Griechiſchen 
Schhriftſtellern dieſes Zeitraums ſagen? Ich glaube, daß 
wohl nie der Druck der Tyranney eine empfindlichere 
Wirkung gehabt habe. Jeder Gelehrte kann zwar in 
feinem Lande über die Hinderniffe, die ein Miniſter oder 
argwoͤhniſcher und deſpotiſchgeſinnter Fuͤrſt den Fort⸗ 
ſchritten der Wiſſenſchaften entgegenſetzt, Beobachtun⸗ 
gen anſtellen; aber das Roͤmiſche Reich erfuhr ſolches 
damals auf eine ſeiner Groͤße und der auſſerordentlichen 
Neuheit beſondere Zufaͤlle angemeßne Art. Als man 
in allen Provinzen von dem Todesurtheil hoͤrte, welches 
wider den Cremutius Cordus ), wegen eines zur Ehre des 
Brutus und Caſſius gereichenden auszeichnenden Bey⸗ 
worts ergangen war, und taͤglich Nachrichten einliefen, daß 
irgend ein vornehmer Buͤrger, eines zweydeutigen oder übel- 
abgewognen Wortes halber, welches man dem Fuͤrſten 
oder deſſen Guͤnſtling hinterbrachte, ins Elend gegan⸗ 
gen, oder das Leben verlohren habe, wer wagt es dann 
noch, ſelbſt in den entferntern Gegenden, Dinge zu 
ſchreiben, die Selen zu werden verdienten, oder fih 


Bi 


) Tacit. ann. lib, 4. cap. 34. 38. 
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nach Rom zu begeben, um daſelbſt durch ſeine Schrif⸗ 


ten Ruhm zu erwerben? Blos die Philoſophie, die ent⸗ 


weder in ihren Grundſaͤtzen Gewisheit und Grund hatte, 


oder aus Eitelkeit ausſchweifend und verwegen war, hin⸗ 
terließ in dieſem Zeitpunkte der Roͤmiſchen Geſchichte ihr 
Andenken: Die erſtere, weil ſie das gegenwaͤrtige Ue⸗ 
bel wegen der Hofnung eines Guten oder einer gluͤckli⸗ 
chen Zukunft nicht fuͤrchtet; die andere aber, weil ſie 


ſich für alles, was fie leidet, mit einem thörichten En⸗ 


\ thufiasmus troͤſtet, der fie beſtimmt Aufſehen zu machen. 
Die Leiden der erſten Juͤnger Chriſti, die Gefangen⸗ 
ſchaft des Stoikers Muſonius, und die Geſchichte des 


Apollonius von Tyana gehören in dieſen, in der Ges 


ſchichte der Verfolgungen nur allzumerkwuͤrdigen Zeit⸗ 


raum der erſten Kayſer. Nie war wohl ein Schriftſtel⸗ 
ler in dem ganzen Gebiete der Griechiſchen Sprache eine 


1 


Kg 


größere Seltenheit. Als aber endlich das Reich der 


argliſtigen Politik Tibers, und den abſcheuligen Grau⸗ 


ſamkeiten des Caligula entriſſen worden war, ſah' man 


es auch von der nicht minder traurigen Thorheit des 


Claudius und dem boshaften Eigenſinn des Nero ſrey. 
Nach Verlauf der kurzen buͤrgerlichen Kriege der drey 


nachfolgenden Kayſer, fieng man an der Ruhe zu ge⸗ 


nießen, und ſuchte unter den zwey erſten Veſpaſianen, 


Flavius und Titus, die ſchoͤnen Wiſſenſchaften wieder 
hervor, die unter dem Domitian, ohnerachtet dieſer im 
uͤbrigen ſo ſehr vom Bruder und Vater verſchieden 
war, nicht den geringſten Abbruch erlitten zu haben 
ſcheinen. In dem Zeitalter Trajans, welches an den 
Anfang des zweyten Jahrhunderts der chriſtlichen Zeit 
rechnung graͤnzet, ſtunden die ſchoͤnen Wiſſenſchaften in 


F 4 einer 
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einer nicht viel geringern Bluͤthe, als ſie hundert Jahr ö 
zuvor unter der Regierung Auguſts gehabt hatten. Die 
Bekanntſchaft mit einem Uebel erleichtert gewoͤhnlich deſe 
ſen Gegenmittel; und in dieſen Zeiten, von welchen wir 
hier reden, koſtete es eben einſichtsvollen Maͤnnern nicht 
viel Mühe um einzuſehen, wie weit der Verfall der Be⸗ 
redtſamkeit reichte, und die Gruͤnde deſſelben zu entde⸗ 
cken. Hiervon giebt das Geſpraͤch eines ungewiſſen 
Verfaſſers, der aber gewiß in jenes Jahrhundert gehoͤ⸗ 
ret, in welchem man dieſen Gegenſtand behandelt, ei⸗ 
nen deutlichen Beweis 25. Andem iſt es, daß zur 
Wiederherſtellung der Beredtſamkeit in ihre eignen Graͤn⸗ 
zen, naͤmlich in die des Gerichtshofes, kein einziges 
hinreichendes Mittel vorhanden war. Es gab zwar in 
Rom angeſehne Redner, als einen Criſpus Vibius und 
einen Marcellus Eprius: aber die Gerichtsſtaͤtte war 
nicht mehr das, was ſie ehedem geweſen, und die buͤr⸗ 
gerlichen Geſchaͤfte, die gewoͤhnlich von den Anliegen⸗ 
heiten des Staats abgeſondert waren, gaben den Red⸗ 
nern nicht den naͤmlichen Nachdruck. Die uͤbrigen 
Theile der Litteratur, welche nicht eben ſo von der Be⸗ 
ſchaffenheit der Regierung abhangen, und die, wenn 
fie einiges Schutzes, oder wenigſtens einer verhaͤltnis⸗ 
maͤßigen Freyheit genießen, daſelbſt eben ſo als in den 
Freyſtaaten, von welcher Form fie auch ſeyn mögen, 
bluͤhen koͤnnen, lagen nicht muͤßig. 5 
Juvenal und Martial wuͤrden zu den Zeiten des guci⸗ 

lius und Catulls nicht viel mehr haben leiſten koͤnnen. Wenn 
| | wir 


2) De cauſis corruptae eloquentiae. Inter Cornelii 1 
citi opera. | 
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wir auch bey ihnen nicht die leichte und ungekuͤnſtelte Ein⸗ 
falt des Stils antreffen, die wir in den Vorhergehenden 
finden, ſo haben ſie zur Entſchaͤdigung mehr Staͤrke und 
lebhaftern Geiſt. Wenn einmal ein gewiſſer Zeitpunkt in 
dem Laufe der Volkslitteratur verſchwunden iſt, fo kehrt 
jene angebohrne Einfalt nur ſelten zuruͤck, und iſt die 
Smache in der That lebhaft, ſo iſt es unmoͤglich, daß 
0 fie nicht einige Veraͤnderung leiden ſollte. Daher würd’ 
es eben ſo thoͤricht als vergebens ſeyn, wenn man in den 
Schriftſtellern des Trajaniſchen Zeitalters den naͤmlichen 
Geiſt ſuchen wollte, welchen man bey denen aus dem 
Jahrhundert des Cicero antrift. Die Schreibart des 
Tacitus iſt keinesweges der Stil Salluſts, noch des 
Titus Livius, dennoch aber find feine Jahrbücher und feine 
1 Geſchichte nicht weniger wichtig oder weniger lehrreich. 
Nur kann er ſich in Anſehung des weiten Umfanges ſeiner 
Unternehmung nicht mit dem Paduaniſchen Geſchicht⸗ 
| ſchreiber meſſen. Vom Tacitus bekoͤmmt die Geſchichte 
| gleichſam ihre Geſtalt, welche fie noch hat, und ihr Auf 

leben verdankte ſie dem Trajan, der den Schriftſtellern 

jene Freyheit wiederſchenkte, deren ſie unter den erſten 
| Nachfolgern Caͤſars waren beraubt worden. Es liegt 
nichts daran, zu wiſſen, ob er dies aus bloßer 
Edelmuͤthigkeit ſeines Charakters that, oder weil er nicht 
mehr die naͤmlichen Bewegungsgruͤnde fand, welche die 

vorhergehenden Tyrannen beſtimmten, der Wahrheit 

Stillſchweigen aufzulegen, oder ob er die Schriftſteller 
durch die ihnen geſtattete Freyheit deſto mehr verpflichten 
wollte ihn zu loben. Plinius der aͤltere leiſtete durch ein 
| einziges Werk mehr, als vor ihm zehn oder zwoͤlf gute 

meg Proſaiker, Cicero und Titus LKvius ausge⸗ 
| F 5 nommen, 
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nommen, gethan hatten. Seine Naturgeſchichte, dii 
der gelehrte Varro vielleicht kaum im Stande war zu ver⸗ 
fertigen, wuͤrde fuͤr die Unſterblichkeit nicht etwa eines 
einzelnen Mannes, ſondern einer ganzen Voͤlkerſchaft 
und eines ganzen Jahrhunderts hinreichend ſeyn: Ich 
will nicht, wie es einige wollen, behaupten, daß der juͤn⸗ 

gere Plinius eben ſo erhebliche Dinge lieferte, 
und daß ſeine Briefe den Ciceronianiſchen vorzuziehen 
ſind. Die Zierlichkeit der Pliniſchen Briefe enthaͤlt 
wirklich etwas gezwungenes, und wenn ſie gleich die Ver⸗ 
nachlaͤſſigung der ſchoͤnen Litteratur nicht erweiſen, ſo zeugen 
ſie vielmehr von einer allzuaͤngſtlichen Bearbeitung der⸗ | 
felben; eine unvermeidliche Klippe für jeden der feinen 
ruhmwuͤrdigen Vorgaͤngern auf der naͤmlichen Straße 
gleich zu kommen oder ſie zu uͤbertreffen trachtet. Un⸗ 
ter den naͤmlichen Einſchraͤnkungen koͤnnen wir ſeinen | 
Panegyricus den Lobreden des Cicero an die Seite ſtel⸗ 
len. Dennoch aber leiſtete Plinius alles, was man 
unter den veränderten Verhaͤltniſſen der Regierung er⸗ 
warten konnte. | 


Die Griechiſche Litteratur wurde in diefen Zeiten 
nicht allein beguͤnſtiget, ſondern ſie ſtieg auch vom neuen 
zu einer ſolchen Hoͤhe wiederum empor, daß die Sateinie | 
ſche dadurch bald darauf verdunkelt und beynahe unter⸗ 
druͤckt wurde. Man ſtudierte auch in Rom zu Caſars | 
und Auguſts Zeiten die Griechiſche Sprache ganz allge 
mein, eben fo wie es itzt mit der Franzoͤſiſchen in Ita⸗ 
lien zu geſchehen pflegt. Es gab wenig berühmte Ge⸗ 
lehrte, die nicht zuweilen dem Ehrgeiz Griechiſch zu ſchrei⸗ 
den nachgaben, weil ihnen ſowohl die innre Ueberlegen⸗ 

heit 
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heit dieſer Sprache, als auch der weitere Umfang der 
aͤnder, wo man ſich derſelben bediente, ſehr wohl be: 
kannt war ). Endlich aber blieben die vernuͤnftigern 
In ihrem Entſchluß, ſich allein der Mutterſprache zu be⸗ 
dienen, feſt, weil fie einſahen wie ſchwer es für fie ge⸗ 
wveſen ſeyn wuͤrde bey der unuͤberſehbaren Reihe von 
Schriftſtellern, welche Griechenland ſeit acht Jahrhun⸗ 
derten aufgeſtellet hatte, einen entſchiednen Ruhm zu 
erlangen. 


| Als die Griechen Unterthanen der Roͤmer worden 
waren, fiel es ihnen kaum ein Lateiniſch zu lernen, und 
niemals hörte man von einem, der ſolches ſchrieb. Sie 
ſchrieben und gaben zu Rom Werke aller Art in der 
Sprache ihres eignen Landes heraus. Demohnerachtet 
erhielten die wenigen eingebohrnen Roͤmer ), und alle 
diejenigen, fo ſich aus Gallien und den Spaniſchen Pro⸗ 
vinzen nach Rom begaben, und mehr Geneigtheit fuͤr 
den Gebrauch der Roͤmiſchen als Griechiſchen Mundart 
beſaßen, die Sprache Caͤſars und Ciceros mehr als ein 
Jahrhundert hindurch. Vielleicht zeigten ſich die erſten 
Kaiſer bis auf den Veſpaſian und deſſen beyde Soͤhne 
zur Ehre des Mutterlandes den Lateiniſchen Schriftſtel⸗ 
lern mit einiger Partheylichkeit guͤnſtig. Nach ihnen 
ſcheint es, als haͤtten ſowohl dieſe als jene gleiche Be. 
Huſtegungen gefunden, weil Plutarch als Lehrer, oder 
wenig⸗ 
3) In ſiluam ne ligna RR infanius ac fi magnas Graeco- 
rum uelis implere cateruas. Horat. 


4 Kaum trift man einen unter den claſſiſchen Roͤmiſchen 
Schriftſtellern daſelbſt an, der von Geburt aus Rom oder 
Latium ift, 
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wenigſtens als einer von den Lehrern Trajans,:' felbj 
ein Grieche war, und wenig von dem Lateiniſchen ver 
ſtand. Die Reifen Hadrians und des Lucius Veru 
durch Griechenland und die Landſchaften des Orient 
vermehrten, ſtatt die Roͤmiſche Sprache daſelbſt fortzu 
pflanzen, unter den Hofleuten und alle denen ſo ihm folg 
ten, den Geſchmack an der Griechiſchen; und als Mark 
aurel ſeine Betrachtungen in Griechiſcher Sprache auf 
ſetzte, fo konnt es faft keinen Grund mehr geben, warum) 
man in der Wahl beyder Sprachen zweifelhaft ſeyn folk} 
te. Daher finden wir, daß die Anzahl der Roͤmiſchen 
Schriftſteller zwiſchen dem andern und dritten Jahrhun⸗ 
dert der chriſtlichen Zeitrechnung im Verhaͤltniß mit dem 
vorhergehenden geringer und die Menge der Griechiſchen 
groͤßer wird. Von den erſtern haben wir fuͤnf oder 
ſechs welche Auszuͤge aus der Geſchichte geliefert haben, 
und die von keinem Betracht feyn würden, wenn fie ihr 
Schickſal nicht als die einzigen beſtimmt haͤtte uns eini⸗ 
ge Nachrichten von den Roͤmiſchen Kaiſern aufzubewah⸗ 
ren: Zu dieſen gehören die beyden Victoren, Lucius Flo⸗ 
rus, Juſtinus, Suetonius und drey oder vier feiner Fort⸗ 
arbeiter, die aber weit unter ihm ſtehen. Aulus Gel⸗ 
lius hat keinen andern Werth als den eines fleißigen 
Mannes, der Zeit und Geduld hat ein Verzeichnis ohne 
Plan und Ordnung von alle dem zu liefern, was er ge⸗ | 
leſen oder gehoͤret, und was ihm des Andenkens würdig. 
ſcheinet. Aber die Griechen hinterließen uns in mehr 
als einem Theile der Litteratur weit nuͤtzlichere Bücher, 
und bedienten ſich im allgemeinen einer reinern Mund⸗ 
art, das heiſt einer ſolchen, die derjenigen ſehr nahe 
koͤmmt, ſo man PR dem RN Flor dieſer Voͤlker⸗ 
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haft hörte, Die Geſchichte Arians, Herodians, Ap⸗ 
ians von Alexandrien, des Dio Caſſius find ohne Wis 
errede dem Sextus Aurelius, Florus, Spartian und 
ampridius, fo wohl wegen des Umfanges ihres Gegen⸗ 
andes als auch wegen der Zierlichkeit des Stils vorzu⸗ 
ehen. Doch haben wir weder Griechiſch- noch Latei⸗ 
iſch⸗ poetiſche Werke von einigen Werth, auſſer den 
enigen in der Anthologie geſammelten Epigrammen. 
ber dem Lucian, den man wegen ſeiner Einbildungs⸗ 
saft einen Dichter nennen kann, und der in der Folge 
viel Nachahmer fand, als je ein Poet hatte, lebte in 
jeſem Zeitraume. Ihm darf keiner von den profai- 
hen Roͤmiſchen Dichtern an die Seite treten. Von 
en Griechen dieſes Zeitalters, nämlich von dem Pau⸗ 
ınias erhielten wir auch den erſten Entwurf einer gelehr⸗ 
n Reiſebeſchreibung. Damals lebte ebenfals Dioge⸗ 
es Laertius, deſſen Schriften wegen des Verluſts an⸗ 
erer weit aͤlterer in der Folge fuͤr die philoſophiſche Ge⸗ 
hichte fo erheblich wurden. Athenaͤus, Longin und 
Stobäus find wenigſtens theils wegen ihrer Gelehrſam⸗ 
eit, theils wegen ihrer Critick von groͤßern Werth, als 
tan den angeführten Aulus Gellius, oder irgend einen 
ndern Sprachlehrer dieſer Zeit ſchaͤtzen kann. Aber, 
bre eine ſchon an einem andern Ort von uns angeſtellte 
Banglechung zu widerholen, wollen wir ſagen, daß in 
em Jahrhunderte der Antonine die Mathematick, die 
lrzneykunſt, die Gelehrſamkeit und Critick ſolche Schrift⸗ 
eller hatte, welche auch noch heut zu Tage nach ſo vielen neu⸗ 
en Bemühungen und Fortſchritten, zum Seitfaden und zur 
Interftügung dienen. Ptolemaͤus, Polyaͤnus, Oppia⸗ 
us lebten und bearbeiteten insgeſamt zwiſchen den Re⸗ 
gierungen 


— 


um 
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gierungen Trajans und Conſtantins die nuͤtzlichſten Wiſ | 
ſenſchaften. Die Arzneykunſt hatte in Griechenland 

oder demjenigen Theile Italiens, den man bey den Grie 
chen dadurch verſtund, ihren Urſprung erhalten. Als 
fie zu den Zeiten des Perikles faſt ihre Vollkommenhei 
erreichet hatte, zaͤhlte man noch in keinem Lande irgend 
einen ſonderlich berühmten Schriftſteller. Zu Rom 
ſtund dieſe Kunſt in keiner großen Bluͤthe: Der einzige 
Schriftſteller, den wir in der Mediein im Roͤmiſchen 
haben, war dem Geſchaͤft nach nicht mehr Arzt als Pli⸗ 
nius Botaniker: Einer fo wie der andere ſchrieben von] 

Gegenſtaͤnden, welche in die Arzneykunſt einſchlugen, 
aus eben dem Grunde, den ein Gelehrter hat, um alle 
andre Dinge zu behandeln, auf die er ſich auch blos aus 
Neugier gelegt hat. Zu Markaurels Zeiten aber lebte 
Galen, der einzige, fo unter allen Alten bis auf unſere 
Tage dem Hippokrates gleich geſchaͤtzt werden kann ). 
Kein einziger hat in der Folge weder in der Medicin 
noch in der Naturlehre, weder in Italien noch anderes 
wo etwas geliefert, wobey er nicht gezwungen geweſen 
waͤre ſich die Galeniſchen Werke zu Nutz zu machen. 
Aber dieſer hatte gewis nicht noͤthig die Roͤmer um u 


zu fragen. 
5) Clerc. hift de la medicin. 


Drey⸗ 


Schickſale der Litteratur. 95 


e 


| Drehunddreyſigſtes Kapitel. 
devi Zeitpunkt der Rechtsgelahrheit. 


sine einzige Claſſe von Gelehrten, welche man doch 
Geſetzkundige nennen muß, erhielt damals einiger⸗ 
5 den Glanz der Roͤmiſchen Litteratur. Bey den 
alten Voͤlkern wurde die politiſche Philoſophie, welche 
ſich mit der Geſetzgebung beſchaͤftiget immer, ſehr geachtet. 
Aber ſie ſtimmte nicht allezeit mit der Billigkeit uͤberein, 
und die philoſophiſchen Geſetzgeber, welche bey allgemei⸗ 
nen Richtſchnuren und Verfuͤgungen ſtehen blieben, be⸗ 
kuͤmmerten ſich wenig um die Beſtimmung einzelner 
des Rechts, von deren Entſcheidung doch die 
1 
N 
E 


Ruhe und Sicherheit der Glieder des Staats, das ein⸗ 
zige Band der buͤrgerlichen Geſellſchaft und der einzige 
Endzweck auf den ſich alle geſetzgebende Gewalt bezieht, 
bange Nie hat es unter den ausgebildeten Voͤl⸗ 
kerſchaften an einem ſolchen Gefuͤhl der Billigkeit gefeh⸗ 
let, um Recht und Unrecht in den vorkommenden Strei⸗ 
tigkeiten zu erkennen. Es gab in den Griechiſchen 
Staaten und vornaͤmlich in Athen!) ſehr viele Geſetze, 
um das Leben und Eigenthum der Buͤrger nicht weni⸗ 
ger als die politiſche Verfaſſung des Freyſtaats zu ſichern. 
Es wuͤrde jedoch allzu ſchwer ſeyn eine Vergleichung 
mit den Geſetzen der Decemvirn oder den ſogenannten 
zwoͤlf Tafeln anzuſtellen, weil wir ſowohl von dieſen als von 
jenen nichts als allgemeine Verzeichniſſe theils in den 
Grie⸗ 


1) Meurfii Themis Attica. 
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Griechiſchen Rednern, dem Hyſias, Aeſchines und Demoſthe⸗ 
nes, theils in den Fragmenten der Roͤmiſchen Rechtsge⸗ 
lehrten haben. Aber ich kann mir nicht glaubend ma 
chen, daß die Roͤmiſchen weiſer und beſſer geweſen feyn 
ſollten als die des Solons, und daß die Decemvirn der 
Roͤmer etwas beſſers als der Athenienſiſche Philosoph 
haͤtten darſtellen koͤnnen. Daher müffen wir es fuͤr eine 
Redneriſche Vergrößerung oder patriotiſche Luͤge halten, 
wenn Cicero behauptet, daß er mehr Gründe der Weis⸗ 
heit in den einzigen zwölf Geſetztafeln als in allen Schrif⸗ ö 
ten der Griechiſchen Philoſophen antraͤfe. Doch iſt es 
an dem, daß die Wiſſenſchaft und die Kenntnis der pofitis 
ven Geſetze in Rom hoͤher geſchaͤtzet wurde als in Athen 
und jeder andern Griechiſchen Stadt. Die praktiſchen 
Rechtsgelehrten welche das Andenken oder Verzeichnis 
der Geſetze unterhielten, um ſelbige in vorkommenden 
Fällen anzufuͤhren, waren eine Art wenig geſchaͤtzter 
Ratsglieder. Der Areopag erlangte feinen Ruf 
mehr durch ſeine Strenge als wegen der tiefen Ein⸗ 
ſicht und Gelehrſamkeit ſeiner Mitglieder: Aber in Rom 
wurde die Rechtsgelahrheit eine Beſchaͤftigung der edeln 
und vornehmen Familien, welche zu ihrem Vergnuͤgen 
ein oͤffentliches Geſchaͤft daraus machten um ſo wohl den 
Streitenden vor Gericht beyzuſtehen, als auch denen, ſo 
Vertraͤge ſchließen wollten, Rath zu ertheilen. 1 


U 
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| Bierunddrenfi des Kapitel. 


| Shwierigksiten, ſo fich ihrer Vervollkommung 
entgegenſetzten. 


D⸗ Einfachheit der Geſetze, der Gegenſtand des 
N allgemeinen Wunſches der Rechtſchaffnen wird 
wohl immer ein frommer Gedanke bleiben. Nur die 
entſchiedne Theokratie oder der barbariſchſte Despotis⸗ 
mus kann mit wenigen und faſt gar keinen Geſetzen be⸗ 
ſtehen. Aber ein großes ausgebildetes und durch die 
eigne Beſchaffenheit ſeines Staats begluͤcktes und maͤch⸗ 
tiges Volk muſte durch die Mehrheit der Geſetze, welche 
einander ſo ſehr oft widerſprechen, uͤberladen und verwirrt 
werden. Um einen Staat, der aus Gliedern beſtehet, 
die ehedem abgeſondert lebten, zu regieren, ſollte man 
mit einer kurzen und einfachen Geſetzgebung nicht allein 
e alle vorhergehenden Geſetze nebſt den offen⸗ 
baren und himmelſchreienden Ungerechtigkeiten gaͤnzlich 
zu vernichten und aufzuheben; ſondern auch alle Wur⸗ 
zeln der Habſucht, der Bosheit und Argliſtigkeit aus 
den Herzen der Menſchen ausrotten, um den Grundſatz, 
daß die Erfindung der Geſetze der Betruͤgerey ihren Ur⸗ 
ſprung gegeben, unrichtig zu machen. Vielleicht war 
Rom, als man die zwoͤlf Geſetztafeln verfertigte, nicht von 
dem Gewicht einer Stadt der Teutſchen Hanſe. Woll⸗ 
te man ſie aber allein durch dieſe regieren, als ſie Be⸗ 
herrſcherinn von Italien, von Gallien, von den Spani⸗ 
ſchen Provinzen, ganz Griechenland, einem großen 
Theile von Africa und Aſien war, ſo wuͤrde dies eben 
Denina Aitterat. I Buch. G ja 
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ſo viel heißen als die Streitigkeiten, welche in irgend 
einem Theile des Roͤmiſch⸗Teutſchen Reichs heut zu Ta⸗ 
ge vorfallen, durch die Statuten von Hamburg, von 
Coſtniz oder Bremen entſcheiden wollen. Man muſte 
daher nicht allein wegen vielen neuen nicht vorhergeſehe⸗ 
nen Fällen, und den neuen Unterthanen einige Erklaͤ⸗ 
rungen geben, welche gleichſam die Stelle der Ge⸗ | 
ſetze vertraten; ſondern es war auch unvermeidlich, 
theils wegen der oͤffentlichen Nothdurft, theils des beſon⸗ 
dern Nutzens halber, auſſer den erſten Geſetzen noch von 
Zeit zu Zeit neue nach hergebrachter Art zu verfertigen. 
In einem der Verfaſſung nach freyen Staate, wo man 
nothwendig nach den beſtimmten Graͤnzen und nach der 
Ordnung, oder wenigſtens nach den Formalitaͤten ver⸗ 
fahren muſte, wurde die Kenntnis des Rechts ein wich⸗ 
tiges Geſchaͤft; man widmete ſich demſelben von allem 
Anfange, und in der Folge wurd es immer von ange⸗ 
ſehenen und beruͤhmten Maͤnnern behandelt. Demohn⸗ 
erachtet machte die Gewohnheit die Streitigkeiten mit 
aller Pracht der Beredtſamkeit zu behandeln, und die 
Regungen der Leidenſchaften an die Stelle überriegen- 
der Gründe zu feßen, die genaue Anwendung der Geſetze 
ſehr oft zu nichte, und die Bemuͤhungen der Rechtsge⸗ 
lehrten weniger erheblich. Die Entſcheidungen und 
Gutachten der Rechtsgelehrten wurden als beſondere und 
freundſchaftliche Rathſchlaͤge mündlich gegeben; und wenn 
auch diejenigen, welche man niederzuſchreiben anfieng, 
fo wie ſolches Mutius Scävola und Aquilius Gallus 
thaten, faſt die Kraft der Geſetze erhielten, ſo konnten 
ſie doch, um uns > al auszudrücken, kein vernünftiges und 

zuſam⸗ 
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zuſammenhaͤngendes Lehrgebaͤude und keine Abhandlung 
bilden. Auch waren die Schriften der Zeitgenoſſen 
Ciceros, des Scaͤvola und Servius Sulpitius, nicht hin⸗ 
reichend die Roͤmiſche Rechtsgelahrheit von ihrer erſten 
Rauhigkeit zu ſaͤubern. Die Staatsveraͤnderungen der 
Republick muſten neue Verwirrungen in den Geſetzen be⸗ 
wirken und es noch mehr erſchweren etwas eines Jahr⸗ 
hunderts wuͤrdiges zu liefern, welches in andern Be⸗ 
tracht ſo ausgebildet war. Unter den erſten Kayſern 
muſten die pofitiven und immerwaͤhrenden Geſetze, fo 
wie in jeder andern entweder durch den Weg der Gewalt 
oder des Rechts der unumſchraͤnkten Alleinherrſchaft, dem 
zeitigen Willen des Fuͤrſten oder den Vortheilen derjenigen 
welche unter ſeinem Namen regierten, nothwendig wider⸗ 
ſprechen. Indes bewirkte die Verſchiedenheit der Phi⸗ 
loſophiſchen Schulen, welche ſich in Rom begruͤndet hat: 
ten, auch verſchiedne weſentliche Grundſaͤtze in der 
Recchtsgelahrheit. Einige, fo der Stoiſchen Philoſophie 
ergeben waren, wollten ſich genau an den ſtrengen wörts 
lichen Gehalt der Geſetze binden, andre hingegen, nach 
den Grundſaͤtzen der übrigen philoſophiſchen Schulen, 
die Strenge der geſchriebnen Geſetze, bey deren Anwen⸗ 
dung auf vorkommende Fälle durch die naturliche Bil: 
ligkeit verbeſſern. Daraus entſprangen die verſchiednen 
Schulen der Rechtsgelehrten und inſonderheit die beyden 
beruͤhmtern der Sabinianer und Proculejaner. Das 
Andenken ihrer Hartnaͤckigkeit in der Verſchiedenheit ihrer 
Behauptungen, welche uns in fo vielen Stellen der Pandef: 
ten auf bewahret ſind, muß uns zur Entſchuldigung der ver⸗ 
| a Meynungen unſrer Rechtsverſtaͤndigen bewegen⸗ 
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Antiſtius Labeo ), Atteius Capito, Alphenus Varus, 
Trebatius Teſta, und Tubero, Schuͤler des Sulpitius, 
die unter dem Auguſt und Tiber lebten; Maſſurius Sas | 
binus, Sempronius Proculus und Caſſius Longinus uns 
ter dem Claudius, ſchrieben einige erhebliche Buͤcher. 


In der Folge bekam die Geſetzgebung während der oͤf⸗ 
fentlichen Ruhe, deren man unter dem Veſpaſian und 


deſſen Soͤhnen, noch mehr aber unter dem Trajan ge⸗ 
nos, theils durch die Reſcripte der Kayſer theils die 
Abhandlungen andrer Rechtsgelehrten gleichſam ein neues 
Leben, und war unter den Antoninen wirklich in großer 
Aufnahme. Denn diejenigen, welche ſich der Rechtsge⸗ 
lahrheit widmeten, erwarben ſich durch das Leſen der al⸗ 
ten Lehren und das Studium der Roͤmiſchen Alterthuͤmer 
eine richtige Kenntnis der Sprache, welche die uͤbrigen 
Schriftſteller vernachlaͤſſigten; von einer andern Seite 
waren ſie vor der Wichtigkeit des Gegenſtandes und viel⸗ 
leicht der Mannigfaltigkeit ihrer Arbeiten uͤberladen, 
daß ſie bey aͤuſſerlichen Zierlichkeiten des Ausdrucks nicht 
verweilen konnten, und daher ihre Abhandlungen, ihre 
Entfcheidungen und Gutachten in weit fließendern Latein | 
abfaſten, als dasjenige ift, fo wir in den Werken der 
Redner und Dichter antreffen, welche die Schreibart 
durch allzuviele Verfeinerung verdarben. — Es iſt 
gewis, daß die Fragmente, welche wir noch von den | 
Rechtsgelehrten dieſer Zeit beſitzen, und befonders die 
Papinianiſchen mehr als jede andere Art Schriften ihres 
3 der Schreibart des Cicero ‚ wenn er als I 


riſt 


) Heineccii hiſt, iur. ei vil. lib. I. e. 3. parag. 135. fq. Brun- 
quell P. f. e. 10. Tirab. ſtoria della letteratura Ital. 
Tom. 2. lib. 1 et 2. e. 7. | 
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riſt ſpricht, wie zum Beyſpiel in der Vertheidigung des 
Aulus Cecinna und in einigen Ueberreſten, die uns Aulus 
Gellius auf bewahret hat, beykommen. Wenn aber ir⸗ 
gend einer minder gut ſchrieb, ſo lag der Grund davon 
in dem naͤmlichen, aus welchem die Verderbnis des Ge⸗ 
ſchmacks bey den Rednern und Dichtern entſprungen 
war, naͤmlich in der Neigung zum Sonderbaren. Der 
Rechtsgelehrte Paulus zufälligerweife ein Feind und Nach⸗ 
eiferer Papinians, wollte ſich durch eine neue Art die 
Rechtsfaͤlle zu behandeln auszeichnen, und wurde durch 
ſeinen geſuchten Ausdruck hart und unverſtaͤndlich. 
Wenn wir indes bemerken, daß faſt alle Rechtsgelehr⸗ 
ten, aus deren Schriften in der Folge der Codex und 
die Pandeckten zuſammengetragen wurden 2, unter den 
Antoninen, und nur die allerwenigſten vor der Regie⸗ 
rung Trajans lebten; ſo koͤnnen wir es gar nicht bezweifeln, 
daß die Rechtsgelahrheit ſowohl ihrem innern Gehalt als 
auch ihrer Form nach in dieſem Zeitpunkte erheb- 
liche Fortſchritte gemacht, und ſich ſo viel es nur immer 
moͤglich war, vervollkommt haben ſollte. 


2) Die Reſeripte deren im Codex Meldung gethan wird, wa⸗ 
ren gewis von Geſetzkundigen abgefaſt, und vielleicht 
ſelbſt von einigen, deren Gutachten und Abhandlungen 
man in den Pandekten ſammelte. Ihr Stil iſt verſchie⸗ 
den, weil ſie im Namen verſchiedner Perſonen, bald eines 
Fuͤrſten, bald eines Rechtskundigen fprechen, 
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Ob u und warum die Chriſtlichen Schriftſteller die 
Heyden ihrer Zeit uͤbertrafen. 


| 


em kerahmten Zeitalter der Rechesgelehrten folgten 

faſt unmittelbar die Zeiten der heiligen Väter der 
Kirche. Daher erkennen die drey Facultaͤten, welche 
noch itzt den Hauptgegenftand der Wiſſenſchaften in ſo 
vielen hohen Schulen und Univerfitäten in Europa aus⸗ 
machen, nämlich die Mediciniſche, die Juriſtiſche und 
Theologiſche, die Roͤmiſchen oder Griechiſchen Schrift 
ſteller, welche nach dem Verfall der Dichtkunſt und 
Beredtſamkeit und dem faſt gaͤnzlichen Untergange der 
ſchoͤnen Litteratur lebten, fuͤr Meiſter. Galen btüete 
im andern Jahrhundert der chriſtlichen Zeitrechnung. 
Bald darauf Ulpian und Papinian nebſt den uͤbrigen 
eben genannten Rechtsgelehrten; und zwiſchen dem drit⸗ 
ken und vierten Jahrhundert fing eine Reihe Schriftſtel 
ler in einer andern Gattung an aufzutreten, und dauerte 
zwey oder drey Jahrhunderte hindurch mit großen Er- 
folg fort. Die Schule einer uͤbermenſchlichen und 
himmliſchen Religion und Moral war es, welche, der 
ſtrengſten Hinderniffe ungeachtet, von den Nachfolgern 
Jeſu ausgebreitet wurde. Dieſe Widerſpruͤche, welche | 
die chriſtliche Religion erfuhr, noͤthigten diejenigen, ſo 
fie bekannten, zu ihrer Unterſtüzzung und weitern Aus⸗ 
breitung Schriften zu verfaſſen. Die Werke der Chri- 


) Brunquellii hiſt, iuris Romano - Germanici. loc. cit. 
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ſten erregten die Aufmerkſamkeit der Heyden, „ und be 
ſeelten gleichſam wieder das Studium der Gefchichte 
und Philoſophie, welche letztere von beyden Seiten auf 
eine neue Art und in ganz neuen Gegenſtaͤnden bearbei⸗ 
tet wurde. Ich find' es keinesweges von unfern Kris 
tikern bezweifelt, daß die Chriſten unter den Roͤmiſchen 
Schriftſtellern des dritten, vierten und fuͤnften Jahr⸗ 
hunderts mehr Zierlichkeit und mehr Geſchmack haben 
als die Heyden; doch immer mit Ausnahme eines be⸗ 
traͤchtlichen Theils der Rechtsgelehrten. Wenn ein 
Verfaſſer einen neuen Gegenſtand von Erheblichkeit un⸗ 
ter den Haͤnden hat, ſo wird er ſich, wenn er nur eini⸗ 
gen Fleiß auf die Sprache deren er ſich in ſeinen Schrif⸗ 
ten bedient, wendet, weit leichter von der Verderbnis und 
inſonderheit der Gezwungenheit entfernen, in welche der⸗ 
jenige verfaͤlt, der ſich bey der Bearbeitung einer ſchon 
abgenutzten oder geringfuͤgigen Sache Muͤhe giebt ſie 
durch einen neuen und ausgeſuchten Ausdruck zu erheben 
und auszuſchmuͤcken. Daher verfaͤllt mancher, ohn' es 
gewahr zu werden, in den Misbrauch der Figuren, in 
Froſtigkeit und Schwuͤlſtigkeit der Gedanken. Tertul⸗ 
lian iſt der einzige, der, bey aller Wichtigkeit der Ma⸗ 

terien, dennoch weder einen zierlichen noch ſchoͤnen Stil 
ſchreibt, ob er gleich ausdrucksvoll und kernicht iſt. Viel⸗ 
leicht hatte er ſich nach einem von jenen Rechtsgelehrten 
gebildet, die ſich der Kuͤrze und Gedraͤngtheit ruͤhmten. 
An dem heiligen Cyprian erheben wir vielmehr die Wohl⸗ 
redenheit eines ehrbaren Mannes als die ausgebreiteten 
Wiſſenſchaften eines Gelehrten, oder die Beſtimmtheit 
eines Philoſophen: Wo gab es aber wohl einen zierli⸗ 
| chern und hachdruͤklichern Redner in der buͤrgerlichen 
| G 4 Beredt⸗ 


104 ah Erſtes Buch. 


Beredtſamkeit? — Minutius Felix und Arnobius 
ſchrieben gewis ſchoͤner als Lampridius und Julius Ca- 
pitolinus, wo nicht gar beſſer als Sueton. Die Buͤcher 
des Lactanz uͤber die Vorſehung, die Pflichten des heili⸗ 
gen Ambroſius, der Staat Gottes vom heiligen Augu⸗ 
ſtin ſind, was den Gegenſtand betrift, wohl angelegt, 
und in Anſehung der Ausführung weit beſſer als jedes 
andre Werk eines weltlichen Schriftſtellers, der zu ihrer 
Zeit Lateiniſch ſchrieb. Der heilige Ambroſius konnte 
ſich bey der Nachahmung der Ciceronianiſchen Bucher 
mit der Befolgung ihres Plans, und in ſo fern es ihm 
moͤglich war, auch der Schreibart begnuͤgen; es fiel ihm 
auch nicht ein andre Verzierungen aufzuſuchen. Wenn 
man in den Reden bey feinem Widerfacher, dem Sym⸗ 
machus ), mehr Schoͤnheiten antrift, fo iſt er auf der 
andern Seite weit gezwungner. Da nun der heilige 
Auguſtin eine ſo große und wichtige Materie, als die 
Vertheidigung der chriſtlichen Religion wider die falſchen 
Beſchuldigungen der Heiden, welche ihr den Verfall des 
Reichs zuſchrieben, war, vor ſich hatte, ſo konnte er nur 
am unrechten Orte auf Spitzfindigkeiten oder witzige 
Gegenſaͤtze denken, welche, anſtatt die Schriften und 
Geſpraͤche zu verſchoͤnen, ihnen einen falſchen Anſtrich 
geben. So wohl der eine als der andere dieſer beyden 
würdigen Lehrer, Ambroſius und Auguſtin, verfielen in 
der That zuweilen in froſtige Antitheſen, ich will nicht 
ſagen Thorheiten, wenn ſie ſich bemuͤhten irgend einen 
Spruch des neuen oder alten Teſtaments auszufuͤhren 
oder mit pergeſchlepten Bemerkungen, (wenn ich mich des 
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drucks bedienen darf,) auszuſchmuͤcken. Wir koͤnnen 
uͤber die Gelehrſamkeit oder die Schreibart der Griechi⸗ 
ſchen fo wohl profan als heiligen Schriftſteller dieſer 
Jahrhunderte Fein fo beſtimmtes Urtheil fällen, und kei⸗ 
ner Claſſe den Vorzug vor einer andern geben. Ich 
will gern glauben, daß Clemens von Alexandrien und 
Euſebius unter den Heyden ihres Zeitraums in der Ge⸗ 
lehrſamkeit nicht ihres Gleichen hatten. Ich will auch 
annehmen, daß Origenes mehr tiefdenkender Philoſoph 
war als Celſus, wider den er in der Vertheidigung der 
chriſtlichen Religion zu ſtreiten hatte; auch werd ich mit 
dem Abt Fleury ſagen, daß Gregor von Nazianz und 
Chryſoſtomus beſſere Redner als Themiſtius und Siba- 
nius waren; und zwar aus eben den obenberuͤhrten 
Grunde, weil fie eine beſſere Sache zu unterſtuͤtzen und 
eine neuere Materie zu behandeln hatten. Auf der an⸗ 
dern Seite ſchrieben Themiſtius und Libanius unter den 
Rhetoren, Porphyrius, Sertus Empivicus, Jambli⸗ 
chus unter den Philoſophen und einige andere hiſtoriſche 
und philoſophiſche Schriftſteller beſſer und geſchmackvol⸗ 
ler als die Gelehrten des vierten und fuͤnften Jahrhun⸗ 
derts in den Provinzen der Roͤmiſchen Sprache; und 
die Werke des Kayſers Julian haben ſolches Salz und 
ſolche Feinheiten, dergleichen wir vielleicht in keinem an⸗ 
dern nach dem Lucian antreffen. | 
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ber hier ſtellt ſich uns ein allzumerkwuͤrdiger bali 
ſcher Umſtand dar, naͤmlich die Verlegung des 
kayſerlichen Sitzes aus dem Schooße Italiens auf die 
Graͤnzen von Europa und Aſien. Wir wollen den 
Streit, den man bereits gegen den großen Conſtantin 
wegen dieſer Unternehmung erregte, nicht wieder auf- 
friſchen. Rom und Italien ) verlohren dabey auf alle 
Fälle; aber ein Theil feiner Lander erhielt ſich durch dieſe 
Verlegung vielleicht beſſer gegen die Einfaͤlle der Bar⸗ 
baren. Welche von beyden Sprachen, der Griechi· 
ſchen und Lateiniſchen, hernach am meiſten gewann oder 
verlohr, dies iſt hier kurz zu bemerken der Ort. Ein 
im Oceident, wo das Lateiniſche Sanbeefprache war, ge⸗ 
bildeter Hofſtaat, ein Staatsrath oder hohes Gericht, 
zum Theil von Patriciern und Gerichtsperſonen, die 
aus Rom und Italien gekommen waren, errichtet ‚mus, 
ſten im Orient das Studium der Lateiniſchen einführen, 
welche ſich bis dahin ziemlich nachlaͤßig in dieſen Gegen⸗ | 
den ausgebreitet hatte. Gewiß ift es, daß man die⸗ 
ſelbe in Conſtantinopel betrieb, und Roͤmiſche Buͤcher⸗ 
ſammlungen dahin brachte, weil nicht allein der Codex 
des Hermogenes, des Theodofius I. und Juſtinians, 
ſondern auch die Pandekten, „als ein Yusyug aus den bes | 

| fin 
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fen Schriften in diefer neuen Hauptſtadt zuſammen⸗ 
getragen wurden 2). Daher iſt es gekommen, daß 
viele Lateiniſche Worte, die zuvor bey den Grie⸗ 
chen nicht im Gebrauch waren, in ihre Sprache uͤber⸗ 
giengen. Andern Theils konnte die Menge der Roͤmer 
und anderer Italiener, die ſich dahin begaben, in der 
Folge der Zeit die Anzahl der Griechen und Aſiaten, wel⸗ 
che Griechiſch redeten, nicht erreichen. Dieſe, welche, 
wie wir bewieſen haben, wenig auf die Roͤmiſchen 
Schriftſteller hielten, bewirkten daſelbſt nothwendig das 
Uebergewicht der Griechiſchen Sprache, und der neue 
Sitz den man mitten in Griechenland und in der aller⸗ 
bequemſten Lage von Aſien errichtet hatte, fuͤr die Be⸗ 
foͤrderung der Bluͤthe des Griechiſchen, welches ſchon 
ſeit vielen Jahrhunderten diefen beyden Welttheilen gemein 
war, muſte dieſe Voͤlkerſchaften mehr als jemals in dem 
alleinigen Gebrauch ihrer Urſprache beharrlich machen. 
Daszenige aber, was das Schickſal beyder Sprachen 3) 
offenbar vorherſagen ſollte, und uns ohne Widerſpruch 
davon uͤberzeugt, daß die Griechiſche Sprache ſelbſt an 
dem Hofe, ohnerachtet er nur eben aus dem Occident 
gekommen war, in groͤßern Anſehen ſtund, iſt die Be⸗ 
merkung, daß Julian, der Vetter Conſtantins, der 
doch in dem Gebiet der Lateiniſchen Sprache gebohren 
|: Ar ERBEN war, auch viele Jahre l die Galli⸗ 


ſchen 


2) Meurfii Gloſſarium Graee. Barb. 


| 3) Es gab in den Galliſchen Landſchaften oͤffentliche Schulen 
n der Griechiſchen Beredtſamkeit, aber ich weiß nicht, ob es 
einmal in Conſtantinopel, geſchweige in den übrigen Staͤd⸗ 
ten Griechenlands und Aſiens aͤhnliche fuͤr die Roͤmiſche ge⸗ 
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ſchen Provinzen regierte, wo die Roͤmiſche Mundart 
ebenfalls das Uebergewicht hatte, ſeine Schriften in der 
Griechiſchen abfaßte. Von dem weiſen und tapfern 
Thardeos würde man nicht wohl ſagen koͤnnen, was er 
fuͤr eine von beyden Sprachen mehr liebte. Aber ſeine 
Soͤhne hatten Griechen zu Lehrern, und eine neue Ver⸗ 
legung des Hofſtaats, welche der erſtern folgte, muſte 
der Roͤmiſchen Litteratur noch einen neuen Stoß geben. 
Honorius, dem der Occident zu Theil wurde, zog die 
Reſidenz von Ravenna der Roͤmiſchen und Itatieniſchen 
vor, und die Nachbarſchaft dieſer neuen Hauptſtadt 
von Italien mit den Provinzen der Griechiſchen Sprache 
muſte der Lateiniſchen ebenfalls einen abermaligen Stoß 
verſetzen, um ſie gaͤnzlich in Verfall zu bringen. 
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Wiederaufleben der Roͤmiſchen Litteratur zu Ende 
des vierten Jahrhunderts. 1 


Jennoch fand die Roͤmiſche Beredeſamkeit, Dicht⸗ 
kunſt und Litteratur bey denen, wo man es am 
wenigſten erwartete, Beguͤnſtigung, und diejenigen, ſo 
weit davon entfernt ſcheinen muſten, beſchaͤftigten ſich mit 
ihnen: denn wir ſehen, daß ſich Gelehrte von vorzuͤglichen 
Gaben, die innerhalb den Graͤnzen der Griechiſchen 
Sprache gebohren und erzogen waren, auf das Studium 
und den Gebrauch der Lateiniſchen legten. Man koͤnnte 
ſagen, daß das alte Rom nach der Begruͤndung der 
neuen Hauptſtadt, von neuen Naͤcheifer beſeelt, wieder 
| erwachte, 
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erwachte, um die Ehre feiner Sprache zu erhalten, und 
auch diejenigen ſie zu ſchreiben verbindlich machte, wel⸗ 
che ſich ſolches in den gluͤcklichern Zeiten nicht würden ha⸗ 
ben einfallen laſſen. Unter den Schriftſtellern, (ich 
meyne diejenigen, fo einigen Ruf gehabt haben,) welche 
ſich aus Griechenland, Aegypten oder Aſien nach Rom 
begeben hatten, um daſelbſt Glück und Ehre zu erwer⸗ 
Hen, hatte nie einer fo viel Latein gelernt, daß er here 
lach beym Schreiben davon Gebrauch machen konnte, 
ls Ammianus Marcellinus aus Antiochien, wo doch 
leit vielen Jahrhunderten die Griechiſche Sprache ge: 
bvoͤhnlich war, die Geſchichte feiner Zeiten lateiniſch ab⸗ 
ſaßte. Er kann in der Reihe der guten Lateiniſchen 
Schriftſteller nicht auftreten, und ſein Stil wuͤrde dem⸗ 
Fugen, der den Verfall der Roͤmiſchen Sprache beob⸗ 
ſchten wollte, auch wenig helfen, weil ein Fremder, wenn 
Ir ſich ſpaͤt auf eine Sprache legt, keinen Beweis von 
brem Geiſte bey deſſen Beurtheilung geben darf. Mit 
‚| roßen Recht aber gehört er in das Verzeichniß der gu⸗ 
en und wahrheitliebenden Geſchichtſchreiber; und, ſeine 
Schreibart ausgenommen, iſt er mit den geſchaͤtzteſten 
Ind claſſiſchſten zu vergleichen. Vor allen andern muß 
s jedoch ſehr ſonderbar ſcheinen, daß die Wiſſenſchaf⸗ 
en in Rom bey einem Vandalen Schutz und Beguͤnſti⸗ 
a u "FR 
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nach dem Fall des Stilico erfolgte, Grund zu glauben 
daß ein Mann wie er, und die noch lehhaſte Tapferkeiſ 
der Voͤlkerſchaften, deren er ſich zu ſeinem Dienſte be. 
dienen konnte, dem Haufe des Theodoſius und jeder an 
dern Roͤmiſchen Familie, die kayſerliche Krone aller: 
dings wuͤrden entzogen haben, um ſie ſeiner Nachkom 
menſchaft zu überlaffen; aber das Reich würde wiede 
zu Kraͤften gekommen ſeyn, und ſich vielleicht noch lang 
Zeit erhalten haben. Was nun auch feine Plane für 
einen Erfolg haben mochten, fo wollen wir uns begnuͤ 
gen, ſeiner als eines großen Staatsmannes zu geden 
ken, der die Wiſſenſchaften und die Dichtkunſt auſſerordent 
lich und nicht weniger als Maͤcen unter dem Auguſt wie 
der belebte. Dieſem mächtigen Guͤnſtlinge Honors zi 
gefallen, weigerte ſich Claudian nicht, ohnerachtet ei 
aus Egypten gekommen war, die Roͤmiſchen Muſen zu 
bearbeiten ). Er flog, um die Wahrheit zu ſagen 
nur allzuhoch, und verlohr ſich zuweilen unter den Wol 
ken; aber man bemerkt an ihm eine erhabne und feh! 
fruchtbare Einbildungskraft. Zwiſchen dem Virgil unt 
ihm ſchließt ſich die Kette der Roͤmiſchen Dichter, we 
nigſtens der Epiſchen, welche uns uͤbrig geblieben ſind 
und zwiſchen dem erſtern und dem letztern giebt es keiner 
andern, der ſich ihnen entgegen ſtellen kann, kaum Ovit 
und Lucan ausgenommen. Doch dieſer neue Glanz wah 
ein bloßer Uebergang. Der Sturz des Stilico raubt 
den Dichtern und Rednern am Ende alle Hofnung an 
Occidentaliſchen Hofe Schutz und Beguͤnſtigung zu fin 
den; und die Alla verfielen mit nicht geringe 
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er Geſchwindigkeit als das Reich. Andem iſt es, daß 
auſſ er dem Stilico auch die andern Barbaren, die ſich 
dahin begaben, um unter den Römifchen Fahnen zu 
ſtreiten „ ſich die Gnade des Fuͤrſten, und die Hochach⸗ 
tung der übrigen zu erwerben, einige Geneigtheit für die 
Wiſſenſchaften zeigten, und nachdem fie maͤchtig wor⸗ 
den waren, ſie ſchuͤtzten und beguͤnſtigten. So war 
Dieterich, der in der Folge unumſchraͤnkter Herr von 
Italien und groͤſtentheils auch der Occidentaliſchen Laͤnder 
wurde, am Conſtantinopelitaniſchen Hofe auferzogen wor⸗ 
den. Die Griechiſche Erziehung machte ihn geſittet, 
und wo nicht zu einem Gelehrten, doch wenigſtens zu 
einem Goͤnner der Wiſſenſchaften, ſo viel man billiger⸗ 
weiſe von einem Soldaten fordern kann. Auch der 
Tod des Boethius, der dem Ruhme dieſes Fuͤrſten fo 
viel von ſeinem Glanze entzog, war keinesweges Wir⸗ 
kung des Haſſes, den er gegen die Wiſſenſchaften hegte. 
Caſſ iodor, vielleicht weniger Philoſoph, aber nicht we⸗ 
niger Gelehrter als Boethius, behauptete ſeinen Poſten, 
und ſeine Gnade auch unter den Nachfolgern Dieterichs. 
| Italien hatte ſeit den glaͤnzendſten Zeiten des Roͤmiſchen 
Freyſtaats keinen Gelehrten gehabt, welcher gleich 
ihm der erhabenſten Achtung wuͤrdig geweſen waͤre. 
N Die Religion und die Kloſterorden brachten einige Maͤn⸗ 
ner hervor, die ihn eben fo hoch ſchaͤtzten, ſelbſt in Ge⸗ 
N denware folcher Perſonen, die dem Roͤmiſchen Namen 
) nig geneigt waren. Auch giebt es vielleicht auffer ihm 
en und ſchicklichers Beyſpiel, um zu bewei⸗ 

n,, daß in dem gewoͤhnlichen Gange des menſchlichen 

Lebens, Staatsanliegenheiten 1 wiſſenſchaftliche Stu⸗ 
12 und en der Religion beſtehen koͤnnen. Nach 
| einer 
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einer langen und uneigennüßigen Staatsverwaltung 
wurd' er Moͤnch ohne ſeine erſten Beſchaͤftigungen bey 
Seite zu ſetzen; und an ihm lag es nicht, wenn die Wiſ⸗ 
ſenſchaften in Italien nicht in einem neuen Glanze auf⸗ 
ſtunden. Seines Beſtrebens aber, die Fortſetzung der 
Reihe der eigentlich Lateiniſchen Schriftſteller zu bewir⸗ 
ken ohnerachtet, koͤnnen wir behaupten, daß ſie ſich mit 
ihm gaͤnzlich ſchloß. Der einzige Dionys der Kleine, 
ein Zeitgenos Caſſiodors, verdient wegen des Sonder⸗ 
baren ſeiner Unternehmung, daß wir ſeiner gedenken. 
Ein Scythe beſchaͤftigte ſich nunmehr allein mit der Er⸗ 
haltung der Gelehrſamkeit und der Wiſſenſchaften in Ita⸗ 
lien, ſo wie im vorhergehenden Jahrhundert Ammianus 
Marcellinus, der, wie man glaubt, zu Antiochien geboh⸗ 
ren war, die Geſchichte in gutem Stande erhalten, und 
Claudian, aus Aegypten, die Roͤmiſche Dichtkunſt 
wieder belebet hatte. Doch hinterließ uns Dionys von 
feinen Kenntniſſen kein anderes merkwuͤrdiges Andenken, 
als in der Chronologie. | | 


m 
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Neuer Abbruch der Litteratur unter den Gothen 
und Langobarden. 4 


Bor dem allmähligen Verfall des Gothiſchen Reichs I 
näherte ſich auch die Litteratur immer mehr ihrem 
Untergange. Obgleich die Wiſſenſchaften, die vom 
Dieterich, der Amalaunte und dem Theodahat beguͤnſtigt 
und geſchuͤtzt worden, nicht Urſach an dem Verfall ihres 

e 


————— 


Schickſale der Litteratur. se, 


Reichs geworden ſind, ſo war es dennoch ſehr offenbar, 
daß ſolches ſich ſeinem Untergange naͤherte, indes die 
Gothen an den Kuͤnſten des Landes, in welchem ſie ſich 
feſtgeſetzt hatten, zu viel Geſchmack fanden). Es 
fehlte unter der Regentſchaft der Amalaſunte nicht an 
Leuten, die es einſahen, daß die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften, die Schwaͤchung des Kriegsſtaats mit ſich brin⸗ 
gen wuͤrde. Sie bemerkten nur nicht, daß ſich der 
Luxus und die Weichlichkeit bey dem jungen Fuͤrſten At⸗ 
kalarich und dem ganzen Stamm der Gothen, der in 
Italien erzogen worden war, wuͤrde eingeſchlichen ha⸗ 
ben, wenn fie ſich auch in der Entfernung von. den. wife 
ſenſchaftlichen Uebungen gehalten haͤtten. Aber jene ent⸗ 
weder ungelehrten oder auf den Regenten eiferſuͤchtigen 
Beamten, nahmen die Sache nur im Großen, und 
ſchloſſen daraus, daß die Wiſſenſchaften die Voͤlkerſchaft 
verderbten. Dieſe Meynung muſte in der Folge in den 
Seelen der Burgunder und Vandalen, vornaͤmlich aber 
der Langobarden, welche nach den Gothen die Galli⸗ 
ſchen und Spaniſchen Provinzen nebſt Italien einnnah⸗ 
men, mehr Staͤrke haben. Es mag nun Wirkung ei⸗ 
ner angebohrnen Abneigung oder des geſetzten Beobach⸗ 
tungsgeiſtes geweſen feyn, ſo iſt es gewiß, daß alle Vöͤl⸗ 
ker, welche auf die Gothen folgten, den Roͤmiſchen 
Kuͤnſten den letzten Stoß verſetzten. Unwiſſenheit und 
Barbarey wurden ſowohl in denjenigen Landern welche 
ſie eroberten, als auch in andern die ihrem Joch entgien⸗ 
gen, allgemein. Zu noch groͤßern Nachtheil waren 
| eker auch vom Anke an Arianer und gegen die 
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heiligen Lateiniſchen Väter , deren Schriften das Stu. 
dium der Roͤmiſchen Sprache aus Bewegungsgruͤnden 
der Religion in Thaͤtigkeit haͤtten erhalten koͤnnen, uͤbel 
geſinnt. Als ſie aber die Arianiſchen Grundſaͤtze ver⸗ 
ließen, und von der andern Seite an den ausgebildeten 
Künſten der unterjochten Voͤlker einigen Geſchmack zu 
bekommen anfiengen, ſo waren die Mittel, ſie wieder 
empor zu bringen, ſchon verfehlt, weil die Buͤcher aͤu⸗ 
ßerſt ſelten worden waren. Ueberhaupt erhielt ſich einie | 
ger Gebrauch der Lateiniſchen Sprache durch das Sin: | 
gen der Öefänge und die übrigen geiftfichen Stuͤcke wel⸗ 
che man in Kirchen und Kloͤſtern verfertigte, und viel⸗ 
leicht pflanzte er ſich auch unter den neuen Völkerftäme | 
men, die in Italien und den Galliſchen Provinzen zer⸗ 
ſtreuet waren, fort; und hierdurch wurde das fehlechte | 
Latein, welches man in dieſen Landern ſprach, gemeiner. 
Damals war es, als Rom, von den Barbaren feiner | 
Provinzen beraubt, und von ſeinen Kayſern verlaſſen, 
einen andern von dem ehemaligen nur allzuſehr verſchied⸗ 
nen Weg betrat, um einem großen Theile unſers Halb. 
kreiſes Geſetze zu geben. Es ſchien, nicht allein die 
verlohrne Oberherrſchaft auf eine ganz neue Art wieder | 
zu erlangen, ſondern es belebte auch ſeine alte Sprache 
in den vom Occident ſehr weit entlegnen Provinzen aufs 
neue. Es giebt keinen Gottesgelehrten und Canoniſten, | 
der nicht wiſſen ſollte, wie viel die Fortpflanzung des 
Moͤnchsweſens zur Ausbreitung der Macht der Roͤmi | 
ſchen Päbfte mit der chriſtlichen Religion beygetragen 
habe, und keinen Gelehrten der den Moͤnchen den Ruhm ö 
verweigern ſollte, die Bearbeitung der ſumpfigten und 
waldigten Bene: und ber ae die faſt 
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ganz verlaſſen und erloſchen waren, unterſtützt zu haben. 
So wie es aber auſſer allen Zeifel iſt, daß die Moͤnche 
viele Schaͤtze der heiligen Gelehrſamkeit, die in der Un⸗ 
wiſſenheit und Barbarey des ſtebenten und achten Jahr⸗ 
hunderts untergegangen ſeyn würden, von einem gaͤnzli⸗ 
chen Schifbruch retteten; ſo iſt es doch nicht ganz aus⸗ 
gemacht, ob ſie auch in dieſen beyden Jahrhunderten 
I wirklich zur Erhaltung der Denkmäler der weltlichen Lit— 
teratur beytrugen. Sollt' es andem ſeyn, daß Gregor 
der Große viele heydniſche Buͤcher habe verbrennen laſ⸗ 
ſen, fo würd’ es ſehr unwahrſcheinlich ſeyn, daß ſich die 
Moͤnche, welche von ihm und feinem Beyſpiel vornaͤm⸗ 
lich ihre Richtſchnur entlehnten, um ihre Wiederher— 
ſtellung und Erhaltung viel Muͤhe gegeben haben ſollten. 
ö Fuͤr die engen Graͤnzen dieſes Werks ſchickt ſich weder 
die Anklage noch die Vertheydigung dieſes von den Pro— 
teſtanten eben fo ſehr mishandelten als von den Ka⸗ 
tholiken geruͤhmten und geſchaͤtzten Pabſtes. Der Abt 
Tiraboſchi ſuchte ihn ſehr ruͤhmlich gegen Bruckern zu 
vertheydigen; aber die Wahrheit zu ſagen, ſo fuͤrcht ich, 
daß das Anſehen Johanns von Salisbury, ohnerachtet 
er ſechs Jahrhunderte nach den Zeiten Gregors lebte, 
immer einigen Verdacht uͤbrig laſſen koͤnne 2), daß der 
eifrige Pabſt durch die Verbannung der Denkmaͤler des 
Heydenthums und die immer groͤßere Geneigtmachung 
der chriſtlichen Jugend und inſonderheit der Geiftlichen 
fuͤr die Leſung der heiligen Väter, die Unterdrückung der 
beydniſchen Schriften fo viel es ihm nur moͤglich war, 
zu bewirken geſucht habe. Ich kenne einen Praͤlaten, 
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der wegen feines edlen Betragens und feiner Gelehrſam⸗ 
keit nicht unwuͤrdig iſt, als ein Nacheifrer des heiligen 
Gregors betrachtet zu werden, welcher den Lehrern der 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften und der Redekunſt an ſeiner Schul⸗ 
anſtalt unterſagte, und es auch vielleicht noch thut, an⸗ 
dre als chriſtliche und Kirchenſchriften zu leſen und aus⸗ 
zulegen; und dies macht mir dasjenige, was man dem 
heiligen Gregor Schuld giebt, weniger unglaublich. 
Wie dem nun 3) auch ſey, fo haben wir nicht eher Be⸗ 
weiſe, daß ſich die Moͤnche mit Aufſuchen und Abſchrei⸗ 
ben der Schriften der ſchoͤnen Litteratur beſchaͤftigten, 
als gegen die Mitte des neunten Jahrhunderts. | 


Neununddreyſigſtes Kapitel. 


In was für einem Zuſtande ſich die Wiſſenſchaf⸗ 
ten im Griechiſchen Reiche erhielten. | 


m Orient ſtund es um dieſe Dinge noch nicht ſo uͤbel. 
N Die Moͤnche, deren es daſelbſt ebenfalls eine große 
Anzahl gab, mochten ſich nun wenig weder mehr mit 
Schreiben und Abſchreiben der Buͤcher beſchaͤftigen, ſo 
war doch die Menge derſelben, welche durch ſie erhalten 
wurde, ohne Vergleich weit ſtaͤrker als in den Lateiniſchen 
Laͤndern um die naͤmliche Zeit. Wahr iſt es, daß einige 
Zweige der Litteratur in der Vergeſſenheit lagen. Die gee 
richtliche Beredtſamkeit konnte auch in einer der Verfaſſung 
nach befpotifihen Regierungsform weniger als in Rom, 


ihr 


2) Hiſt. litteraire de France. t. 7. init, et. tom. 9. pag. 13s 


Schicffae der Litteratur. 17 


ihr Haupt wieder emporheben. Alle Ueberreſte der Con⸗ 
ſtantinopolitaniſchen Litteratur geben uns kein Beyſpiel 
von einer im berathſchlagenden Stil abgefaßten und po⸗ 
litiſchen Rede, welche derjenigen gleich kaͤme, ſo Sym⸗ 
machus, ein Roͤmiſcher Senator, für die Erhaltung 
des Altars der Siegesgoͤttinn verfertigte. Der Geiſt 
der dramatiſchen Dichtkunſt ſchien durch die wuͤtende 
Leidenſchaft für die Spiele des Circus gaͤnzlich unter⸗ 
druͤckt und verbannt zu ſeyn. Die Gedichte des Cyn⸗ 
thias und Coluthus geben uns keine vortheilhafte Probe 
von den poetiſchen Werken dieſer Zeit. Aber die Ge⸗ 
ſchichte und Kriegswiſſenſchaft wurde mit beſondern Ei⸗ 
fer und Fleiß bearbeitet. Die Kriege, welche man un⸗ 
ter dem Juſtinian wider die Perſer, die Gothen und 
andere barbariſche Voͤlker in Aſien, Africa und Italien 
| Bi „gaben dem Procopius, Agathias und Achilles 
Tatius Stof zu ſehr guten Geſchichten, dergleichen viel» 
eier nach dem Tacitus im Lateiniſchen nicht erſchienen 
waren, und die wegen ihrer Schreibart, vielleicht auch 
wegen ihrer guten Ausführung ſelbſt dem Ammianus 
Marcellinus vorgezogen werden koͤnnten. Die Le⸗ 
bensumſtaͤnde und Raͤnke der Kayſerin Theodora verur⸗ 
ſachten damals gleichſam die Entſtehung eines neuen 
Zweiges der beſondern Geſchichte, den man bisher noch 
nicht betrieben hatte, welcher aber in unſern Tagen nur 
allzugewoͤhnlich worden iſt, ich meyne die geheime oder 
die Geſchichte beſondrer Umſtaͤnde, der man auch den 
Namen der aͤrgerlichen beylegen konnte. 
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Vierzigſtes Kapitel. 


Liebesgeſchichten. Bibliotheken und Worter⸗ 


buͤcher. 


De Verfall der theatraliſchen Dichtkunſt gab einer | 
neuen Art von anmuthigen Schriften, die wie 
Romane nennen, zufaͤlligerweiſe ihren Urſprung, von 


welchen man vor dem fuͤnften Jahrhunderte weder bey 


den Lateinern noch Griechen ein einziges Muſter hatte; 


denn die Cyropaͤdie Fenophons, und die Erdichtungen 


Petrons und des Apulejus, gehoͤren unter eine ganz an⸗ 
dere Gattung. Es muß uns ſonderbar vorkommen, 
daß dieſe Art Werke, die der Erfindung nach zur Dicht⸗ 


kunſt, der Ausfuͤhrung und Schreibart nach zur Ge⸗ 


ſchichte gehoͤret, und zum Gegenſtande Liebesbegebenhei⸗ 
ten hat, einen Biſchof fuͤr ihren erſten Urheber erkennet. 
Dieſe Beſchaͤftigung war fuͤr die Wuͤrde eines Biſchofs 
wenig ſchicklich. Allein wir wollen uns itzt nicht dabey 
aufhalten, den Lehrern der Gottesgelahrheit Unterricht 
zu ertheilen, und lunſere Meynung zu ſagen, ſondern 


vielmehr die Neuheit und die Veraͤnderungen der ſchoͤ⸗ 
nen Litteratur beobachten. Wir koͤnnen daher nicht mit 


Stillſchweigen uͤbergehen, daß, als man im Occident 
anfieng Maͤhrchen und abentheuerliche Lebensbeſchreibun⸗ 
gen zu verfertigen, auch Erzaͤhlungen wahrer und er⸗ 
dichteter Märtyrer zu erfinden, Heliodor, Biſchof zu 
Trica, ſeine Aethiopiſchen Fabeln ſchrieb. Man fuͤhrt 
einen andern Bifhöf, Euſtach, der ebenfalls in dieſe 
Zeiten gehoͤret, als e eines andern aͤhnlichen Ro⸗ | 
mans 
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mans an. Man weiß nicht, wenn Longus, der Ver⸗ 
faſſer der Liebeshaͤndel der Chloe und Kallirrhoe lebte; 
doch haͤlt man ihn fuͤr juͤnger als den Heliodor. 0 


| In dieſe Zeiten ſcheint auch der Urſprung der Ta⸗ 
gebuͤcher, Bibliotheken und Woͤrterbuͤcher zu fallen, 
Schriften, die in dieſem Jahrhunderte ſo gemein ſind, 
und die damals vielleicht ihren Entſtehungsgrund in et⸗ 
„ was hatten, welches von demjenigen nicht verſchieden 
f war, weswegen fie heut zu Tage fo vervielfaͤltigt worden 
ſind. Wenn die Wiſſenſchaften verfallen, die Urver⸗ 
faſſer ſelten werden, und der Fleiß erkaltet, dann iſt 
es ſehr natürlich, daß die annoch vorhandnen Gelehrten 
das Andenken derjenigen, ſo vor ihnen lebten, und aller 
ihrer Bemuͤhungen empor zu bringen und zu erhalten 
ſuchen. Von der andern Seite iſt die Claſſe der buͤr⸗ 
gerlichen Perſonen bey dem Verfall der Wiffenfchaf: 
ten nie in einem ſo hohen Grade unbeſorgt fuͤr 
Kenntniſſe, daß ſie ſich nicht ein Vergnuͤgen daraus 
machen ſollte, ſelbige auf einem leichten und kurzen 
Wege zu erwerben. Daher ſehen wir, daß die Aus⸗ 
zuͤge von Büchern, die Sammlungen verſchiedner Lehr⸗ 
ſaͤtze, welche Curſus der Wiſſenſchaften genannt werden, 
und die Eneyklopaͤdien dann gewoͤhnlich ihren Anfang 
nehmen, wenn die Urſchriften jeder Art ſeltner zu wer- 
den anfangen. So lebte Martianus Kapella, der un⸗ 
ter den Roͤmiſchen Schriftftelleen in den neuern Jahr⸗ 
hunderten den erſten Entwurf eines encyclopaͤdiſchen Wer⸗ 
kes lieferte, in den Zeiten, wo die guten Verſaſſer aͤu⸗ 
ßerſt rar wurden. Eben fo iſt ; dann, wenn das gute 
und ſchoͤne weniger vorzukommen anfaͤngt, gerade der 
f ö H 4 Zeit⸗ 
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Zeitpunkt, in welchem ſich die Gelehrten am meiſten be. 
ſchaͤftigen, daſſelbe in den verſtorbnen und alten Schrift⸗ 
ſtellern bemerkbar zu machen. In der That iſt die Bi⸗ 
bliothek des Photius, das Wörterbuch des Svidas und 
die Auslegung Homers vom Euſtathius ſpaͤter als der 
Zeitraum von welchem wir hier reden, denn der erſtere 
lebte im neunten, und die letztern im eilften Jahrhun⸗ 
derte. Hier aber wollen wir davon Meldung thun, um 
eben ſowohl zu zeigen, daß die alten Schriften unter 
den Griechen keine ſo große Seltenheit waren, als bey | 
den Römern; (denn diefe drey großen Gelehrten laſen 
und ſammelten ihrer noch in den zwey und drey folgen⸗ 
den Jahrhunderten;) als auch um nicht ſobald die Augen 
auf ein Land wenden zu dürfen, welches durch die Unmenſch⸗ 
lichkeit, die jene zur Plage gebohrnen Kayſer in der Haupt⸗ 
ſtadt veruͤbten, und durch das Eindringen der Sarazenen 
in die Provinzen fo erbaͤrmlich hingerichtet wurde. | 
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Einundvierzigſtes Kapitel. 
Allgemeiner Verfall im achten Jahrhundert. 


J ie Zeiten, welche von den Liebhabern der Wiſſen⸗ ö 
ſchaften ſo ſehr bedauert werden, ſind diejenigen, | 
welche zwiſchen Juſtinian und Karl dem Großen verflofe 
fen. Man trift keine Bibliothek und keine Geſchichte an, 
die uns an irgend ein Werk von Werth aus dieſen beyden 
ungluͤcklichen Jahrhunderten erinnern koͤnnte. Und wenn 
wir uns auch beſtreben etwas herbey zu ſchaffen, um gleich⸗ 
ſam dieſe Lucke auszufüllen, fo treffen wir doch nichts 
| anders 
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anders an, als zwo ſehr magere Geſchichten vom Pau⸗ 
lus Diaconus, und Georgius Syncellus, die wir aber 
aus Mangel der übrigen Schriftſteller zu ſchaͤtzen gend« 
thiget find, weil fie uns das Andenken der traurigen Bes 
gebenheiten, welche damals das Anſehen der Welt ver— 
aͤnderten, erhielten. Man koͤnnte von dem Orientali⸗ 
ſchen Reiche behaupten, daß es zu einem Schauplatz 
wahrer traurigen Begebenheiten geworden ſey, wenn 
der ſonderbare Charakter einiger ſeiner unrechtmaͤßigen 
Beſitzer, Kayſer genannt, nicht zuweilen durch ſehr laͤ⸗ 
cherliche Schwachheiten ein Zwiſchenſpiel gemacht hätte, 
Metaphyſiſche und abſtracte Streitigkeiten uͤber unerklaͤr⸗ 
bare Gegenſtaͤnde der Gottesgelahrheit und ein eben fo bline 
der Eifer zwey entgegengeſetzter Partheyen, der bald auf 
Vertilgung, bald auf Wiederherſtellung der Bildniſſe Chri⸗ 
ſti und der Heiligen abzweckte, beſchaͤftigten den Hof nicht 
weniger als die Kloͤſter; und dieſe ſelbſt verſchaften, als ſie 
zu Staatsgefaͤngniſſen worden waren, den übrigen Wiſ⸗ 
ſenſchaften, den minder nuͤtzlichen Theil der Gottesgelahr⸗ 
heit ausgenommen, geringen Vortheil. Die Gottesgelehr⸗ 
ten und andaͤchtigen Perſonen gedenken jenes Johanns von 
Damaſcus, der ſich beſtrebte die Artikel der chriſtlichen 

Lehre in eine einzige Abhandlung zu bringen, und uͤber 
einige Verſe der Evangeliſten Matthaͤus und Lucas einen 
frommen Roman zu Ehren der Mutter Chriſti verfertig⸗ 
te; und wer ſich endlich vornimmt, die Reihe der Schrifte 
ſteller uͤber die Kriegskunſt zu ordnen, findet, daß in 
dieſem Jahrhundert ein Onoſander, Verfaſſer eines 
Werks uͤber die Taktik, den wir noch beſitzen, lebte. 

Im Oceident erſaͤuften die Langobarden einen großen 
| Theil Italiens in der tiefſten und dickſten Unwiſſenheit. 
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Derjenige Strich, welcher von ihrem Joch frey war, 


naͤmlich Romandia, lebte in einer ſteten Bekuͤmmernie 
und Angſt, unterliegen zu muͤſſen. In Frankreich 
ſtrebte das Moͤnchsweſen, das von den erſten Nachfol⸗ 
gern oder Schuͤlern des heiligen Benedikt im erſten Eis 
fer ſeiner Lehren daſelbſt eingefuͤhret worden war, noch 


— 


nach keiner Art von Gelehrſamkeit, ſondern begnuͤgte 


ſich mit einigen Exemplaren von Bibeln, und irgend ei⸗ 
nem Maͤrchen, welches die Begruͤndung des Aberglau⸗ 
bens mit der Unwiſſenheit befoͤrderte. Die Fuͤrſten fuͤhr⸗ 
ten ein fo muͤßiges und ſchaͤndliches Leben, welches in 
der Folge zum Spruͤchwort wurde, und ihnen den Bey⸗ 
nahmen der Faulen bewirkte. In einem Kreiſe herum⸗ 


getrieben und betaͤubt von den Ränken ihrer Gemahlin⸗ 
nen, wuſten ſie kaum daß es in der Welt Buͤcher gab. 


Haͤtten wir nicht einen Biſchof Hinkmar von Rheims, 


fo würde man ſehr ſchwerlich in den bürgerlichen und kirch⸗ 
lichen Jahrbuͤchern einen einzigen Namen ausfindig mas 
chen koͤnnen, mit dem ein Gelehrter von einigem Ver⸗ 
ſtand eine Vergleichung feiner geftatten ſollte. Das 
was England in dieſem Jahrhunderte erfuhr, werden 
wir bald bemerken. Spanien konnte man in einigem 
Betracht weniger unglücklich nennen als die übrigen Pro⸗ 
vinzen des feſten Landes vom Occident. Doch entdecken 
die Kirchenverſammlungen von Toledo und Sevilla nebſt 
den Verwirrungen in der Kirchenzucht auch den Verfall 
der Litteratur und den gaͤnzlichen Verluſt des guten Ge⸗ 
ſchmacks. Die Beyſeitſetzung der Wiſſenſchaften wurde 


in der Folge, als der Graf Julian die Sarazenen aus 
Mauritanien dahin berief, allgemeiner. Denn ob ſie 


1 mit der Zeit das Kernen einiger Zweige 


der 
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ber nuͤtlichen Wiſſenſchaften in jenen Gegenden unter⸗ 
ſtätzten; fo konnten fie doch beym erſten Eindringen nichts 
landers als Unruhe und Zerſtoͤrung unter den Geiſtlichen 
Hund Mönchen, welche den Geiſt der Wiſſenſchaften noch 
einigermaßen erhielten, verurſachen. So diente das 
achte Jahrhundert, welches zwiſchen dem Untergang des 
-Roͤmiſchen Reichs und der großen Begründung aller 
Staaten, Herrſchaften oder Freyſtaaten, die in der 
h Folge entſtanden, fo zu ſagen eine Scheidewand errich⸗ 

et hat, auch zur Abſonderung der alten Litteratur von 
der neuern. 


| 
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Zweyundvierzigſtes Kapitel. 


Bemühungen Karls des Großen fuͤr die Wieder⸗ 
herſtellung der Wiſſenſchaften. 


innen fuchten die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften der 
Griechen und Roͤmer in drey verſchiednen Gegen⸗ 
ha unſers Halbkreiſes und drey befondern Sprachen, 
aber unter einem nicht eben ſonderlich verſchiednen End- 
zweck oder Vorwand, ihr Haupt im Buſen von Europa 
wieder empor zu heben. Denn indes Karl der Große 
theils durch bürgerliche Verordnungen, theils durch Ge— 
walt der Waffen einige Zweige der Wiſſenſchaften und 
Noͤmiſchen Litteratur mit dem Chriſtenthum zugleich ver: 
| breitete ‚ fo gieng die Gelehrſamkeit der Griechen aus dem 
oͤſtlichen Theile Europens nach dem noͤrdlichen zu den 
Nuſſen über. Die Araber brachten auch um die naͤm⸗ 
h Zeit faſt alle Gattungen der Litteratur, nur die 
christliche 


— 
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chriſtliche ausgenommen, aus Aſien, Aegypten und 
Africa, mit ſich in die Spaniſchen Provinzen. Wi 
wollen jedoch den Gang der Litteratur in den Jahrhun 
derten der Unwiſſenheit, feinen groͤſtentheils wenig be 
obachteten Spuren und mannichfaltigen Kruͤmmun 
gen nach verfolgen. Das Anſehen Muratoris und 
vieler andrer gelehrter Schriftftellee, hatte mich verlei 
tet zu glauben, daß es zu Zeiten Karls des Großen nor: 
wendig war, Lehrer der Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaf, 
ten aus Britannien nach Italien kommen zu laſſen. 
Karl der Große hatte, eh' er etwas fuͤr die Wiederher⸗ 
ſtellung der Wiſſenſchaften in Italien unternahm, Peter 
von Piſa und Paulin von Aquileja zu Lehrern, deren er⸗ 
ſtern man fuͤr den wahren Urheber der von Karln begruͤn⸗ 
deten und berühmten Hofſchule haͤlt. Alcuin, der wegen den 
Anſtalten Karls im Betref der Wiſſenſchaften mehr als je⸗ 
der andere beruͤhmt iſt, konnte ſich auf ſeinen erſten Ita⸗ 


lieniſchen Reiſen eine Kenntnis von Buͤchern erwerben, 


und den Geſchmack, welchen er an der Litteratur fand, 
naͤhren. Denn es iſt, alles erduldenden Misgeſchicks 
ohnerachtet, doch wahrſcheinlich, daß es noch in Ita⸗ 
lien mehr Bücher und Gelehrte gab, als in andern Ger 
genden des Reichs. Aber es iſt auch nicht weniger 
glaublich, daß es an den entfernteſten Graͤnzen deſſel⸗ 
ben, wo ſich die Roͤmiſche Litteratur mit der chriſtlichen 
Religion kurz zuvor ausgebreitet hatte, mehr in ihren 
Wiſſenſchaften beſtaͤndige, und aus dem Grunde auch mehr 
gruͤndliche Maͤnner gab, als in Staͤdten, die ſeit ge⸗ 
raumer Zeit geſittet worden waren. Es verhaͤlt ſich mit 
den Wiſſenſchaften eben ſo wie mit den Moden in der 
W und im Eſſen, die ſich aus den Hauptſtaͤdten 


in 
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in die Provinzen verbreiten, wo fie fih noch lange Zeit 
Harauf erhalten, und zuweilen auch aus den Provinzen 
in die Hauptſtaͤdte, von welchen fie ausgegangen waren, 
huruͤckkehren. Die Sprache und Litteratur der Römer 
hie ſich in Gallien fortgepflanzt hatte, gieng zu Zeiten 
des Conſtans und Conſtantins nach Britannien uͤber; 
nenn unter ihrer Regierung wurde dieſe Inſel groͤſten⸗ 
Wheils Roͤmiſche Provinz. Die chriſtliche Religion, 
ſvelche ſich in der Folge daſelbſt ausbreitete, brachte auch 
Werke der Kirchenſchriftſteller, vornaͤmlich aber Lateini⸗ 
che dahin, und das Studium dieſer Sprache wurde 
lebhaft und uͤberwiegend eben zu der Zeit, als ſolches in 
den benachbartern Provinzen von dem erſten Sitze der 


Große nirgend anders beſſere Lehrer zu finden wußte, 
um die Wiſſenſchaften in ſeinen weitumfaſſenden Reiche, 
welches einen großen Theil von Italien, Germanien, 
Gallien und keinen geringen von Spanien in ſich faßte, 
wiederherzuſtellen. Aleuin wurde deshalb Vorſteher 
oder allgemeiner Verbeſſerer des geſammten Feldes der 
Wiſſenſchaften, und oberſtes Haupt der Schulen, wel⸗ 
che der neue Kayſer an verſchiednen Orten anlegte, und 
die den erſten Gedanken von den Univerſitaͤten gaben, 
welche drey Jahrhunderte ſpaͤter fo betrachtlich, und in 
| inen Zeiten ſo häufig wurden. 
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Dreyundvierzigſtes Kapitel. 
Folgen der Anſtalten Karls. | 


Nie blieb von Karln unverſucht. Er ließ die Ge 
ſaͤnge der alten Barden ſammeln; und ohnerach 
tet er im Lateiniſchſchreiben und Reden ſehr geuͤbt war 
fo hielt er es doch nicht für unwuͤrdig, Gedichte in dei 
gemeinen Volksſprache, der Fraͤnkiſchen, Teutſchel 
oder Celtiſchen, was es auch fuͤr eine war, zu verferti 
gen. Die Wirkung ſo vieler und großer Verſuche füll 
die Bearbeitung der Wiſſenſchaften, ſcheint dem erfter 
Anblick nach, dem Eifer und den Bemühungen det 
großen Kayſers nicht entſprochen zu haben. Die gut 
Kritik wurde noch nicht in den Wiſſenſchaften der alten 
zitteratur gemein, der gute Geſchmack in der Dichtkunſ 
fand noch keinen Zugang, und es ſcheinet, als habe eg 
nur erſt wenige, die uͤbrigens von keinem Betracht wa⸗ 
ren, gegeben, welche ſein Beyſpiel in der Bearbeitung 
der Landesſprache befolgten. Der Abt Andres fehreibt 
den Grund der langſamen und wenig bemerkbaren Fort, 
ſchritte dem Eifer Karls und Alcuins zu, ſich jedes Uns 
ſtandes 11 Beförderung der Gottesgelahrheit zu bedies 
nen ). Alle Gelehrten, deren die Geſchichte Karls 
des Großen gedenket, waren Gottesgelehrte, und ge 
wiß mit keinem Chryſoſtomus, Auguſtin, Bellarmin, 
Boſſuet und Nicole zu vergleichen. Die wiſſenſchaftli⸗ 
chen Anſtalten nichts anders als den Unterricht 

der 
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der Geiſtlichen in den Kirchengeſaͤngen, und kaum in 
der Sprach ⸗ und Rechenkunſt zum Gegenſtande zu ha⸗ 
ben. Ob ich gleich nun etwas altes, welches ich 
kaum würde leſen koͤnnen, zu ruͤhmen, einem Neu⸗ 
ern, den ich mit Vergnuͤgen und Nutzen leſe, nicht 
widerſprechen moͤchte; ſo bin ich dennoch der Meynung, 
daß die Bemuͤhungen Alcuins, und der erklaͤrte Eifer 
Karls, die ſchoͤne ſowohl als die weltliche Litteratur 
nicht wenig befoͤrderten. Es iſt zwar andem, daß faſt 
alle Werke dieſes beruͤhmten Lehrers oder Raths Karls 
des Großen die chriſtliche Religion, den Gottesdienſt oder 
die kirchlichen Geſchaͤfte zum Endzweck haben; aber 
wenn er uͤber die Sprachkunſt und Rhetorik ſchreibt, 
wenn er an! dem Unterrichte in der Dialektik arbeitet, 
wenn er von Tugenden und Laſter handelt, wenn er Ge⸗ 
dichte uͤber Gegenſtaͤnde des alten und neuen Teſtamen⸗ 
tes oder der Kirchengeſchichte verfertigte, ſo muß er ohne 
Zweifel ſeinen Bewunderern und Nachfolgern Bewe⸗ 
gungsgründe geben, die rhetoriſchen und philoſophiſchen 
Schriften der Griechen und die poetiſchen oder proſaiſch⸗ 
claſſiſchen Römer wieder Hervorzuſuchen oder zu leſen. 
Wenn es unendlich viel Zufaͤlle giebt, welche den nuͤtz⸗ 
lichen Entwuͤrfen ſtets entgegen ſind, ſo giebt es auch 
von der andern Seite ſowohl in wiſſenſchaftlichen als 
politiſchen Unternehmungen, wenig Verſuche großer 
Maͤnner, die nicht einige Wirkung haben ſollten. Trift 
man gleich im zehnten und eilften Jahrhundert ſelten 
einen Schriftſteller von einigem Gewicht an, fo verfiel 
doch das weſtliche Europa nach der Zeit in keine groͤßere 
Unwiſſenheit als in den vorhergehenden. Der Name 
Karls des Großen wurde ſelbſt bey dem Verfall und 
| | der 
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der Erloͤſchung feines Stammes täglich verehrungs 
wuͤrdiger und beruͤhmter; und alles dasjenige, von 
dem man wuſte, daß es von dieſen Monarchen unter, 
nommen oder entworfen worden ſey, war hinreichend 
um den andern Fuͤrſten oder ihren Miniſtern Bewegungs 
gruͤnde zu geben, ſolches aufs neue zu unternehmen oden 
zu verſuchen. Hatten gleich die Univerſitaͤten von Franf 
reich und Italien ihm nicht wirklich ihren Urſprung zu 
danken, fo dauerte es doch nicht lange als fein Enkel 
Lothar, welcher Ideen bildete, die dem Plane ſeines 
Großvaters gemaͤß waren, an verſchiednen Orten offen 
liche Schulen ſtiftete, die ſodann zur Grundlage oder 
zum erſten Muſter der ſo beruͤhmten Binikerfndeen in 
Europa dienten D. 


Wir wollen nicht laͤugnen, daß die Bischöfe — 
Aebte, welche unter den Karolingern an den ee 


Ah en ſie, ihr ee und ihre Mache küche. ver⸗ 
mindert werden, wenn man auf hoͤrte die Staatshand⸗ 
lungen Lateiniſch abzufaſſen. Ich werde mich nicht dar⸗ 


nesweges es zur Pflicht machen die Bewegungsgruͤnde 
zu rechtfertigen, um derentwillen ſich dieſe Praͤlaten der 
Einfuͤhrung der Franzoͤſiſchen oder Teutſchen Sprache 


2) Duelos fur Porigine de la langue Francoiſe. Memoires 
de l' Academie des inſeriptions et bell. lettres. T. XV. 
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an den Höfen und Gerichtsſtaͤtten widerſetzten. Ich 
uͤberlaß es auch noch zu unterſuchen und zu entſcheiden, 
ob Europa mehr Schaden oder Nutzen von der damaligen 
Beybehaltung des ebenfalls rohen und barbariſchen Ge- 
brauchs der Lateiniſchen Sprache gehabt habe. Dieſe Be⸗ 
merkung aber kann ich itzt nicht übergehen, daß die vom 
Alcuin und Karl bloß zum Endzweck der Religion wieder⸗ 
beſeelten Wiſſenſchaften nicht unterließen, die Begierde 
nach denjenigen Schriften, welche wir itzt claſſ iſche nennen, 
rege zu machen. Lupus), Abt von Ferrieres in Gatinois, 
wandte ſich wenig Jahre nach der Regierung Karls des 
Großen an den Pabſt Benedikt den Dreyzehnten, und 
uͤberſandte ihm zwey ſeiner Moͤnche, um ſich Exemplare 
von den Dialogen vom Redner des Cicero, von den 
Inſtitutionen des Quinctilian und einige andre aͤhnliche 
Schriften zu verſchaffen. So ſammlete Albrecht Y, 
Abt von Gemblours, der mit unglaublichem Fleiße hun⸗ 
dert Buͤcher von heiligen Schriftſtellern zuſammenge⸗ 
tragen hatte, ebenfalls funfzig weltliche. Und die 
Nonne Hrosvida, welche im Kloſter zu Gandersheim 
im Herzogthum Braunſchweig aus frommer und chriſtli— 
cher Abſicht ſechs heilige Luſtſpiele und eine Lobrede auf 
Otto den Erſten ſchrieb, zeigt ſehr deutlich, daß ſie den 
Terenz und juͤngern Plinius kannte. Auch unterließ man 
nicht fuͤr die Teutſche und Franzoͤſiſche Sprache oder die 
Romaniſche Sorge zu tragen. Otfried, den einige 
neuere Teutſche mit einiger Uebertriebenheit als einen 
Dichter, der die beruͤhmten alten erreichen ſoll, preiſen, 
n lebte 


3) Lup. Ep. apud Baron. ad an 856. n. 8. 9. 10. 
4) Fleury hiſt. ecclefiaft. 1. 58. cap. 52. 
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lebte wenige Jahre ſpaͤter als Karl der Große, und iſt 
ein Zeitgenoffe des gedachten Abts von Ferrieres. Von 
ihm nahmen vielleicht die Minneſaͤnger, von welchen 
wir bald reden werden, ihren Anfang. | | 


England, aus dem Karl der Große zu Ende des 
achten Jahrhunderts die beruͤhmteſten Lehrer fuͤr ſich und 
ſein Reich berufen hatte, war nach dem Eindringen der 
Dänen in eine größere Unwiſſenheit gerathen, als 
es ſich ſeit der Annahme des Chriſtenthums nie bes 
funden hatte. Kaum traf man einen Prieſter an, der 
das Latein vom Ritual und Breviar verſtand. Die Kld« 
ſter, als Freyſtaͤtte der Studierenden, waren verlaſſen. 
Alfred aber, einer der tugendhafteſten und vollkommen. 
ſten Fuͤrſten, deren die Geſchichte gedenket, beſaß uns 
ter feinen übrigen Staats - und chriſtlichen Tugenden, 
auch dieſe, daß er die Wiſſenſchaften, von denen er 
vielleicht die erſten Kenntniſſe in Rom, wo er in ſeiner 
Jugend geweſen war, erworben hatte, ſehr liebte. Er 
that ſo viel als er nur konnte, um die Wiſſenſchaften 
wieder zu beleben und zu beſeelen. Von ſeinen Unter⸗ 
nehmungen, welche dieſes zum Endzweck hatten, ſind 
zwey beſonders merkwuͤrdig, naͤmlich die Begruͤndung 
der Collegiums zu Oxford und die Ueberſetzung der Ger 
fhichte des Beda in das gemeine Angelſaͤchſiſche, wo⸗ 
durch er den erſten und keinesweges ſeichten Grund zur 
Engliſchen Litteratur legte. 1 
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„Wreründvperzaſtes Kupite. 


Zegrimdung der Litteratur unter den Ruſſen um 
ß Die Zeiten der Karolinger. 


W' koͤnnen nicht behaupten, daß die Wiſſenſchaften 
eben ſo ſchnell in Rußland Wurzel ſchlugen, ob 

an gleich die erſte Bearbeitung derſelben faſt um die 
naͤmliche Zeit, als ſolches in Teutſchland geſchah, und 
vielleicht auf eine vortheilhaftere Art daſelbſt einfuͤhrte. 
Es wird aber nuͤtzlich ſeyn, hier dasjenige zu bemerken, 
was ſeit einigen Jahren im Betref des wahren Urſprungs 
der Rußiſchen Litteratur, und der Gründe, warum die⸗ 
ſer erſte Saame nach ſo ſehr kurzer Zeit wieder erſtickt 
wurde, hinreichend dargethan worden iſt. Wenn die 
mit dem Alterthum dieſer Nation am meiſten vertrauten 
und eindringenden Maͤnner es kaum zu entſcheiden wa⸗ 
gen, ob die Ruſſen Gothiſcher, Runiſcher oder Slavo⸗ 
niſcher Herkunft ſind, ſo wuͤrde ein en Ton 
fuͤr mich noch weniger ſchicklich ſeyn. Die erſten Nach⸗ 
richten von den Moſcovitiſchen Begebenheiten überfteis 
gen die Zeiten der Karolinger nicht. Die erſten Ruſ⸗ 
ſiſchen Fuͤrſten, welche bekannt find, Rurick und Oleg 
(vom Jahr 864 bis 869) waren Zeitgenoſſen der Occiden⸗ 
taliſchen Kayſer $udwig des Zweyten und Karl des 
| Dicken. Die Geſchichte Olegs, die eben keinen Zwei⸗ 
fel zu verurſachen ſcheint, überführt uns, daß es ſchon 
9 ſeit geraumer Zeit ein gefellfchaftliches Gehen unter dieſer 
Voͤlkerſchaft gegeben habe, weil man oft der, Städte 
oder eisen Reihen an einander gebauter Haͤu⸗ 
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fer, welche theils mit Mauern, theils mit Pallifaben um 
geben waren, gedenket. Ferner ſchließt man ſehr deutlich 
aus den Nachrichten von den Unternehmungen Olegs, der 
unter dem Namen eines Verweſers und Vormunds der 
Soͤhne Ruricks den bereits ſehr weitlaͤuftigen Staat 
lange Zeit regierte, daß man ſchon in einigen Verhaͤlt⸗ 
| niffen mit den Griechen ſtund. Es ift unbekannt, ob 
die Ruſſen in den damaligen Zeiten von den Buchſtaben, 
das iſt der Schreibekunſt, Gebrauch machten; gewiß 
aber iſt es, daß ſolches nicht viel ſpaͤter geſchah. Der 
erſte Zeitpunkt ihrer Ktteratur ſteht mit den Zeiten ihres 
Ueberganges zum Chriſtenthum in Verbindung. Die 
Art ſeines Erfolgs ſieht einem Romane oder einem 
Maͤhrchen in etwas aͤhnlich, in der That aber leidet er 
keinen Zweifel. Olgha, ein der Geburth nach unbe | 
kanntes junges Frauenzimmer, und nach der Meynung 
der mehreſten eine arme Schifferinn, gefiel dem Ighor, 
Sohn und Nachfolger Ruricks, und wurde deſſen Ge⸗ 
mahlin. Die Kriege, welche ihr Gemahl wider die 
Griechen fuͤhrte, machten ſie als ſeine Gemahlin mit 
einem ſehr bearbeiteten und ſehr bluͤhenden Lande, dem 
nicht einmal der bluͤhendſte Theil des mittaͤgigen Ruß⸗ | 
landes gleich war, bekannt. Als hinterlaßne Wittwe 
regierte fie ebenfalls lange Zeit den Staat im Namen 
ihres Sohnes Swaͤtoslaw des erſten unter dieſer Benen⸗ 
nung. Zu Ende ihrer Regierung, in einem faſt ſech · 
zigjaͤhrigen Alter, begab ſie ſich, nachdem ſie vieles von 
der chriſtlichen Religion hatte ſprechen hören, nach Con⸗ 
ſtantinopel, und ließ ſich daſelbſt feyerlich taufen. Cone 
ſtantin Porphyrogeneta, der damals auf dem Throne 
ſaß, war ihr Pathe. Seit der Zeit wurde die Verbin 
| | bung 
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dung mit den Ruſſen ſtaͤrker (im Jahr 955); es fey nun 
men des Handels der Kaufleute, oder der vielen Rufe 
fen, welche in den kayſerlichen Weg Kriegsdienſte 


| | 


‚Smässte, der Sohn der Olgha, konnte ſich 
nicht uͤberreden, nach dem Beyſpiele ſeiner Mutter die 
chriſtliche Religion anzunehmen; aber doch ſetzt' er den 
Umgang und zuweilen auch die Kriege mit den Griechen 
fort. Sein Sohn Wladimir, der Neigung nach ſehr 
bon feinem Vater verſchieden, und mehr feiner Groß⸗ 
mutter ahnlich, war geneigt das Heydenthum zu ver⸗ 
laſſen, und fuͤhrte ſeinen Plan auf eine nicht minder 
ſonderbare Art aus als die Olgha. Es wuͤrde die Er⸗ 
zahlung dieſes Umſtandes bey unſerm Vorhaben von kei⸗ 
nem Belang ſeyn, wenn dasjenige was er fuͤr ſeinen 
Unterricht in der chriſtlichen Religion und die Belehrung 
ſeiner Unterthanen anordnete, nicht ſehr viel beygetragen 
hätte, die Litteratur zuerſt unter den Ruſſen einzuführen. 
Er ſchickte zehen ſeiner Diener, welche ihm hierzu die 
geſchickteſten zu ſeyn ſchienen, in verſchiedne Gegenden 
von Europa und auch nach Aſien, um auf dieſem Wege 
don dem Geiſte der drey verſchiednen Religionen, von 
welchen er reden hoͤrte, vollkommen unterrichtet zu ſeyn. 
Weder die Muhamedaniſche, noch die Juͤdiſche, der 
ebenfalls viele benachbarte Laͤnder von Rußland zuge⸗ 
than waren, gefiel den Rußiſchen Abgeordneten. Der 
Gottesdienſt der Teutſchen, die bereits Chriſten waren, 
Fer dieſe Auskundſchafter, vielleicht weil er allzu 
g ig r 


1 » Mr. l Evesque Tom. . p. 128. 
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einfach war, nichts anziehendes. Als ſie aber nach 
Conſtantinopel kamen, wo man ſeit den Zeiten der eis 
ſten orientaliſchen Kayſer den Gottesdienſt mit vielem 
Anſtande und einer Pracht, die ſelbſt bey dem Verfall 
des Reichs immer höher ſtieg, begieng, wurden fie] 
davon ganz hingeriſſen, und ſchloſſen, daß diejenige 
unter allen die beſte ſeyn muͤſſe, deren Ausübung fe 
edel und herrlich ſeyp. Als Wladimir die Nachrichten, 
welche ihm feine Abgeſandten davon uͤberbrachten, ver 
nahm, entſchloß er ſich ſelbige anzunehmen. Weil eil 
es aber für feine Würde unſchicklich hielt, von dem Kay 
fer chriſtliche Diener und Lehrer zu fordern; fo begab er 
ſich mit einem maͤchtigen Heere, gleich einem angrel 
fenden Feinde, nach Conſtantinopel; und als er och | 
der Geneigtheit des Kayſers, ihm alles was er nur haben 
wollte, zu bewilligen und zu thun hoͤrte, ließ er ihm 
melden, daß der Endzweck feines Zuges kein andrer ſey, 
als die Annahme der Taufe, und Prieſter und Lehrer 
welche ihn und fein Volk in der chriſtlichen Religion un 
terrichten ſollten, mit ſich zu nehmen. Eine ſolche An 
ſorderung konnte keine Schwierigkeiten machen, wen 
fie auch von keinem Ueberwinder gethan worden waͤre 
Wladimir empfieng die Taufe, und brachte verſchied 
ne Kirchendiener mit ſich nach Kiowa, Kiow oder Kiew 
unter welchen es einen gab, der durch den Beynamer 
des philoſophiſchen Prieſters unterſchieden wurde. Ci 
wurde der chriſtliche Glaube in Moskau auf eine Ar 
eingefuͤhret, die von derjenigen, durch welche ihn die 
Sachſen unter Karl dem Großen wenig mehr als eſt 
Jahrhundert zuvor erhielten, gaͤnzlich verſchieden war 
und mit dem Chriſtenthum bekamen die Ruſſ en durck 
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ihre Griechiſchen Glaubenslehrer die erſten Kenntniſſe 
in der Litteratur. Es vergiengen nicht viel Jahre, als 
0 man dieſen Saamen ausſchlagen und hoch empor wach» 
ſen ſah', dergeſtalt, daß ſich die Wiſſenſchaften zwiſchen 
dem 00 des eilften und e des zwölften Jahrs 


Gegenwärtig ſind wir gewiß, daß damals viel Griechi⸗ 
ſche Werke der heiligen Väter in die Rußiſche Sprache 
guͤberſetzt wurden; und Neſtor, Metropolit von Mos⸗ 
kau und erſter Geſchichtſchreiber dieſer Voͤlkerſchaft, der 
um das Jahr 1056 gebohren war und um 1115 ſchrieb, 
konnte ſich zu den beſten Schriftſtellern Europens aus 
dieſem Jahrhunderte zaͤhlen. Woher konnt' es nun 
kommen, daß Rußland in den folgenden Jahrhunder⸗ 
ten, indes die Wiſſenſchaften in den uͤbrigen Laͤndern 
faſt ununterbrochne Fortſchritte thaten, in die allertief⸗ 
ſte Unwiſſenheit verfiel, von der es nicht viel vor der 
Mitte des jetztlaufenden Jahrhunderts wieder zu erwa⸗ 


45 Fuͤnfundvierzigſtes Kapitel. 


Ki 


Gründe der baldigen Rückkehr zur Barbarey. 


S. viel Einſchraͤnkungen man auch der Meynung des 

Dubos und Montesquieu, den Einfluß des Him 
mdeſnichs betreffend, machen mag, ſo iſt derſelbe doch un⸗ 
ſtreitig in den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten allgemein. Es 
‚ find immer lange und mannichfaltige Verbindungen noth⸗ 


a 


1 La wendig, 
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wendig, eh' man es in Ländern, die groͤſtentheils dem 
Schnee und Froſt ausgeſetzet ſind, dahin bringt Voͤlker 
aus waͤrmern und gemaͤßigtern Himmelsſtrichen gleich i 
zu machen. Da aber das rauhe Land und die kalte Luft 
die Fortſchritte des menſchlichen Geiſtes in Sachſen, in 
Brandenburg und in Schweden, die doch in keinem 
gluͤcklichern Himmelsſtrich als Nowogrod und Kiew, 
die erſten Hauptſtaͤdte von Moskau, liegen, keineswe⸗ 
ges aufhielten, ſo kann dies auch nicht der alleinige 
Grund der langen Unwiſſenheit und Barbarey der Ruſ⸗ 
ſen ſeyn. Eben ſo wenig kann man behaupten, daß | 
der ſpaͤtere Fortgang, den die Kuͤnſte und Wiſſenſchaf⸗ 
ten daſelbſt machten, eine Folge der chriſtlichen Reli⸗ 
gion geweſen ſey. Denn ob ſie gleich von den Griechen 
mit Aberglauben, und vielleicht auch mit einigen Irr⸗ 
thuͤmern vermiſcht, dahin gebracht wurde, ſo war ſie 
doch in jener Gegend nicht von der verſchieden, welche 
man in Teutſchland bekannte und ausübte, Chryſoſto⸗ | 
mus, Gregor von Nazianz, der heilige Baſilius, mus 
ſten doch, da ſie zumal ins Ruſſiſche uͤberſetzt waren, 
einige Kenntnis von andern Schriftſtellern der alten 
Dichter und Redner mit ſich bringen. Und in einem 
Lande, wo das Chriſtenthum von den Nachfolgern des 
Phozius begruͤndet worden, war es etwas ſehr na · 
tuͤrliches und leichtes, daß wenigſtens mittelſt ſeiner 
Bibliothek irgend eine Idee von einigen jener wichtigen 
Schriften der ſchoͤnen Litteratur, von welchen er in ſel⸗ 
biger ſpricht, Eingang fand. Nicht allein Neſtor, 
ſondern auch ſeine Fortſetzer durch einen Zeitraum von 
neunzig Jahren, koͤnnen mit den übrigen Chroniken 
ſchreibern des zwölften Jahrhunderts in eine Claſſe ge 
ſelt 
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ſetzt werden. Wenn Neſtor, und ſeine Continuatoren 
und Schuler uns nicht eben fo bekannt find, als Beda, 
duitprand und Otto von Freyſingen, fo hatte dieſes einen 
auſſerordentlichen Grund, den wir nothwendig angeben 
muͤſſen. Die Tuͤrken und Mongulen, ein Tartariſcher 
Voͤlkerſtamm, waren in der That als die groͤſten Feinde 
der Wiſſenſchaften, die wir jemals gekannt haben, die⸗ 
jenigen, welche ihnen den allgemeinen Untergang in 
Rußland, fo wie in andern Gegenden unſers Halbkrei⸗ 
ſes, verurſachten. Die Ruſſen waren die erſten, wel⸗ 
che ihre auf den Untergang zweckende Wuth erfuhren, 
und der Schaden war deſto groͤßer, je weniger Tiefe 
und Ausbrechung die Wurzeln hatten. Es gab wenig 
gelehrte Männer; und die Ruffifch geſchriebnen oder ins 
Ruſſiſche uͤberſetzten Bücher konnten daſelbſt noch nicht 
in großer Anzahl vorhanden ſeyn. Das Schrecken 
und die Verheerung, welche die Hauptſtaͤdte Kiew und 
Nowogrod betrafen, bewirkten bey den Beſiegten den 
Untergang desjenigen, was ſie ſich erworben hatten, und 
die Vernachlaͤßigung der Buͤcher, Wiſſenſchaften und 
des Schreibens. Die Ueberwinder aber konnten keinen 
Bewegungsgrund haben, darauf zu rechnen. Daher 
wuſten die folgenden Generationen kaum, daß dieſe 
Schriften vorhanden waren; und von dem aus Grie⸗ 
chenland erhaltnen Lichte behielt man nichts anders uͤbrig 
als einen groben und ſeichten Anſtrich des Chriſtenthums, 
der noch uͤberdieß von dem abgeſchmackteſten Aberglau⸗ 
ben verdunkelt wurde. Doch erhielt man noch etwas 
gleichſam durch ein Wunder in den Kloͤſtern und an an⸗ 
dern Orten, welches denn in unſern Zeiten das Licht 
\ wieder zu erblicken anſieng, als einige Gelehrte und ar⸗ 
er LE beitfame 


138 Erſtes Buch. 


beitſame Teutſche berufen wurden, um den Staub von 
den Archiven zu Moskau abzuſchuͤtteln, und die weni⸗ 


gen Ueberreſte der alten Rußiſchen und Slavoniſchen 
Litteratur, deren Tochter ſie war, hervorzuſuchen. 


Sechs undvierzigſtes Kapitel. 
Anfang und Fortgang der Arabiſchen Litteratur. 


J ie naͤmlichen Tuͤrken und Mongolen, welche den er⸗ 
ſten Saamen der von den Griechen nach Rußland 
gebrachten Wiſſenſchaften vertilgten, richteten in andern 
Gegenden aͤhnliche Verwuͤſtungen an, und die Unwiſ⸗ 
ſenheit, welche fie im Orient und in Süden verbreite⸗ 
ten, wo ſie andere mehr bekannte und ausgebildete Voͤl⸗ 
kerſchaften als die Ruſſen waren, unterjochten, gab in 
der Folge Gelegenheit zu der allgemeinen Meynung, in 
welcher Europa lange Zeit geſtanden hat, daß die Sa- 
razenen und Muhamedaner durchgaͤngig unwiſſend und 
Todfeinde der geſammten Gelehrſamkeit waren. Den⸗ 
noch aber iſt es ausgemacht, daß die Muhamedaner alle 
Zweige der Wiſſenſchaften betrieben, und wenn ſie auch 
die Griechen und Roͤmer in manchen Gattungen der Lit⸗ 
teratur nicht erreichten, fie demohnerachtet in einigen 
andern uͤbertrafen. Ihre wiſſenſchaftlichen Fortſchritte 
geſchahen nicht weniger ſchnell als ihre Eroberungen. 
In weniger als einem Jahrhundert hatten die Waffen 
und Wiſſenſchaften der Araber ſich eines der groͤſten 
Theile Aſiens und Africas bemeiſtert, und waren in Eu⸗ 
topa gegen Oſten in Slavonien und Sicilien eingedrun⸗ 
| 2 gen. 


| Schickſale der Litteratur. 139 
gen. In Weſten hatten ſie ebenfalls noch vor dem 
Jahre 1000 in Spanien nicht bloß Staaten und König» 
reiche, ſondern auch Buͤcher, Schulen und Lehrer in 
großer Anzahl und in jeder Art. Denn Abdalmalek, 
der fuͤnfte Kaliphe aus dem Geſchlecht der Ommiaden, 
der um das Jahr 704 nach der chriſtlichen Zeitrech⸗ 
nung, und um das ſechsundachtzigſte nach der Muha⸗ 
medaniſchen Hedſchra ſtarb, und eben derſelbe war, 
welcher im Orient Indien eroberte, trug feine fiegrei- 
chen Waffen nach Spanien, welches ſeine Nachfolger 
lange Zeit beherrſchten. Wo ſollen wir uns aber hin⸗ 
wenden, um die feſte Grundlage zur Arabiſchen Littera⸗ 
tur aufzuſuchen? — Wir wollen uns itzt nicht in einer 
unſichern Wuͤſte von Muthmaßungen uͤber die Ausbrei⸗ 
tung der alten Voͤlkerſtaͤmme und Sprachen verirren. 
Nur dieß einzige koͤnnen wir mit Gewißheit ſagen, daß, 
da die Araber ſeit undenklichen Zeiten mit den Affyrern, 
und inſonderheit mit den Ebraͤern Gemeinſchaft hatten, 
ſie von dieſen nicht allein einige Theile der Buchſtaben⸗ 
ſprache, ſondern auch einigen Gebrauch der Schreibe⸗ 
kunſt muſten gelernt haben. Mit eben ſo viel Grunde 
koͤnnen wir annehmen, daß ſie aus der naͤmlichen Quelle 
ihre fabelhaften Traditionen ſchoͤpſften, aus welchen die 
Griechen ihre alte Fabellehre gezogen hatten. Uebri⸗ 
gens mag uns hier die Bemerkung hinreichend ſeyn, daß 
' man auch bey den Arabern weit eher in Verſen als in 
Proſe zu ſchreiben anſieng. Noch find die Werke, ob 
ſie gleich nicht weitlaͤuftig ſind, von einigen aͤltern Dichtern 
als Muhamed vorhanden; aber unter den proſaiſchen 
Schriften iſt der Alkoran das aͤlteſte Buch, welches wir 
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kennen D. Es iſt bey unſerm Vorhaben nicht von Er⸗ 
heblichkeit zu unterſuchen, was fuͤr eine Art Gelehrte, 
ob ungluͤckliche Biſchoͤfe, fluͤchtige Mönche, oder un, 
gläubige Rabbinen dem großen und gluͤcklichen Betrüs | 
ger bey Verfertigung eines fo fehr berüchtigten Werks, 
welches in der Litteratur der Muſelmaͤnner nicht weniger 
Epoche macht als in ihrer Religion und Groͤße, unter⸗ 
ſtuͤtzt habe. Aber eben dieſes Werk oder Koran, ſollte 
uns wegen der darinnen herrſchenden Unordnung und 
dem Gemenge von Ueberſpannung und vielen edeln und 
erhabnen Ideen, faſt zu dem Urtheil bewegen, daß 
die Araber, die zwar mit einer lebhaften und feurigen | 
Einbildungskraft begabt waren, ſich ſpaͤt und mit gro⸗ 
ßer Muͤhe gewoͤhnten, ihre Gedanken wohl zu ordnen. 
Und einige ihrer Schriftſteller ) geſtehen es ſelbſt, daß 
fie die Kunſt der Anlage erſt in der Folge aus den Grie. 
chiſchen Buͤchern erlerneten. Dennoch aber iſt es ge. 
wis, daß fie ſich mit dem gröften Erfolg auf die gruͤnd. 
lichern und ſolche Wiſſenſchaften legten, welche eine grö« 
ßere Genauigkeit erfordern. Es iſt nicht zu bezweifeln, 
daß wir die Arithmetik mehr von den Arabern als an⸗ 
dern aͤltern und wiſſenſchaftlichen Voͤlkerſchaften lernten. 
Haͤtten die Roͤmer nicht ihre weitlaͤuftige und unfoͤrm⸗ 
liche Art Zahlen auszudruͤcken gehabt, ſo konnten 
fie den Voͤlkerſchaften, die ehedem ihre Unterthanen war 
ren, nichts weiter als, um mich ſo auszudruͤcken, eine 
ſehr grobe Anwendung der Rechenkunſt mittheilen. Die 
Grie⸗ 


x) Caſiri bibl. Hifp. Arabi. cod. it. 405. t. I. p. 118. 


2) Abu - Jacoub etc. gewöhnlich Se re) ap. Cafri 
cod. 205. a 
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Griechen beſaßen, eine weit geſchwindere und ausführs 

lichere, und in einigen ihrer Schriften, inſonderheit aber in 

der Diophantiſchen, treffen wir die Grundſaͤtze jener erha⸗ 
benen Wiſſenſchaften an, die in unſern Tagen ſo große 

Fortſchritte machte, und die Arithmetik und Geometrie 

ſo ſehr erweiterte. Es iſt jedoch nicht eben ſo gewiß, 

daß die Araber den Diophantus oder einen andern Grie⸗ 

ſchiſchen Arithmetiker kannten, als es vollkommen dar⸗ 

gethan iſt, daß ſie viel uͤber die Werke des Apollo⸗ 

nius und Euclides arbeiteten ). Was die Aſtronomie 

und alle übrige Theile der Mathematik, die Mechanik, 

Phyſik und Naturgeſchichte betrift, ſo iſt niemand der 
bezweifeln ſollte, daß die Europaͤer in den drey Jahr⸗ 
hunderten vor den Zeiten Leo des Zehnten von den Ara⸗ 

bern gelernt haben. Das Anſehen in welchem Raſi oder 
Rhaſis, vornaͤmlich aber Avicenna und Averroes in 
Europa geſtanden haben, kann allein den Beweis da⸗ 
von abgeben 2%. Diejenigen Araber, welche ſich nach 
Spanien begeben hatten, lernten uns die Schriften der 
erſten griechiſchen Lehrer kennen, ehe fie uns nach 
dem Verfall der Roͤmer irgend anderswoher bekannt 
waren. Weil es aber um dieſe Zeit die Schule der 
Arzneykunſt zu Salerno im Koͤnigreich Neapel gegeben 
hat, fo würde die Vermuthung, daß es in dieſer Ge⸗ 
gend von Italien an Griechiſchen und Lateiniſchen Buͤ⸗ 
chern nicht gemangelt, und man eben nicht noͤthig gehabt 
habe „ fie von den Arabern im Oceident zu erwarten, 
De | nicht 
9) S. Bibliet. Arabico -Hifp. cod. 947. et ſed. Tom. . 
dag. 380 - 444. 1 
ö 4) Ebend. Cod. p. 784. ſeq. 
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nicht ohne Grund zu ſeyn ſcheinen. Demohnerachtet brel⸗ ö 

teten ſich die Sarazenen auch in Calabrien und Sicilien 

aus, von ihnen lernete man die Wiſſenſchaften der Alten, 
und eben die Schule von Salerno erkennt einen Kartha. 
ginenſer für ihren Begründer, der die Arzneykunſt und 
die uͤbrigen Wiſſenſchaften bey den Arabern ſtudierte. 
Ein Moſes von Palermo uͤberſetzte ein Werk, welches 
dem Hippokrates zugeſchrieben wurde, von der Vieharz⸗ 
neykunſt, und ein Simon von Genua uͤbertrug viele 
Schriften aus dem Arabiſchen in das Lateiniſche. Ich 
wuͤrde es nicht zu behaupten wagen, daß die Araber die 
Rechtsgelahrheit ernſtlicher bearbeiteten als die Römer 53 
begreift man aber unter ihrem Namen die Grundſaͤtze des 
natuͤrlichen Rechts 5), und die allgemeinen Regeln der 
Moral und Politik, fo treffen wir unter den Werken der 
Araber Abhandlungen an, von denen man behaupten 
koͤnnte, daß fie dem Hobbes und Grotius die erſten 
Ideen an die Hand gegeben haben. Wer ſollte ſichſt 
aber nicht als uͤber eine unglaubliche Sache wundern, 
daß eben die Muhamedaner, welche von den Schrift. 
ſtellern des verfloſſenen Zeitraums ſo ſehr und auf ſo man⸗ | 
cherley Art getadelt wurden, uns einen großen Theil der⸗ 
jenigen Wiſſenſchaft lehrten, deren Erlernung ſeit fünf 
Jahrhunderten in katholiſchen Schulen und Kirchen Ge⸗ 
genſtand eines beſondern Geſchaͤfts iſt? — Dahin ge: 
hören die Lehren von Gott, von feinen Eigenfchaften, 
von feiner Gnade, von der Freyheit des Willens, den 
menſchlichen Handlungen, den Tugenden und Laſtern, 
bis 


5) Tirab. t. 3. lib. 3. c. 5. 
6) Ebn Alhageb oder Ben Otmann 5 Caſirl. 
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bis auf die ewigen Strafen und das Paradies. 
Wenn wir die Artikel, welche auf Jeſum, die Dreyeinig⸗ 
keit, und etwa die Sacramente Bezug haben, nebſt dem 
was man unter der Kirchendiſeiplin begreift oder in ſelbi⸗ 
ger behandelt, ausnimmt, und in allen uͤbrigen Stuͤcken 
bloß die Aufſchriften der Werke der Arabiſchen Lehrer mit 
den ſcholaſtiſchen Abhandlungen des dreyzehnten und 
bpierzehnten Jahrhunderts bis anf unſere Zeiten vers 
gleicht 7), ſo werden wir von der Verwunderung uͤber 
die Aehnlichkeit, welche man bey ſelbigen antrift, der⸗ 
geſtalt hingeriſſen, daß, wenn wir von den Zeiten ih: 
res Daſeyns und dem Alterthum dieſer Handſchriften 
nicht ganz überzeugt wären, wir in Verſuchung geras 
then wuͤrden zu glauben, daß dieſe Aufſchriften aus ir- 
gend einer von jener Menge Buͤchern, die wir noch be⸗ 
ſitzen, von unſern Schullehrern aus dem funfzehnten und 
ſechszehnten Jahrhunderte, zum Beyſpiel des Hierony⸗ 
mus Savonarola und Chryſoſtomus Giavello waͤren aus⸗ 


Siebenundvierzigſtes Kapitel. 


Gründe der wenigen Bekanntſchaft der Arabiſchen 
| Werke. 


ie Geſchichte iſt derjenige Theil der Gelehrſamkeit, 
von welchem wir im allgemeinen weniger zu denken 
gewohnt ſind, daß er von den Arabern bearbeitet wurde, 
wei die Schriften, welche man bis in die Mitte des 


jetzt⸗ 


N 7) Befieh. am angeführt. Ort. S. 1438 und ſolg. 
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jetztllaufenden Jahrhunderts zu leſen pflegte, ſelten und 
faſt niemals Arabiſche Geſchichten anfuͤhrten, ohnerach⸗ 
tet ſchon einige derſelben, als die Geſchichte des Abu⸗ 
raphar ins Lateiniſche uͤberſetzt worden war. Nach der 
Sammlung der allgemeinen Weltgeſchichte, welche von 
der Engliſchen Geſellſchaft veranſtaltet worden war, fien 
gen wir erſt an zu merken, daß die Araber auch Ge 
ſchichtbuͤcher hatten. Doch wird uns die orientali⸗ 
ſche Geſchichte wegen der Schwierigkeit im Schreiben 
und Ausſprechen ihrer Namen immer weniger geläufig 
bleiben, als die Roͤmiſche, Griechiſche oder die neuere 
Europaͤiſche. Wer gewohnt iſt, Camillus, Cato, 
Caͤſar, Karl, Friedrich, Heinrich, zu leſen und zu 
Hören, und den Diodor, Lvius, Tacitus und Salluſt 
angefuͤhrt zu ſehen, wird ſich bey dem Anblick eines 
ABDERAHMAN — BEN — MO HAMAD — 
AUMIAPHEREUS und hundert anderer nicht weni⸗ 
ger weitlaͤuftiger Namen entſetzen. Es iſt andem, daß 
auch dieſe auſſerordentlich langen und ſonderbaren Na⸗ 
men durch eine Nebenbenennung leichter werden. Ma⸗ 
janz, Maimon, Rhaſis und andre aͤhnliche ſind auf 
keinen Fall ſchwerer als unſere gewoͤhnlichen. Aber 
man findet nur nicht alle Fuͤrſten und alle Schriftfteller 
durch dergleichen Beynamen unterſchieden, und was 
noch ſchlimmer iſt, fo ſtimmen auch nicht alle unſre 
Sammler der Arabiſchen Geſchichte und Bibliotheken, 
als Pocock, Hottinger, Herbelot und Aſſeman, im Ge 
brauch dieſer Namen uͤberein. Wenn jemand gewiß zu 
ſeyn glaubt, bey ſelbigen uͤberall Seraggeddin zu finden, 
fo wird er dann den Kopf zuruͤckziehen, wenn er 
ABU — JACOB — JZOSENH — BER — 

ABI — 
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ABI — BA KR — AsSCu29 aufſchlagen muͤſ⸗ 
ſen, und wenn man hundertmal Aſſiutheus, ein beruͤhm⸗ 
ter Schriftſteller der Muſelmaͤnner, geleſen hat, fo iſt 
es nothwendig, um in den orientaliſchen Bibliotheken 
Nachricht davon zu bekommen, ihn unter dem Namen 
eines Sojouthi oder eines GE LAL EDDIR — ADBU- 
FA Ds — ABDA RA HMARN — MA HOMed 
zu ſuchen. Ich geſtehe ſelbſt, daß ich ebenfalls aus 
Furcht, den Leſer durch die Sonderbarkeit der Namen 
abzuſchrecken, in dieſem Theile meiner Abhandlung viele 
Dinge mit Stillſchweigen uͤbergehe, die ſonſt der Auf⸗ 
merkſamkeit wuͤrdig ſeyn wuͤrden. Auſſerdem aber daß 
uns dieſe Namen in der Ausſprache, im Schreiben und 
Behalten ſchwer werden, ſo bemerke ich auch, daß 
wenn Schriftſteller, von welchen man reden will, nicht 
in aller Haͤnden ſind, man mit weit weniger Vergnuͤ⸗ 
gen davon ſprechen hoͤret. Doch verhindert uns dieß 
uf keine Weiſe zu gedenken, daß es unter den Schrift⸗ 
ſtellern der Araber von fuͤnf, ſechs und mehr Jahrhun⸗ 
derten, viele in allen Zweigen der Geſchichte gegeben 
habe. Ich ſage in allen Zweigen, ſowohl in Anſehung 
Gegenſtandes, als zum Beyſpiel Geſchichten der 
Fuͤrſten, der Staaten, der Koͤnigreiche, der Helden, 
der Philoſophen und andrer Gelehrten, des Urſprungs 
und Fortgangs der Kuͤnſte; als auch in Anſehung ihrer 
Form; denn auch die hiſtoriſchen Wörterbücher, wel⸗ 
che ein Vorbehalt unſers Jahrhunderts zu ſeyn 1 
Mer hey den Arabern feen im Gange. 5 


1 


N 


1 Denins Literat. IS. K | Acht⸗ 


146 Erſtes Buch. 
— ů ů ůů ů ů —— 
Achtundvierzigſtes Kapitel. 4 | 

Redner der Araber. | 


E⸗ hat das Anſehen als follte die Regierungen vi 
bürgerliche Beredtſamkeit nicht beguͤnſtigen, weil 
ſie deſpotiſch war. Aber dieſes Umſtandes halber war 
ſie derſelben doch nicht mehr entgegen, als jede andere 
Form einer nicht demokratiſchen Regierung. Und in 
der kirchlichen, gottesdienſtlichen und moraliſchen Be 
redtſamkeit uͤbertrafen fie ohne Zweifel alle alten Voͤlker⸗ 
ſchaften, vielleicht auch ſelbſt die Chriſten bis in das 
ſechszehnte Jahrhundert nach unſrer Zeitrechnung, und 
bis zu Anfange des ſiebzehnten ). Wollen wir aber 
deshalb die Predigten des Abulpharadſch Algiuzi von 
Alzanna, oder eines andern Muſelmaͤnniſchen Redners | 
mit den Homelien des Chryſoſtomus und Gregor von 
Nazianz; oder die beſondern Unterweiſungen eines Suf⸗ 
fitiſchen Moͤnchs, zum Beyſpiel eines Almavazes oder 
Ben Saphuari, mit den Unterredungen Caſſians in 
Wan eng ſtellen? — | 


r 
Neunundvierzigſtes Kapitel. 


Verſchiedene Zweige der Dichtkunſt. 
Sy Dichtkunſt war unter den Arabern mehr als alle 
uͤbrigen ſchoͤnen Kuͤnſte im Werthe und Gange, 


und ihre glaͤnzende Epoche ſtoͤßt mit der von Karl dem 
Großen 


1) > Tom. I. P. 150, feq, p. 218. und Tom. 2. p. 93. 


| 
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Großen zuſammen ). Das Geſchaͤft des Dichters 
wurde in Griechenland nicht einmal zu Zeiten Solons, 
Pindars oder des Ariſtophanes ſo hoch geſchaͤtzt, und 
hatte keinen ſo freyen Schauplatz als bey dieſer Voͤlker⸗ 
ſchaft oder fand mehr Aufmunterung ). Die Dichter 
ſangen gleichſam um die Wette auf den Maͤrkten und in 
den Pallaͤſten der Großen. Die beliebteſten wurden 
ausgezeichnet und belohnt, und die Fuͤrſten ſchaͤtzten ſich 
dieſe Kunſt zur Ehre 3), Man bilde ſich aber deshalb 
nicht ein, daß die Arabiſchen Dichter keinen Grund, 
ſich uͤber die Undankbarkeit ihres Jahrhunderts, den 
Geiß oder die Undankbarkeit der Regenten oder Beherr⸗ 
ſcher, welchen ſie ihre Werke uͤberreichten, zu beklagen 
hatten oder zu haben vermeynten. Der beruͤhmte Ha⸗ 
phiz⸗ Muhamed Schemſeddin 4), von deſſen Gedichte 
wir einen ſchoͤnen Verſuch haben, den man ſeit einigen 
Jahren in der Ueberſetzung lieft, würde hinreichend fen 

um uns vom Gegentheil zu überführen 9. | 


t 2 ro. 


1 Cod. 270. 277. ap. Cafıri. t. 1. p. 63. 68. 
3) Ebendaſ. p. 144. 
3) Mancher ſtieg fo wie ein Abu: Baker von einem armen 


Dichter nicht etwa auf die Stufe eines reichen Herrn, ſon⸗ 
dern ſogar eines unumſchraͤnkten Fuͤrſten. 


4) Specimen Poefeos perficae, fine Muhammedis schem 
feddini notioris, agnomine Haphiz Ghazelae. Vindo- 
bonae MDCCLXXI. 


50 Haphiz war zwar ein Perſer; aber die Beſchaffenheit der 
Dichter beyder Voͤlkerſchaften konnte nicht verſchieden ſeyn, 
weil es der Geiſt nicht war. Die Perſianiſchen Dichter 

| ſuchten unter den Arabern, und die Arabiſchen unter den 
Pterſern ihr Gluͤck zu machen. 
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Ich finde, daß die Araber ihre Poeſien in Epi⸗ 
ſche, Lobes⸗Moraliſche⸗ Liebes- und ſatyriſche Gedichte 
eintheilten. Wir wollen fie auf zwo Claſſen zuruͤckfuͤh⸗ 
ren, naͤmlich auf die Claſſe der $yrifchen und Satyri⸗ 
ſchen, weil auch diejenigen Gedichte, welche wir Epi⸗ 
ſche nennen, vielleicht mehr Syrifches als Epiſches an 
ſich haben; wir wuͤrden auch nicht wiſſen, mit was fuͤr 
Gedichten von den Griechen oder Roͤmern man ſie zu ver⸗ 
gleichen haͤtte, auſſer mit denen vom Claudian, der in der N 
That den orientaliſchen Geiſt, da er in Ravenna und | 
Rom ſchrieb, würde haben befolgen Be | 


Die bidaktiſche oder didaskaliſche Dichckunſt war a 
als die leichteſte und gangbarſte unter allen poetiſchen 
Werken, auch unter den Arabern ſehr gemein, und 
dieß um ſo viel mehr, weil die Sitte oder der Gebrauch 
jede Art Gegenſtaͤnde in Verſen zu behandeln, bey ih⸗ 
nen weit laͤnger fortdauerte, als bey den Griechen und 
Roͤmern. Denn es giebt wenig Schriftſteller, von welchen 
die Buͤcherſammlungen des Eſcorials, von Paris und 
Leiden theils Buͤcher, theils Nachrichten aufbewahren, 
welches nicht große Dichter, und meiſtentheils als 
unterrichtende Werke in Verſen verfertiget ſeyn ſollten. 
Dieſer Art der Dichtkunſt konnte nicht viel weniger 
als die Spriſche auf eine doppelte Weiſe dem Genie 
dieſes lebhaften und thaͤtigen, von der andern Seite aber 
zur Gruͤndlichkeit und Moral geneigten Volks angemeſ⸗ 
ſen ſeyn, weil die Ordnung willkuͤhrlich war. Das 
epiſche, heroiſche oder erzaͤhlende Gedicht wurde gewis 
von den gelehrten Muſelmaͤnnern bearbeitet. Doch 
wuͤrden wir unter dieſen Dichtern vergebens einen ſuchen, 

der 


— — — — — 
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der den Griechen und Roͤmern, oder den Italiaͤnern und 
Spaniern an die Seite treten koͤnnte. Leichter würd’ 
es vielleicht ſeyn, irgend ein Gedicht bey ihnen zu fin⸗ 
den, welches den Werken Mackpherſons, oder vielmehr 
Oſſſians, nicht unaͤhnlich wäre, und vielleicht auch den 
2 erreichte. 


1 


PR. a 


Ich weiß nicht ib fie den Virgil kannten: Und 
＋ wuͤrde auch kein Wunder ſeyn, wenn dieſer Dichter 
kaum in die Hände der Araber kam, da er von den Grie⸗ 
chen vernachlaͤßiget wurde. In Africa und den Spani⸗ 
Er Provinzen, mo fie ihn hätten antreffen koͤnnen, 
war der Mangel an Büchern allzugroß, als ſie daſelbſt 
aach den Vandalen eindrangen. Ohne Zweifel aber 
Sannfen fie den Homer, und wir wiſſen ſolches vom 
Abulpharadſch, wenn wir es nicht von andern hätten, 
der feiner und des Heſiodus Meldung thut 5). Aber die 
Vielgoͤtterey, die in den Gedichten Homers eben fo wie 
m Virgil und im Ovid allgemein herrſchend iſt, durfte 
die Arabiſchen Muſelmaͤnner nicht bewegen ihn zu ſchaͤ⸗ 
zen und nachzuahmen. Es iſt zwar andem, daß wenn 
| unsre Italiaͤner ſtatt der Götter ſich der Dämonen, Zau⸗ 
erer und Feen bedienten, die Araber, von welchen wir 
dergleichen Perſonen, nebſt ihren Zaubereyen zum Theil 
entlehnt haben, ſie ebenfalls an die Stelle der heydniſchen 
Gottheiten würden haben ſetzen koͤnnen. Doch find' ich 
keine Sylbe eines Gedichts, die dem Orlando, Goffre⸗ 
do, Morgante und Ricciardetto ähnlich wäre; zu wel- 
chen die Verfaſſer, wenn ſie auch irgend eine Begeben⸗ 
K 3 heit 


6) Beym Caſiri tom. 2. p. 225. 
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heit von den Arabern mittelſt der Novellenſchreiber des | 
dreyzehnten und vierzehnten Jahrhunderts borgten, weit | 
mehr von den Griechen und Lateinern nahmen. | 


Funfzigſtes Kapitel. 


Warum es unter den Arabern keine dramatiſche | 
Dichter gab. | 


as mag aber wohl der Grund ſeyn, warum man 

bey den Arabern keine einzige Spur von drama · 

tiſchen oder theatraliſchen Gedichten findet? Ich ſage 
ganz kurz, daß man keine antrift, weil etwa eine Ue⸗ 
berſetzung, die in ihren letzten Zeiten von dieſer oder je⸗ 
ner Tragoͤdie oder Comoͤdie verfertiget worden iſt, keine 
Ausnahme von meiner Behauptung machen kann. Seit 
dem fie von den Griechiſchen Schriftſtellern, und inſon⸗ 
derheit vom Ariſtoteles, deſſen Poetik ihnen nicht unbe⸗ 
kannt war, fo viele Kenntniß hatten, fo iſt die Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den großen tragiſchen und komiſchen 
Schriftſtellern, welche in dem freyen Griechenlande und 
in Aegypten unter den Griechiſchen Koͤnigen lebten, eine | 
Unmoͤglichkeit. Man findet einige ob zwar ſehr unbe⸗ 
kannte komiſche Dichter in den Arabiſchen Buͤchern nur 
genannt, als einen gewiſſen Rhintus in der Agricultur 
des Zacharias Jahia von Silvia D. Aber er iſt zu 
einem ganz andern Zweck, als der dramatiſchen Dicht⸗ 
kunſt angefuͤhrt; und ich finde weder den Sophokles, 
noch 


1) Man ſehe Caſiri t. 1. p. 325. 
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noch den Euripides, Ariſtophanes und Menander ein ein⸗ 
zigmal genannt. Doch wuͤrd' ich nicht hartnaͤckig laͤug⸗ 

nen, daß die Mahomedaniſche Religion der thea⸗ 

traliſchen Dichtkunſt Hinderniſſe ſetzte. Bey den Grie— 

chen aber vertrat ſie einigermaßen die Stelle des Got⸗ 
tesdienſtes. Das Judenthum und der Griechiſch⸗chriſt⸗ 
liche Glaube des fuͤnften und ſechſten Jahrhunderts, aus 
deren Lehrſaͤtzen der Alkoran groͤſtentheils zuſammenge⸗ 
ſetzt worden iſt, waren den Schauſpielen nicht guͤnſtig. 
Am Ende aber kann die melancholiſchſte Tragoͤdie und 
ganz laͤcherliche Comoͤdie von allem Anſchein des Hey⸗ 
denthums frey ſeyn. Ueberdies war es nicht moͤglich, 
daß ſeitdem es unter den Muſelmaͤnnern Dichter und 
ſehr freye Fuͤrſten gab, die Ehrerbietung gegen die Neli- 
gion allein der Einfuͤhrung des Theaters ein ſo ſtarkes 

Hindernis ſeyn konnte 2). Ich will zwar zugeben, daß 
wenn auch dies je einem von ihnen im Sinn kam, die 
Hauptſtaͤdte der Araber in der Spaniſchen und Mauri⸗ 

taniſchen Herrſchaften, als in Granada, Sevilla, Ma⸗ 
laga, Almeria, Fez und Maroccos nicht vermögend wa⸗ 

ren, ein immer großes Theater zu erhalten; aber Bag⸗ 
dad, Iſpahan, Samarcand, Schiras und Kahira wa⸗ 

ren volkreicher und ſtaͤrker beſucht, als Paris zu Zeiten 

eines Corneille. Ich wuͤrde daher eher glauben, daß 

die Sklaverey des weiblichen Geſchlechts die wahre Ur⸗ 

ſache geweſen ſey, um derentwillen, des Eifers mit wel⸗ 

chem die Araber alle Arten der Litteratur betrieben ohner⸗ 

achtet, bey ihnen kein Zweig einer theatraliſchen Frucht 

empor kam, und faſt nicht einmal aufkeimte. Vielleicht 

K 4 aber 


2) S. Cod. 416. 
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aber fehle es deshalb den Aedelleuten, ihren Gemahlin. 
nen und Beyſchlaͤferinnen an andern Schriften zum Ver⸗ 
gnuͤgen und zur angenehmen Unterhaltung in ihren Se 
rails! Faſt möcht ich dem Herrn Mercier beyſtimmen, 
daß ein mittelmaͤßiger Roman fuͤr die Unterhaltung des 
groͤſten Theils der leſenden Perſonen mehr vergnuͤgt, als 
eine vollkommne Tragoͤdie, einer der ſchoͤnſten Briefe i in 
Verſen, oder eine geiſtreiche Satyre. Wir nehmen | 
hier das Wort Roman noch in der Vorausſetzung aller 
erdichteten oder halb erdichteten Erzaͤhlungen von Lie. 
besbegebenheiten. Nicht weit oben haben wir geſehen, 
wie die Griechiſchen Chriſten, bey welchen die dramati⸗ 
ſche Dichtkunſt faſt ganz bey Seite geſetzt worden war, 
dieſe Art von Buͤchern erfanden. Aber Heliodor und 
Longus, fuͤhrten, weil ſie ſich nach den alten Vorurthei⸗ 
len der Griechiſchen Schriftſteller bildeten, die heydni⸗ 
ſchen Gottheiten ein. Die Mahomedaner, denen die 
Geſchichte des alten Teſtamentes einigermaßen als Fa⸗ 
bellehre diente, entlehnten aus ſelbiger groͤßtentheils die 
Gegenſtaͤnde ihrer Romane. Der Roman Joſephs und 
der Zulica, Gemahlin des Potiphar, deſſen Verfaſſer 
Nezami, ein Perſer iſt, war in Achtung und im Gan⸗ 
ge ſogar bey den Tuͤrken, die doch unglaublich wenigen 
zum Leſen aufgelegt ſind als die Araber. Die Novellen 
oder Erzaͤhlungen, welches eine Art kleiner Romane iſt, 
erfand keine Voͤlkerſchaft in ſo großer Menge. Und 
dieſe ſind es eben, durch welche ſie auf die Eiropäſſche 
Litteratur den meiſten Einfluß bekamen. 


RS ————— Mi pen 
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Ven der Juͤͤdiſchen und Rabbiniſchen Litteratur 
| dieſes Zeitraums. 


Di Juden, welche vielleicht die erſten Lehrer Muha⸗ 
je meds geweſen waren, machten eher als die Chri⸗ 
ſten von den g gluͤcklichen Umſtaͤnden Gebrauch, welche 
die ng ihrer erſten Nachfolger den Studierenden 
in dreyen Theilen der Welt, in Syrien, in Aegypten, 
und in Spanien darbot. Die Juͤdiſche oder Rabbi⸗ 
niſche Gelehrſamkeit ſtund nach der christlichen Zeitrech⸗ 
nung gerade um das Zeitalter Muhameds im hoͤchſten 
Flor, und um eben dieſe Zeit wurde der bewehrteſte von 
den beyden Talmuden in Babylonien verfertiget. Als 
dieſe Gegend kurz darauf von den Arabern eingenommen 
wurde, ſo fiengen dieſe an ihre Wiſſenſchaften eher aus 
Ebraͤiſchen als Griechiſchen Schriften zu erlernen. 
Da ſie aber im kurzen ihre Lehrer weit übertroffen hatten, 
ſo ſchienen dieſe, von neuem Nacheiferungsgeiſt beſeelt, 
ſowohl die goͤttlichen als menſchlichen Wiſſenſchaften 
wieder zu ergreifen. Weit mehr von den Arabiſchen 
| Beherrſchern geſchuͤtzt und geduldet als die Chriſten ), 
führten fie in den Spaniſchen Provinzen die Wiffen- 
ſchaften ihrer Rabbinen ein, deren Anzahl damals 
ſehr ſtark und ihre Gelehrſamkeit vielleicht groͤßer war, 
als die der Spaniſchen Prieſter. Nach dem beruͤchtig⸗ 

K 5 ten 


1) Hottingeri hiſtor. ecclehaft, 
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ten Moſes Maimonides aus Aegypten, waren Abra⸗ 
ham Ben Meir Abeneſra und David Kimchi 2 zwey 
der Beruͤhmteſten, beydes Spanier und beyde in der 
Erklaͤrung des alten Teſtaments nach ihrem Sinn ſehr 
gelehrt und tiefdenkend. Salomo Raſchi, aͤlter und 
beruͤhmter als beyde, war aus der benachbarten Pros | 
vinz Languedoc. Der Talmud wurde in dem ganzen 
weſtlichen Europa fo beruͤchtigt, daß die Pariſer 
Gottesgelehrten, der Streitigkeiten wider ihn müde, | 
es erlangten, daß er unter oͤffentlichem Anſehen ver⸗ 
brannt wurde. Doch vernichtet dieſe Unduldſam⸗ 
keit die Rabbiniſchen Traditionen, und das Buch 
welches ſelbige in ſich faßte, keinesweges. Als je⸗ 
doch die Arabiſche Macht in den Spaniſchen Pro: | 
vinzen herabgeſunken war, fo fiel auch der Litterari⸗ 
ſche Ruf der Juden. Kaum ſieht man ein klei⸗ 
nes Gedicht oder irgend ein aus den Pfalmen oder 
den prophetiſchen Geſaͤngen gezogenes Bruchſtuͤck an⸗ 
gefuͤhtt. Etwa einen Arzt, der eben nicht in die 
erſte Claſſe gehoͤret, ausgenommen, findet man wei⸗ 
ter keine Namen von erleuchteten Juden in der Ge⸗ 
lehrtengeſchichte bis auf diejenigen, welche wir am 
Schluſſe unfrer Abhandlung antreffen werden. Die 
vielen Betruͤger 3), welche ſich das Anſehen des 
Heylandes von Iſrael geben wollten, und in ver⸗ 
ſchiednen Gegenden Aufftand zu erregen ſuchten, gas 
ben den 1 8 gerechte Gründe, das Joch, une 

ter 


— 


2) Bartoloccii vitae celeb. Rabinorum. 


2) Basnage hiftoir. des Juifs t. 5. 
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ter welchem dieſes Volk gleichfam feiner urſpruͤngli⸗ 
chen Beſchaffenheit nach, in ganz Europa ſchmach⸗ 
tete, zu erſchweren. Als Gefangne und Sklaven 
verpflanzt, hatten ſie daher keinen buͤrgerlichen Zuſtand 
mehr, der ſie geſchickt und aufgelegt machte, die ſchoͤnen 
Kuͤnſte zu betreiben 1). Aber wenn die Juden, Dank 
ſey es der Menſchheit der Fuͤrſten, von welcher man 
bereits angefangen hat, einige Wirkung zu ſpuͤhren, 
ein politiſches Daſeyn erhielten, ſo wie ſolches den 
Proteſtanten in katholiſchen Laͤndern, und den Ka- 
tholiken unter den Proteſtanten zuſtehet, wuͤrden 
ſie wohl, ihre natürlichen Neigungen und jene 
Hartnaͤckigkeit, die ihnen ſo oft vorgeworfen wird, 
und die Rabbiniſche Unduldſamkeit, welche den Wiſ⸗ 
ſenſchaften mehr als jede andre Art buͤrgerlicher Un⸗ 
terwuͤrfigkeit entgegen iſt, zu guten Buͤrgern und mit⸗ 
hin auch zu gelehrten und wiſſenſchaftlichen Leuten 
werden laſſen? — Eine Frage, die in unſern Ta⸗ 
gen zwey angeſehene Schriftſteller der Teutſchen 5) 
und in einem Lande, in welchem die Juden mehr 
als 


4) Einen Beweis von ihrem geringen Eifer fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften nach dem zwoͤlften Jahrhundert giebt uns dieß, 
daß ſie weder eine Geſchichte von ihren Schickſalen, noch 
ein Verzeichniß ihrer Schriftſteller haben. Und ich bemer⸗ 
ke, daß ſelbſt gelehrte Juden, um einige Nachrichten da⸗ 

von zu erhalten, ihre Zuflucht zu dem VBasnage, Barto⸗ 
locei und Buxtorf nehmen. 


5) Der eigentliche Urheber derſelben iſt der Koͤniglich Preußi⸗ 
ſche geheime Kriegsrath und Archivar, Herr Chriſtian 
Wilhelm Dohm. Er unternahm es in einer teutſch abges 
faßten und vom Herrn Bernoulli ins Franzoſiſche überfeks 

den 
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nigfeit und Schönheit im Stil, als in ihrer Ge. 
nauigkeit und Gruͤndlichkeit im Denken gegeben va | 
ben, ſo ſehr befchäftiget hat. 


auf antwertet. 


ten Schrift darzuthun, daß die Juden eben ſo wie andere | 
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irgendwo nicht weniger Beweiſe von ihrer Reis 


Menſchenclaſſen dem Staate nuͤtzlich werden könnten. Der 
Ritter Michaelis aber faͤllte daruͤber ein von dem Herrn b 
Dohm ganz verſchiednes Urtheil, der in der zwoten Aus⸗ 1 
gabe feines Werks (Berlin und Stettin 1783 in 12. Theil 20 
die Meynung des berühmten Verfaſſers angiebt und dar⸗ 


Ueber 


Ueber die 


Shidfale 


Litte va t un 


Zveytes Buch 
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Wiederaufleben der Wiſſenſchaften im eilften 
Jahrhundert. — Gruͤnde deſſelben. 


D Künfte haben auf mancherley Art mit den bür- 
| S gerlichen Geſellſchaften einerley Schickſal, und 
die Veraͤnderungen der Ktteratur richten ſich 
eben fo ſehr in ihrem Wachsthum als in ihrem Verfalle 
nach den Veraͤnderungen der Staaten. Die Begeben⸗ 
heiten des eilften Jahrhunderts gaben der neuern Litte⸗ 
ratur um die naͤmliche Zeit ihren Urſprung, als ſie den 
erſten Grund zu den Staaten, welche noch heut zu Tas 
ge vorhanden ſind, legten. Bey allen Bem uͤhungen 
der Aächheheferſcher koͤnnen wir doch, auſſer den ſehr 

ver⸗ 
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verwickelten und dunkeln Urſpruͤngen der heutigen unum⸗ 
ſchraͤnkt regierenden Häufer, keine ältere finden. Dieß 
gilt auch von denjenigen, welche in den vorhergehenden 
Jahrhunderten lebten, und die insgeſammt die Wurzel 
ihres Stammes in dieſem Zeitalter antreffen. Eben ſe 
reichen die Unterſuchungen, welche die Gelehrten in 
allen Gegenden über den Urſprung der Volkslitteratur 
anftellen, keinesweges zu, einen entferntern Anfang der 
ſelben aufzuſuchen. Um das Jahr 1000, ſo kann man 
mit Wahrheit behaupten, nahm die neuere oder wenige 
ſtens die mittlere Geſchichte, von welcher die neuere nie 
getrennt werden kann, ihren Anfang. Daher hatte 
der Abt Eaverius Batinelli Grund, feinen nicht weni: 

ger gelehrten als philoſophiſchen Unterſuchungen uͤber die 
Fortſchritte der Wiſſenſchaften und Kuͤnſte in dem neuern 
Italien die Ueberſchrift zu geben: Von dem Wieder⸗ 
aufleben Italiens nach dem Jahr tauſend D. 


Wir werden dieſes Wiederaufleben ſogleich, nicht 
allein in ganz Europa, ſondern auch zuweilen auſſerhalb 
deſſen Graͤnzen beobachten, und das reizende Italien ge⸗ 
wis nicht vergeſſen. Die Lombardey der Herrſchaft der 
$angobarden, welche fie in der Unwiſſenheit erſaͤufet hat 
ten, durch die Haͤnde der Franken entriſſen, fieng erſt 
unter den Karolingern an, einige Zweige der Wiſſen⸗ 
ſchaften wieder zu ergreifen. Als ſie ſich endlich, weil 
es an Nachkommen Karl des Großen fehlte, und die 
Schwaͤche der teutſchen Koͤnige bekannt war, dem Fraͤn⸗ 
AN Reiche entzogen hatten, fiengen fie an auf Unabhaͤn⸗ 

gigkeit | 


I) Del kilsrgimente d’ Italia dopo il mille. 
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gigkeit zu denken. Aus dieſer neuen Zerſtuͤckelung des occi⸗ 
dentaliſchen Kayſerthums und Italiaͤniſchen Königreiches 
entſtanden viele Fuͤrſtenthuͤmer und verſchiedne Freyſtaa⸗ 
ten. Die Normaͤnner in Apulien, die Paͤbſte in Ro⸗ 
magna, die Erzbiſchoͤfe von Mayland, andere Biſchoͤfe 
in der Lombardey und viele Prälaten in Bayern, Fran⸗ 
ken und denen an den Rhein graͤnzenden Laͤndern, brachten 
eine neue Veraͤnderung in dem Anſehen von Italien und 
Teutſchland hervor, indeß die Grafen von Barcellona, 
welche ſich in Provence feſtgeſetzt hatten, und andre von 
den Brittanniſchen Inſeln heruͤbergekommene Normaͤn⸗ 
ner in Frankreich und England die Genies von der Un⸗ 
wiſſenheit, welche fie lange im Schlafe erhalten hatte, 
wieder aufweckten. Vornaͤmlich aber belebten die Wall⸗ 
fahrten, welche damals gebraͤuchlich wurden, ſodann 
die Kriege im gelobten Lande verſchiedne Zweige der Site 
u an Orten, wo ſie ehedem gegruͤnet, und begruͤn⸗ 
deten ſelbige an andern, in welchen kaum einiger Saa⸗ 
me Fan ai war. 


Die a Eroberungen, welche von den 
Barbaren im Roͤmiſchen Reiche gemacht wurden, fonn« 
ten in einem bearbeiteten und gebildeten Staate nichts 
anders als Unterdruͤckung bewirken; die nachfolgenden 
aber muſten in rohen und barbariſchen Gegenden Cultur, 
Bildung und ſchoͤne Kuͤnſte einfuͤhren, weil alle Dinge 
der Welt durch die Lenkung einer unbegreiflichen Kraft 
im ununterbrochnen Gange aus einem Zuſtande in den 
andern übergehen. Ob es gleich nichts leichtes iſt die 
romanhaſten Geſchichten der irrenden Ritter hinreichend 
per ſo überführt uns doch der Inhalt dieſer Er⸗ 

6 zaͤhlun⸗ 
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zaͤhlungen, daß damals viele Fuͤrſten, Helden un 
Baronen die Gewohnheit hatten, auf Abentheuer aus 
zugehen. Ohnerachtet aber dieſes Verfahren einige 
Paladins, welche fuͤr nichts anders als die Fuͤhrung de 
Waffen und den Schutz der Damen und Maͤdgen beſorg 
waren, zur Verfeinerung der Sitten und Hervorbrin 
gung neuer Ideen ſelbſt in Perſonen andern Standen 
diente, fo konnte ſolches doch die eingeſchlaͤferten Gemuͤ 
ther nicht fo ſtark erſchuͤttern und aufwecken, als die zahl 
reichen Heere von Perſonen jeder Art, welche ſich aut 
den truͤben, kalten und faſt unbebauten Laͤndern in die 
angenehmern und gemaͤßigtern Gegenden der Erdkuge 
begaben, wo man wenigſtens ſeit tauſend Jahren die 
reitzendſten Kuͤnſte ohne merkliche Unterbrechung bear 
beitet und wo die ſchoͤnern und gefaͤlligern Geiſter im 
Flor geſtanden hatten. ) 


Der Endzweck dieſer bewafneten Wallfahrten wat 
gewiß nicht die Ruchloſigkeit der Heyden oder die Lehren 
der Nachfolger Muhameds aus Aſien nach Europa, und 
aus Griechenland nach Frankreich zu bringen. Eben 
ſo wenig hatten die Befoͤrderer dieſer Unternehmungen 
die Abſicht, daß ihre Fruͤchte die nachmalige Vermeh⸗ 
rung der Artigkeit oder ruchloſen Gefaͤlligkeit unter den 
Chriſten des Occidents ſeyn ſollten. Dennoch aber war 
alles dieß die Wirkung. Europa verlohr damals ohn 
einen dauerhaften Vortheil viele tauſende von Menſchen, 
welche in Aſien und Griechenland umkamen. Die Kir⸗ 
chen⸗ und Kloſterzucht nahm wegen dieſen Reiſen jenſeit 
des Meeres mehr als jemals ab und verfiel; die Strenge \ 
der Sitten erfchlafte und wurde verderbt. Der Enthu⸗ 
ſiasmus 
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ſiasmus der Religion, als die Haupttriebfeder dieſer Un⸗ 
zernehmungen, ſahe ſich mehr als einmal erniedrigt; 
und uͤber den von feinen gemachten Hofnungen allzu ver- 
ſchiednen Erfolg in Verwirrung; die froͤmmſten Maͤn⸗ 
ier, als ein heiliger Bernhard, und die hellſten und 
enſten Köpfe waren eben fo wie die aller ſchwaͤchſten in 
Verſuchung, an der Vorſehung und an den ſo tief ein- 
gepraͤgten Lehren der chriſtlichen Religion zu zweifeln. 
leberhaupt erlangte man faſt nichts, was der erſten 
nd allgemeinen Abſicht derjenigen entſprach, welche jene 
Kriege wider die Feinde des chriſtlichen Namens in Aſien 
\ Vorſchlag brachten, befoͤrderten und unterſtuͤtzten. 
lber die Genies verfeinerten ſich, die Kuͤnſte fiengen an 
bieder aufzuleben, Europa kleidete ſich ſodann fo zu ſa— 
m „ in ein anders Gewand, und alles nahm einen 
ganz neuen Gang, der zum Vortheil der Künfte und 
Wiſſenſchaften niemals unterbrochen oder abgekuͤrzt wur⸗ 
e, ohnerachtet in den ſechs oder ſieben nachfolgenden 
Jahrhunderten, und unter den verſchiednen Voͤlker⸗ 
chaften, welchen ſich in der Folge dieſe Begeiſterung 
gittheilte, Veraͤnderungen erfolgten. Eben jene abge: 
Ichmackte Verbindung der chriſtlichen Ideen, des Findi- 
chen und laͤcherlichen Aberglaubens, und die Ausſchwei— 
nung welche ſich verbreitete, diente immer mehr zur Ent⸗ 
tehung und Nahrung der Ideen der ſchoͤnen Kuͤnſte, 
Ind inſonderheit der Dichter, welche dieſelben ſodann in 
ener neuen Geſtalt hervorbrachten, und welche wir in 
en folgenden Zeiten ſehen werden. Die gemaͤßigte, 
eine und heitere Luft von dem oͤſtlichen Europa, von 
Rleinafien und Syrien, die aromatiſchen Speiſen, die 
deln Weine jener Laͤnder, der Anblick der mannichfal⸗ 
Denina Litterat, II B. L tigen 
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tigen und praͤchtigen Gebaͤude, von welchen die nördll 


chen Voͤlker noch keinen Begrif hatten „die freyen, an⸗ 
muthigen und mahleriſchen Ausſichten von Pflanzen und 
noch nie geſehenen Thieren, erzeugten neue Geiſter und 


machten die ehedem erfchlaften Genies aufgelegt, die an- 


gebohrnen Kraͤfte ihres Verſtandes und ihrer Einbil 


dungskraft zu beſchaͤftigen. Die Streitigkeiten welche 


zuweilen mit den Arabern vorfielen, und die Hoͤflichkeil 
die fie zu andern malen in gewiſſen Zwiſchenraͤumen des 
Waffenſtillſtandes von ihnen erhielten, und dann den 
Umgang mit einer Voͤlkerſchaft, die von Natur zur Ein 
bildungskraft aufgelegt iſt; alles dies diente gleichſan 


dazu, den noͤrdlichen Europaͤern eine neue Gemuͤthsbe 


ſchaffenbeit zu geben, und vermehrte in den lebhafter 


die Neigung zu den Kuͤnſten, welche in jener Gegend 
herrſchend waren; vornaͤmlich aber zu denjenigen, fü 
von der Einbildungskraft abhangen. Es ſcheint ale 
waͤren die Italiaͤner die erſten geweſen, welche die Kennt 
niß der Kuͤnſte, fo die Ueberſchwemmungen der noͤrdli 
chen Barbaren und das übrige Ungemach verbannt unt 
unterdrückt hatten, von den Griechen und Arabern wie 
der erlangten. Sie waren auch wegen einer gewiſſen 


ihnen natuͤrlichen Thaͤtigkeit die bereitwilligſten unt 


—— 


| 
| 
| 
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| 
| 
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geſchaͤftigſten, das Licht, welches berverzubiechen ag an 
fieng „in andern Ländern zu verbreiten. 1 
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veytes Kapitel. 
Eifer fuͤr die Wiſſenſchaften. 


9 * vor dem Ende des zehnten Jahrhunderts hatten | 
| Luitprand von Cremona und ein gewiſſer Johann, 
dem Beynamen nach ein Italiaͤner, der auf den Aka⸗ 
demien und an dem Conſtantinopolitaniſchen Hofe ſo 
vieles Aufſehen machte, angefangen, die Bahn zu zei⸗ 
gen, welche man ſchon ſeit langer Zeit verfehlt hatte. Von 
dem einen derſelben kann man behaupten, daß er den 
Geſchmack an der Geſchichte und Roͤmiſchen Beredtſam⸗ 
keit wieder belebte; der andere aber brachte die Platoni⸗ 
ſche und die unter den Chriſten im Occident faſt vergeß⸗ 
ne peripatetiſche Philoſophie wieder in Aufnahme. 
F icht lange hernach, brachte Gerbert, ein Franzoͤſiſcher 
oͤnch, der 999 unter dem Namen Sylveſter U. zum 
| Pabst erwählt wurde, die Wiſſenſchaften der Araber, 
um deren Erlernung willen er ſich nach Spanien begeben 
hatte, nach Italien. Von feinem Pontificat an könnte 
man den Anfang des Wiederauflebens der Wiſſenſchaf⸗ 
ten rechnen. Ein Fremder, der wegen feines unermuͤ⸗ 
deten Fleißes, ſeines Scharfſinns und ſeiner Gelehrſam⸗ 
keit, den bifchöflichen Sitz bey der vornehmſten Kathe⸗ 
dralkirche in Frankreich, ſodann in der angeſehenſten 
unter den Italiaͤniſchen Erzbiſchoͤflichen Städten, als 
Ravenna iſt „ und endlich den Stuhl zu Rom beſtieg; 
in Mann, der von ſeinen unwiſſenden oder boshaften 
Nebenbuhlern als Zauberer und Magier behandelt wur⸗ 
de, muſte allen, ſo einige Neigung zu den Wiſſenſchaf⸗ 
ten hatten,, die wirkſamſte Aufmunterung geben. Es 
| aa: dauerte 
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dauerte auch nicht lange, als man die Wirkungen da⸗ 
von ſpuͤhrte. Lanfrank, der in dem Hauptſitz der Lan⸗ 
gobarden gebohren, und Anſelm, aus Aoſta an den 
Graͤnzen der Lombardey gebuͤrtig, brachten jene Gaͤh⸗ 
rung und jene natürliche Neigung, welche durch Gerbert 
nach Italien theils gekommen, theils aufgefriſcht wor⸗ 
den war, nach Frankreich und England. Die Fuße 
tapfen Luitprands, der, nachdem er ſich nach Conſtan⸗ 
tinopel begeben hatte, wegen den Anliegenheiten Beren⸗ 
gars, Koͤnigs von Italien, beruͤhmt wurde, und die 
vom Gerbert, welcher aus Wißbegierde nach Spanien 
reiſte, leiten andere in jene $änder. Lanfrank und An⸗ 
ſelm, deren einer dem Beyſpiel des andern in die Nor⸗ 
mandie und von da nach England gefolgt war, zogen 
den Leutald und Peter, beyde aus Navara, nach fich, | 
die ebenfalls in den Franzoͤſiſchen und Engliſchen Schu⸗ 
len große Schuͤler und Zoͤglinge hinterließen. Die Ita⸗ 
liaͤner, wegen der Nachbarſchaft der Griechen noch keines 
weges unwiſſend, auch mit guten Schriften nicht une 
verſehen, theilten den Franzoſen und Teutſchen ihre = 
worbnen Einſichten mit. Aus eben dem Grunde der 
Naͤhe erlernten die Franzoſen dasjenige, was man ans 
drer Orten nicht antraf, von den Arabern, und über 
lieferten folches den Italiaͤnern. Dieſe waren jedoch 
nicht ſaumſelig, ſich wegen des Studiums der Arabiſchen 
Sprache und Schriften ſelbſt nach Cordova, Toledo 
und in andere Spaniſche Staͤdte zu begeben. Daher ſe⸗ 
hen wir die Entſtehung einer gelehrten Verbindung, die 
zwar weniger ſchnell und mit geringerer Leichtigkeit vor 
fi) gieng, aber doch keinesweges von wenigern Umfan⸗ 
ge war; als ſolche gegenwaͤrtig unter den wiſſenſchaftll⸗ 
chen 
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chen Voͤlkern von Europa iſt. Man begruͤndet und er⸗ 
oͤfnet Schulen, man ladet Lehrer aus allen Gegenden 
ein und nimmt ſelbige auf. Weltliche Fuͤrſten, Bifchde 
fe und Aebte, tragen zur Vermehrung des Glanzes auf 
verſchiednen Wegen bey, und ſofort treffen ſich allenthal⸗ 
ben Gelehrte an. Weit entfernt die Partheylichkeit ge⸗ 
gen eine Voͤlkerſchaft zu tadeln, lob' ich vielmehr das 
fleißige Beſtreben unſrer Gelehrten, welches ſie auf 
Ausmittelung des Vaterlandes und Erhoͤhung des Ver⸗ 
dienſtes vieler wegen ihrer Gelehrſamkeit beruͤhmter Maͤn⸗ 
ner, ſo damals lebten, verwandt haben ). Doch 
kann man es nicht in Zweifel ziehen, daß Paris, viel⸗ 
leicht weil ſie im Mittelpunkt ſo vieler verſchiedner Schu⸗ 
len lag, damals der Hauptſitz der Wiſſenſchaften und 
Gelehrſamkeit geweſen ſey. Zu Bologna bluͤhete be⸗ 
‚eits das Studium der Roͤmiſchen Rechtsgelahrheit, und 
n Salerno war die vornehmſte Schule der Aerzte. Es 
zab ſowohl in dieſen als auch in andern Städten von 
Italien, von Frankreich, von Spanien und England, ver: 
chiedne Schulen ſowohl der ſchoͤnen Kuͤnſte als der Wiſſen⸗ 
haften 2). Doch war zu Paris der Zuſammenfluß von 
Schülern ohne Vergleichung groͤßer als an jedem an⸗ 
bern Orte, und die Mannichfaltigkeit von Wiſſenſchaf⸗ 
en, in welcher man daſelbſt Unterricht ertheilte, weit 
erheblicher. Die Hauptſtadt von Frankreich, welche 
| | 13 noch 
) Man ſehe Rafaele elogio di Pietro Lombardo. IIluſtri 
= Piemontefi, Tom. I. Vom Peter Lombardus iſt das 
| Vaterland nicht ganz gewiß anzugeben, es ſcheint aber kei⸗ 


nem Zweifel unterworfen zu ſeyn, daß er von Geburt aus 
irgend einer Gegend von Novara war. 


| 2) Launoii de fcholiis celebr, Cap. 8 — 46. 
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noch unter Heinrich dem Vierten wenige Schoͤnheiten 
beſaß, was konnte die wohl vor den Zeiten Philipp Au-. 
guſts ſeyn? Was Bologna anbetrift, ſo kann derjenige 
Darüber urtheilen, der die alten Gebäude betrachtet, wel⸗ 
che nach der Erneuerung der Baukunſt, gerade aus den 
Jahehunderten, in welchen dieſe Stadt wegen ihrer Wiſ⸗ 
ſenſchaften am meiſten im Flor ſtand, uͤbrig geblieben ſind. 
Eine Bretwand, ein Fußboden, nebſt einem duͤnnen 
Gemaͤuer von zwey oder drey Stuͤtzen getragen, die nicht 
viel hoͤher waren als etwa die Huͤtten der Hirten in den 
gebirgigten Doͤrfern zu ſeyn pflegten, dieß waren ſo⸗ 
wohl die Wohnungen der Studierenden, als eines gro⸗ 
ßen Theils der Buͤrger. Man konnte zwiſchen den 

Schulgebaͤuden dieſes Zeitalters, deren in den Status 
ten der Univerſitaͤten ſo oft gedacht wird, und den praͤch⸗ 
tigen academiſchen Gebaͤuden unſerer Tage eben ſo eine 
Vergleichung anſtellen, als man zwiſchen den unge 
heuren Pallaͤſten Roms unter den Kayſern und denen 
aus den erſten Jahrhunderten des Freyſtaats, als die 
Statue des Jupiters noch einen Donnerkeil von geback⸗ 
nen Steinen in der Hand hatte, machte. Und ſo wie 
die Roͤmiſche Tugend in den Zeiten dieſer ungebildeten | 
Einfalt der Kuͤnſte in ihrer Staͤrke war, eben fo war 
der Eifer für die Wiſſenſchaften nie brennender und thaͤ⸗ 
tiger als in dem zwoͤlften Jahrhundert, und vornämlich 
in Frankreich. Nach jenen aͤlteſten Zeiten der Due 
goriſchen Schulen, bietet uns die Gelehrtenpiſtorie fe 
ten Gegenſtaͤnde dar, welche unſere Wißbegierde wuͤr⸗ 
diger ſeyn ſollten, als die theils herumwandernden, theils 
beſtandigen e der an Seer | 


Drit⸗ 
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| Dirrittes Kapitel. 
| Vlrortheile der Litteratur vom Kloſterleben. 


enn wir nun ſehen, daß alle beruͤhmten Schrift⸗ 
ſteller dieſes Jahrhunderts aus Kloͤſtern kamen, 
| 925 in ſelbige giengen, um daſelbſt und in den Woh⸗ 
nungen der Biſchoͤfe und Domherren, die den Kloͤſtern 
ſehr ähnlich waren, zu lernen und zu lehren, und wenn 
wir wiſſen, daß keiner von ihnen beweibt war; ſo wird 
uns ſolches ſehr leicht auf die Unterſuchung leiten, was 
das Kloſterleben und der eheloſe Stand auch unter den 
Layen den Fortſchritten der menſchlichen Kenntniſſe oder we⸗ 
nigſtens dem Wachsthum der Leidenſchaften fuͤr die Wiſſen⸗ 
ſchaften, für Vortheile verſchafft habe. Nie hatte wohl 
eine andre Claſſe von Perſonen zu irgend einer andern 
Zeit mehrere Bequemlichkeit zum Studieren, als die 
Eheloſen, und ſie konnten dieſes damals auch nirgend 
anders mit mehr Muſe thun, als in den Kloͤſtern, weil 
ſie von den Zerſtreuungen, welche ſelbſt das Privatle⸗ 
ö ben mitten in der menſchlichen Geſellſchaft mit ſich füh- 
ret, entfernt waren. Vielleicht entfernten die Religi⸗ 
m. die Jugend von dem wiſſenſchaftlichen 
Fleiße. Aber wie viel Hinderniſſe verurſachen nicht ge⸗ 
N woͤhnlich jedermann haͤusliche Umſtaͤnde und die Gele⸗ 
genheit ſich ſeinen Neigungen und ſeinem Vergnuͤgen zu 
uͤberlaſſen? Daher waͤhlten alle diejenigen, welche zum 
Studieren aufgelegt waren, ſie mochten eines Alters, 
Standes und Geſchlechts ſeyn welches fie wollten, die Klo⸗ 
ſter, ob ſie ſich gleich im übrigen wenig um die Heiligkeit 
| des , und die Strenge der chriſtlichen Lehre, wel⸗ 
| 94 che 
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che der natuͤrliche Endzweck ihrer Begruͤndung waren, 
bekuͤmmerten. Mit der Ruhe vereinigte ſich auch die!! 
Leichtigkeit daſelbſt Bücher zu finden, welche man auf] 
ſer den Kloͤſtern kaum antraf. Aufmunterung und Ei⸗ 
fer muſten hier ebenfalls weit ſtaͤrker ſeyn als anderswo. 
Wenn man den Wetteifer auf Univerſitaͤten und Schu⸗ 
len im Betracht ziehen muß, ſo ſtieg dieſer Vortheil in 
den Kloͤſtern aus einem doppelten Grunde. Denn auf]: 
fer der natuͤrlichen Neigung jedes guten Kopfs, ſich une] 
ter ſeinen Mitbruͤdern und Gefaͤhrten bey der naͤmlichen 
Einrichtung auszuzeichnen, gab es auch noch dieſe, die 
Zoͤglinge eines andern Orden zu uͤbertreffen. Andem 
iſt es, daß dieſe beyden Vortheile des eheloſen und ge⸗ 
meinſchaftlichen Lebens, wir wollen auch im voraus ſa⸗ 
gen, des Lebens auf Univerſitaͤten, zwey Unbequemlich⸗ 
keiten mit ſich führten, die vielleicht den Fortſchritten 
der wahren Gelehrſamkeit entgegen waren. Der Geiſt 
des Diſputirens und der Unduldſamkeit find Leidenſchaf⸗ 
ten, die dem Eheloſen, dem Schuͤler und dem Moͤnch 
weit natuͤrlicher ſind, als einem beweibten Manne und 
einem Layen, der die Wiſſenſchaften im Kreiſe ſeiner Fa⸗ 
milie und in ſeiner ungemaͤchlichen Wohnung betreibt. 
Die Beruͤhrung dieſes Punkts wuͤrde jedoch fuͤr jetzt zu 
ſpaͤt ſeyn. Ich will vielmehr bemerken, daß mir die 
Kloſtergeſchichte, welche, beſonders in den Zeiten von 
denen wir hier reden, ſo genau mit der Geſchichte der 
Litteratur verbunden iſt, ohnerachtet der dicken Baͤnde, 
die uns die Benedictiner zu ſelbiger liefern, in Ruͤck⸗ 
ſicht vieler einzelner wichtiger Umſtaͤnde, nur allzu we⸗ 
nig Aufklaͤrung zu haben ſcheinet. Wie vertrug ſich 
das lange Amthalten und nicht allein die Hand⸗ ea 
au 
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lach die Feldarbeit mit dem Studiren, welches, nach 
den Werken, die uns uͤbrig geblieben ſind, zu urthei⸗ 
j len, gewiß nicht gering feyn konnte? Wie mit den wich⸗ 
tigsten Staatsgeſchaͤften, mit welchen, wie es jederman 
bekannt iſt, der Abt von Clairveaux ſo ſehr viel zu thun 
hatte? Warum zeigen uns ſolches nicht die Sammler 
der Gelehrtengeſchichte von Frankreich, welche doch ſo 
viel von den in einem fo blühenden Stil und fo lieblichen 
Salbung vorgetragnen Briefen und Reden! des heili⸗ 
gen Bernhards, und den beruͤchtigten Betrachtungen, 
welche das Betragen des groͤſten Fuͤrſten der Erde, wie 
ſolches der Pabſt in den damaligen Zeiten war, richten 
ſollten, ſprechen, niemals an, die Harke und den Spa⸗ 
ten in der Hand, um das Land zu ſtuͤrzen und die Kloͤ⸗ 
ße auf den Gefilden zu zermalmen? Warum erklaͤren 
ſie uns nicht, warum dieſe Befchäftigungen die Stu⸗ 
dien nicht unterbrachen? Und warum finden wir in 
den Kloftergefchichten und in den Schriften über die 
Kirchenzucht ſo unzureichende Nachrichten von der Art 
und Weiſe, was die Fuͤrſten, die großen Herren, die 
Gelehrten und ſchon beruͤhmten Doctoren, wenn ſie 
ſich im hohen Alter in die Kloͤſter begaben und das Sca⸗ 
pular oder die Kutte anlegten, vornahmen. 


) 


1) Epiſtol. S. Bernardi. Petrina vita di 8. Bernardo. 
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De Lebensumſtaͤnde Wilhelms von Campelli und Pe⸗ 
ter Abailards, ſind weniger erbaulich, als die 
vom heiligen Bernhard, oder dem ehrwuͤrdigen Peter 
Mauritius, aber doch keinesweges von geringern Be⸗ 
lang fuͤr die Kenntnis des menſchlichen Herzens und die 
Schwachheiten der großen Maͤnner. Wilhelm, uͤber 
den Beyfall welchen ſein Schuͤler Abailard davon trug, 
eiferfüchtig, ſucht ihn zu entfernen. Von ihm uͤber⸗ 
troffen, verlegt er ſeinen Hoͤrſaal auf das Land, und 
die Schule welche er zu Paris hatte, tritt er einem an⸗ 
dern feiner Zöglinge ab. Abailard, der von Melun 
zuruͤckkoͤmmt, und den Poſten, nach dem er ſtrebte, von | 
einem neuen Nebenbuhler beſetzt findet, feste ſich in Ber 
gleitung ſeiner Schuͤler bey St. Genevieve in einer ihrer 
Vorſtaͤdte um feinen Feind gleichſam zu belagern); und 
ihr gemeinſchaftlicher Lehrer koͤmmt, nach Art eines 
geuͤbten Heerfuͤhrers, ſeinem vorzuͤglich geliebten Zoͤg⸗ 
linge zu Huͤlfe, um dem andern, den er haßte, den 
Weg zu ſperren. Das auſſerordentlich traurige Misge⸗ 
ſchick, welches den Abailard während feiner Liebe ber 
traf, gehoͤrt vielmehr in die Geſchichte der Schickſale 
der Gelehrten, als der Litteratur. Wenn wir ihn aber 
nach einer ſo erniedrigenden und grauſamen Beſchim⸗ 
pfung den Grund zur Schule des Paraklets legen ſehen, | 

wo 


en 


1) Quafi eum obſeſſurus p. 26. apud Launoium de fcholis | 
colebr. p. 186. 
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wo ſich die Schuͤler an der Wohnung ihres ungluͤcklichen 
Lehrers in ſehr großer Anzahl vielmehr Huͤtten von 
Schilf und Erde als Häufer errichten, was koͤnnen wir 
dann anders ſchließen, als daß der Geiſt der Wiſſen⸗ 
ſchaften ſchon zu einer großen Lebhaftigkeit geſtiegen 
war? — Noch mehr werden wir davon überzeugt, wenn 
wir aus ſeinen eignen und der Heloiſe Briefen verneh⸗ 
men, wie dieſes gelehrte und verliebte Maͤdchen, der 
aͤuſſerſten Beſchimpfung, welche ſie ſich durch ihren aͤrger⸗ 
lichen und ungluͤcklichen Kiebeshandel zuziehen muſte, un⸗ 
geachtet, das Gebaͤude des Paraklets, welches ihr Abai⸗ 
lard abtrat, mit den Geſchenken der Biſchoͤfe und Gro⸗ 
ßen bereichert, und daſelbſt ein betraͤchtliches Geſtifte 
fuͤr Frauenzimmer begruͤndet. Ein abermaliger ſehr 
deutlicher Beweis, daß ſich die Liebe zu den Wiſſen⸗ 
ſchaften allen Claſſen von Perſonen und ſelbſt dem ſchoͤ⸗ 
nen Geſchlechte, mitgetheilet hatte. Was endlich die 
Aufmerkſamkeit des Leſers nicht weniger erwecken muß, 
iſt dieſes, daß wir herumirrende Profeſſoren anſehnliche 
Summen aus den 3 ihrer Schüler ) ziehen 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Sekte der Antilitteratoren oder Cornificii. 
8 ie Wiſſenſchaften, welche auf dieſe Art wieder auf⸗ 


ſtunden, fanden demohnerachtet in ihren Fort⸗ 
Ae ſehr bald gz Hinderniſſe. Einer von den⸗ 
jenigen, 

2) Scholae noſtrae quanta mihi de pecunia Lucra - - compa= 
rarent, ex fama te latere non potuit, Ebend, Seit, 191. 
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jenigen, welchen es mehr an gutem Willen als Gens 
fehlt, erregte den Wiſſenſchaften, welche man damals 
betrieb, einen offenbaren Krieg. Sein Name iſt uns 
unbekannt, weil Johann von Salisbury, der ihn be⸗ 
ſtritt, ſelbigen entweder aus Gutherzigkeit oder aus ei⸗ 
nem andern Grunde verſchwieg, und ihn bloß Corniſi⸗ 
cius nannte. Auch ſind uns ſeine Meynungen nur in 
ſofern bekannt, als eben der Johann von Salisbury in 
ſeinem Metalogus wider ihn und ſeine Anhaͤnger ſchrieb. 
Sie behaupteten dem Weſen nach das, was noch taͤglich 
ähnliche Leute denken, die das Studieren, wenn fie ſich 
nur den geringſten Anſtrich der Gelehrſamkeit erworben 
haben, aus Faulheit bey Seite ſetzen, und ſodann aus 
Bosheit oder Neid veraͤchtlich davon reden. Weil es 
nun in der Litteratur in der That oft viel Pedanterey und | 
viele Thorheiten giebt, fo ſagen dergleichen Verlaͤum⸗ 
der auch zuweilen weſentliche Wahrheiten; und Corni⸗ 
ficius hatte von ohngefaͤhr einigen Grund ſich wider das 
Geſchaͤft der Grammatiker, — ein Titel, der damals 
eben ſo viel ſagen wollte, als heut zu Tage ein Gelehrter 
oder Lehrer der ſchoͤnen Wiſſenſchaften — aufzulehnen. 
Er uͤbertrieb aber, ſo wie es immer zu geſchehen pflegt, 
die Sache, und bildete gleichſam eine Sekte der Antilit⸗ 
teratoren, die wider das Studium der ſchoͤnen Kuͤnſte 
redten, meiſterten und ſchrieben ). Als ſie jedoch von 
dem Hauptverfechter der Litteratur, Johann von Salis⸗ 
bury bekaͤmpft, beſiegt und in Verwirrung gebracht 
worden waren, und ſich einige derſelben nicht an das 
Tageslicht zu kommen getraueten, ſo begaben ſie ſich, 

um 


1) Salisbury Metalog. lib. . c. 4. 
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um ihre Verwirrung zu verbergen, in ein Kloſter, an⸗ 
dere legten ſich auf die Erlernung der Arzneykunſt zu 
Salerno und Montpellier 2). Doch ſcheint es als fey 
die Roͤmiſche Litteratur, mit welcher man ſich inſonder⸗ 
N heit beſchaͤftigte, damals in Verfall gerathen; weil wir 
N nach dem Abailard und Johann von Salisbury, mehr als 
zweyhundert Jahr hindurch keinen antreffen, der weder 
dieſen noch den heiligen Bernhatd im zierlichen Ausdruck 
erreichte. Die Scholaſtiker, das heißt diejenigen, wel⸗ 
che in den öffentlichen Schulen, die gerade um dieſe Zeit 
ſich Univerſitaͤten zu nennen anfiengen, Unterricht er- 
theilten, vernachläßigten eines Theils bey dem fortgeſetzten 
Gebrauch der Lateiniſchen Sprache gaͤnzlich alle Zierlich⸗ 
keit; indeß die Reimdichter, Poſſenreiſſer oder Gauk⸗ 
ler, Meneſtriers und andere aͤhnliche Versmacher den 
Landesſprachen Ruhm zu erlangen anfiengen, 


Sechſtes Kapitel. 


Vortheile und Schaden, ſo die Einrichtung der 
Univerſitaͤten und Bettelorden den Wiſſenſchaften 
im dreyzehnten Jahrhundert verurſachten. 

| Bas Unterſuchung der Vortheile, welche die Staͤdte 
| von dieſen zahlreichen Schulen zogen, in welchen 
ein ſo großer Zuſammenfluß von Juͤnglingen und eine 
ſo ſtarke Menge andrer Perſonen war, iſt fuͤr ſich jetzt 
kein Gegenſtand unſrer Wißbegierde; wir vermuthen 


auch 


2) Hiſt. litter. de la France. T. 9. p. 183. 
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auch nicht, daß er Gegenſtand der Neugierde desjeni⸗ 
gen ſeyn ſoll, der uns in dieſer Abhandlung folgt. Na 
tuͤrlich iſt es zu glauben, daß dieſer Vortheil ſehr bes 
traͤchtlich war, weil ſie insgeſammt ſowohl den Lehrern 
als Schuͤlern, um die Wette zahlreiche Freyheiten anbo⸗ 
fen, und ihr Geld und ihren Aufwand im voraus im | 
Beſchlag nahmen, um ſolches an ſich zu ziehen und den | 
andern zu entreiſſen. Die Staatsgeſchichte würde bey der 
Ueberſicht der vielen den Univerſitaͤten ertheilten Freyhei⸗ 
ten, die dadurch eben ſo wie die Welt⸗ und Kloſtergeiſt⸗ 
lichkeit zu unabhaͤngigen Körpern im Staate wurden, 
nicht weniger Gegenſtaͤnde, welche der Aufmerkſamkeit 
würdig ſind, antreffen, als die Gelehrt engeſchichte. 
Doch wuͤrde die Beobachtung, wie viel die Wiſſenſchaf⸗ 
ten und ſchoͤnen Kuͤnſte Nutzen daraus zogen, gewiß 
eine Sache ſeyn, die zum Endzweck unſerer Unterneh⸗ 
mung gehoͤret. Wer aber die Geſchichte uͤber dieſen 
Punkt ſtudiert hat, wird ſich mit Hinſicht auf die Wif⸗ 
ſenſchaften erinnern koͤnnen, ob unter den claſſiſchen 
Schriftſtellern, unter den Entdeckern wichtiger Wahr⸗ 
heiten und den Unterſuchern der tiefſten Geheimniſſe der 
Natur und der Ordnung des Weltalls viel große Schuͤ⸗ 
ler oder Lehrer der Univerſitaͤten geweſen ſind. Wir als 
bloße Beobachter der Fortſchritte der ſchoͤnen Litteratur 
und ihrer Veraͤnderungen, koͤnnen nicht laͤugnen, daß 
wir von den Univerſitaͤten dieſes Zeitraums jene Art 
Schriften erhielten, welche dem ſchoͤnen, gefälligen und | 
erhabnen geradezu entgegen find; lange Abhandlungen, 
weitlaͤuftige Auslegungen, Streitigkeiten und Unter⸗ 
ſcheidungen und alles das was die ſchoͤnen Geiſter an 
| die 
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die Thuͤr des Tempels des Geſchmacks verweiſen N. 
Nach vier und nunmehr ſechs Jahrhunderten ſind wir 
noch nicht von dem uͤbeln Einfluß gereinigt; daher wird 
weiter unten auch der Ort ſeyn davon zu reden. 
Weil es aber ausgemacht iſt, daß die erſten Univerſitäͤ⸗ 
ten das zwoͤlfte Jahrhundert nicht uͤberſteigen, wenn 
wir von ihrer wahren Begruͤndung reden, und daß ſie 
mitten im Moͤnchsweſen ihre Entſtehung und Wachs⸗ 
thum erhielten ), welchen von beyden ſoll man nun den 
verdorbnen Geſchmack, der daraus entſprang, inſonder⸗ 
j heit beymeſſen? Faſt möcht ich fagen, daß, fo wie 
Fruͤchte und alle guten Dinge, wenn fie zuſammen ges 
ſetzt werden, verderben, fo wurden auch die Kloͤſter und 
oͤffentliche Studien, die an und für ſich ſehr nuͤtzlich find, 
in Verbindung ſchaͤdlich. Nie beſchuldigte Se we⸗ 
der die Franciſcaner noch die Dominicaner, daß fie vor⸗ 
ſetzliche Feinde der ſchoͤnen Wiſſenſchaften geweſen waͤ⸗ 
ren; auch waren ſie nie von den Univerſitaͤten ausge⸗ 
ſchloſſen. Dennoch ſchienen ſich die erſtern, weil ſie den 
Beſitzſtand erlangt hatten, aller Gruͤnde die man an⸗ 
fuͤhrte, um ſie in den Kloͤſtern zu erhalten ohnerachtet, 
und die Univerſitaͤten aus Eiferſucht und Ehrgeitz gleichſam 
wider den wahren Geiſt der guten Litteratur zu verſchwoͤ— 
ren. Zu anderer Zeit verdarben einige erfinderiſche und 
gelehrte Schriſtſteller die Beredtſamkeit, Dichtkunſt und 
Geſchichte, weil er die Werke, welche fie verfertigten, 
| in 
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in Auszuͤge bringen wollten; und durch die allzugroße 
Verfeinerung und Verzierung des Stils, führten fie 
jene betrügliche Art ein, die mit den uͤbeln Geſchmack 
die Zerruͤttung mitbrachte. Die Scholaſtiker aber ſetz⸗ 
ten die Kuͤnſte und Wiſſenſchaften, auf welche fie ſich 
gelegt hatten, oder die ſie zu vervollkommen gedachten, 
durch uͤberfluͤßige Ausdehnung und gaͤnzliche Vernach⸗ 
laͤßigung der Reinlichkeit und Zierlichkeit der Sprache, 
deren ſie ſich bedienten, herab. Wenn die Bononiſchen 
Legiſten, und die Aerzte von Salerno und Padua, bey 
Behandlung der Geſetz- und Arzneywiſſenſchaft nicht faſt 
das naͤmliche gethan haͤtten, was die Pariſer Gottesge⸗ 
lehrten thaten, ſo wuͤrde man vielleicht glauben, daß 
dieſes eine Wirkung der Gottesgelahrheit und des 
Moͤnchsweſens ſey. Allein Accurſius, Jacob Belvi- 
ſius, und jener Azo, Quell der Geſetze und Leuchte des 
Rechts, und ſodann Bartolus und Baldus, waren 
keinesweges gebildeter, und haben auch noch keinen hö- | 
hern Werth als die wortreichen, die gruͤndlichſten, die 
ſcharfſinnigſten, die unwiderſprechlichen, die Eng⸗ 
liſchen Doctoren, fo damals die Lehrſtuͤhle der erſtge⸗ 
ſtifteten Sorbonne beſtiegen. Auch der beruͤchtigte Arzt 
Peter von Abano war nicht weniger zaͤnkiſch, und be⸗ 
ſaß nicht mehr Zierlichkeit oder Ausbildung. Vielleicht 
koͤnnte man ſagen, daß der Mangel an Büchern zur 
Weitlaͤuftigkeit der Werke in den Jahrhunderten der 
Scholaſtiker beytragen konnte. Sie traten auf die 
Schaubuͤhne der Gelehrten Welt, um zu der Zeit als 
die Buͤcher noch rar waren, eine allzu betraͤchtliche Rolle 
daſelbſt zu ſpielen. Die Einrichtung der Bettelorden 
taugte zum Wiederabſchreiben derſelben, ſo wie es die 
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Moͤnche bisher gethan hatten; und dieſe, erniedrigt 
0 durch das Anſehen der neuen Orden, verließen ſehr 
bald ihre alten Beſchaͤftigungen. Aber der Urſprung 
jener unnuͤtzen Fragen, welche die Schule beſchaͤftigten, 
Fund jene unermeßlichen Baͤnde hervorbrachten, welche ſie 
in den darauf folgenden Zeiten ſo ſehr veraͤchtlich gemacht 
ja muß in noch weit äftern Zeiten geſucht werden. 


— — 


Siebentes Kapikel. 


| Gründe des verdorbnen Geſchmacks und der un⸗ 
nuͤtzen Streitigkeiten. 


ö Der Hauptanſehen und die groͤſte Gewalt hatte fast 
| in allem Betracht die Kirche; und da ſolches auf 
Gruͤnden unbegreiflicher Lehrſaͤtze beruhet, ſo iſt es, wenn 
jemand nur in etwas über felbige ſcharf nachzudenken oder 
Gruͤnde davon anzugeben willens iſt, nur allzu leicht ſich in 
dunkeln und unbeſtimmten Unterſuchungen zu verlieren. 
Ohn' von der vorher beſtimmten Harmonie eingenommen 
zu ſeyn, koͤnnen wir doch wohl behaupten, daß der Zu⸗ 
ſammenhang der Dinge bald Gutes, bald Boͤſes un⸗ 
vermeidlich mit ſich bringt; und wenn wir gleich die 
Unordnung, welche damals in den Wiſſenſchaften herrſch⸗ 
te, einſehen, ſo koͤnnen wir doch kaum entdecken, was 
Schuld daran geweſen ſey. Das was uns am ſon⸗ 
derbarſten vorkoͤmmt, hat oft eben keine veraͤchtliche Ur⸗ 
ſache. Man nehme einmal an, — und man muſte 
es nothwendig auf jedem Fall annehmen — daß die 
Wahrheiten der chriſtlichen Religion von unendlicher 
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Wichtigkeit waren, und daß es zu deren Erhaltung der 
Anwendung und Theorie nach eben ſo nothwendig war, 
das Anſehen der Kirche und des Pabſtes aufrecht und 
unerſchuͤttert zu erhalten; fo muſten die kirchlichen und 
theologiſchen Wiſſenſchaften die Hauptbeſchaͤftigung an 
ſich ziehen, und alle uͤbrigen Kenntniſſe und freyen 
Kuͤnſte, ſo wie es ſchon ſeit den erſten Einrichtungen 
Karls des Großen geſchehen war, blos als Nebenſache 
und Unterſtuͤtzung des theologiſchen Studiums und der 
metaphyſiſchen Unterſuchungen angeſehen werden. We⸗ 
gen des Fortgangs dieſer Grundſaͤtze wurde ein alter | 
heydniſcher Schriftfteller der Griechen, den die Muha⸗ 
medaner damals mit nach Europa gebracht hatten, gleich 
ſam zum Lehrer in der chriſtlichen Gottesgelahrheit er⸗ 
waͤhlet. Es ſcheinet unglaublich zu ſeyn, daß jene Doc⸗ 
toren, unter denen es doch viele ſcharfſichtige und kluge 
Männer gab, das Laͤcherliche und den unrichtigen Weg, 
den man betrat, nicht einſahen. In der That dachte 
man auch mehr als einmal darauf, dieſen Fehler zu ver⸗ 
beſſern; und Ariſtoteles wurde von den chriſtlichen Lehr⸗ 
ſtuͤhlen verbannt). Aber es kamen zu viel Umſtaͤnde 
zuſammen, um das Geſicht von dem guten Pfade ab⸗ 
zuwenden. Denn als die Scholaſtiker die geoffenbarte 
Religion in ein Lehrgebaͤude bringen und von ſelbiger den 
Grund angeben wollten, fo glaubten fie ſehr wohl zu 
thun, wenn fie in den Werken des Ariſtoteles Hülfe- 
mittel ſuchten, den man mit Recht für den beſten Logi⸗ 
ker und für den hielt, welchen man beynahe nicht ent⸗ 
behren konnte, weil die Araber, die ſich ſo ſtark auf ihn 
— gruͤn⸗ 
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gründeten „ und ihn fo ſehr im Gang gebracht hatten, 
zu beſtreiten waren. Es iſt nicht nothwendig zu fagen, 
ob jene Gottesgelehrten zu dieſer Verbindung hinreichen⸗ 
den Grund hatten; aber ſeitdem man anfieng Syſteme 
zu ſchmieden, Meynungen vorzutragen, uͤber jeden Ge⸗ 
genſtand der Gottesgelahrheit und Moral Betrachtungen 
anzuſtellen, und zu gruͤbeln, ſo war eine Graͤnzbeſtim⸗ 
mung faſt unmoͤglich; und wenn ſich ein ſchwatzhafter Leh⸗ 
rer in einen Kreiß von Schuͤlern begiebt, um uͤber den 
vorgelegten Tert Auslegungen zu machen und Fragen 
aufzuwerfen, ſo entſteht daraus als eine natuͤrliche Fol⸗ 
ge die Weitlaͤuftigkeit. Peter Sombardus ), (denn 
vor ihm war die Gottesgelahrheit noch nicht in ein Sy⸗ 
ſtem gebracht worden), verfertigte vier Bücher von Lehr⸗ 
ſpruͤchen, die man mehr als hinreichend nennen konnte. 
Dieſer mittelmaͤßige Band wurde der Text, welchen die 
ö übrigen auslegen muſten. Jeder von ihnen, glaubte ſich, 
ſo gern man ihn auch fuͤr demuͤthig und beſcheiden anſehen 
möchte, verpflichtet und dazu bevollmaͤchtiget zu ſeyn, 
etwas von dem ſeinigen hinzuzufuͤgen. Die Auslegun⸗ 
gen irgend eines vorzüglich geſchaͤtzten Lehrers oder we⸗ 
nigſten der Hauptinhalt derſelben, gaben wieder einen 
neuen Text ab, und ſo gieng man in der Entwickelung 
und den Beweiſen der Lehrſpruͤche des erſten Verfaſſers zu⸗ 
weilen auch in der Widerlegung derſelben ins unendliche 
fort. Zum Ungluͤck wurden die beyden herrſchenden 
Orden, weil ſie einen und eben denſelben Gegenſtand 
hatten, Nebenbuhler. Seit dem der eine einen Alber⸗ 
tus Magnus und einen Thomas von Aquino, der an⸗ 
M a dere 

2) Siehe weit, unt. S. 183. 
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dere aber einen Alexander von Hales und einen Dunz 
auſzuweiſen hatte, ruͤhmte ſich jeder die treflichſten Leh. 
rer in ſeinem eignen Mittel zu haben, und ſich's gleich⸗ 
ſam zur Pflicht zu machen, ihre Meynungen Br | 
halten, und felbige für beſſer, vernünftiger und gewiſſer 
als die Orakelſpruͤche der andern Schaar auszugeben. 
Dieſe Eiferſucht, welche beyde Orden in der Behaup⸗ 
tung ihrer einmal angenommenen Lehrſaͤtze immer hart⸗ 
naͤckiger und hitziger machte, dauerte ſodann mehrere 
Jahrhunderte hindurch fort, und ich weiß nicht, ob ſie 
jetzt ihre Endſchaft erreicht hat. Wir ſehen die gelchrs I 
ten Hiſtoriographen der Dominicaner, Quetif und 
Echard lange Abhandlungen verfertigen um darzuthun, 
daßder heilige Thomas nicht unter dem Alexander von 
Hales ſtudierte, den ſonſt der Engliſche Doctor feine 
Vater und Lehrer genannt hatte. 

Der einzige Aegidius Colonna, ein Roͤmer des agu. 
ſtinenordens, zeugte in den Streitigkeiten, welche entſtan⸗ | 
den, eine lobenswuͤrdige Unpartheylichkeit. Es iſt andem, | 
daß bis zu feiner Zeit fein Orden keinen einzigen Lehrer ge. 
habt hat, der fo viel Aufſehen gemacht hätte, als die Haͤup. 
ter der andern Schulen, zum Beyſpiel Albertus Magnus 
und der heilige Thomas, Alexander von Hales und Dunz. 
Wenn ſich aber auch Aegidius ſelbſt einen ſolchen Ruhm 
erworben haͤtte, daß es ſcheinen moͤchte, als koͤnne er 
den übrigen an die Seite treten, fo verordnete das Ge⸗ 
neralkapitel, daß ſeine Meynungen von den Lehrer des 
Ordens vor den Meynungen eines jeden andern gelehrt 
und unterſtuͤtzt werden ſollten. Die Unpartheylichkeit, 
die Freymuͤthigkeit, und ein aufrichtiges Beſtreben nach 
a haͤtte fie beſtimmen ſollen ohn' Unter⸗ 

ſchied 
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ſchied von einander Vortheile zu ziehen. Aber das We⸗ 
ſen der Geſellſchaften ſcheint immer auf Ausſchließungen 
abzuzwecken. Demohnerachtet unterſtuͤtzte das Studies 
ke der Mönche das ganze dreyzehnte Jahrhundert hin. 
durch „wenn auch nicht die Fortſchritte der ſchoͤnen, doch 
Penigſtens der uͤbrigen Wiſſenſchaften auſſerordentlich. 
Eben durch die Eiferſucht, ſo unter ihnen herrſchte, und 
jenen Enthuſtasmus, den jede neue Einrichtung, und 
weit gewiſſer noch die Religionsanſtalten mit ſich bringen, 
wurden die Wiſſenſchaften ſehr ſchnell beſeelt und weiter 
ausgebreitet. Es war ſehr Schade, daß man we⸗ 
gen der auſſerordentlichen Verehrung des Ariſtoteles 
Zeit und Genie auf die Unterſuchungen deſſen, was 
wohl diefer Philoſoph babe ſagen wollen, unnuͤtz ver- 
wandte „und ſich eben fo ſehr beſtrebte, eine Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen ihren Meynungen mit den Gedanken 
des Stagiriten zu finden. Es war unſtreitig beſſer ſich 
auf die Unterſuchung einer Uebereinſtimmung, theils 
ihrer eignen, theils fremder Meynungen, mit der 
wahren Beſchaffenheit der Dinge zu legen. Aber es 
war dies eine anſteckende Krankheit der Zeit, und kein 
Fehler der Scholaſtiker und Moͤnche. Uebrigens giebt 
es doch bey alle dem Uebergewicht der kirchlichen Wiſſen⸗ 
ſchaften, — denn die Gewalt der Kirche, welche theils 
widerſprochen, theils angenommen wurde, war nach 
der Beſchaffenheit der Zeiken der wichtigſte Gegen⸗ 
ſtand — nur wenig andere, auf welche ſie ſich nicht 
legten, und die fie nicht bearbeiteten; als die Naturge⸗ 
ſchichte, die Phyſik, die Mathematik, das Staatsreche 
und vornaͤmlich die Metaphyſik und Moral; und in allen 
dieſen Facultaͤten treffen wir kaum zwey oder drey be 
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ruͤhmte Maͤnner an, welche nicht Bettelmoͤnche waren, 
als Peter von Weingarten und Campano von Novara. 
Vielleicht wird jemand ſagen, daß die gelehrteften und 
berühmteften unter den Dominicanern ſich erſt im hoͤhern 
Alter in dieſen Orden begaben, wie etwa unter andern 
Albertus Magnus ). Ein Johann Aegidius aus Eng⸗ 
land war ſchon ein beruͤhmter Profeſſor der Phyſik und 
Arzneykunſt, als er in einer ſeyerlichen Verſammlung — 
um gleichſam feinen Lobeserhebungen, die er in feiner oͤf⸗ 
fentlichen Rede dem Predigerorden machte, Glauben zu 
verſchaffen — das Kleid deſſelben anlegte und Bruder 
wurde. Da aber Maͤnner von ſo vielen Genie, welche durch 
ihre Kenntniſſe bereits Ruhm erlangt hatten, dieſe Ein⸗ 
richtungen mit ſo großen Eifer ergriffen, ſo koͤnnen wir uns 
wenigſtens nicht enthalten zu vermuthen, daß ſie auch in 
Ruͤckſicht der Wiſſenſchaften und der Gelegenheit, welche 
man in ſelbigen zu erwarten hatte, in großer Achtung ſtan⸗ 
den. Zwar iſt es andem, daß, ſo wie alle Unternehmungen 
der Menſchen, ſo auch dieſe Inſtitute, die wenn ſie gleich 
fuͤr die Religion beſtimmt ſind, doch gewiß menſchliche 
bleiben, das gemeine Schickſal, welches wir in der 
Folge unſrer Abhandlung ſo oft zu beobachten Gelegen⸗ 
heit haben, zu erwarten hatten; naͤmlich, daß wenn ſie 
einmal eine gewiſſe Hoͤhe erreicht haben, ſodann, weil 
es unmöglich oder wenigſtens ſchwer iſt, noch höher em 
por zu ſteigen, im Verfall gerathen. Als die beſondern 
Schulen der neuen Orden und Univerſitaͤten, an denen 
ſie ſo vielen Theil hatten, in einem Zeitraum von einem 
Jahrhundert 1 Fortſchritte in demje⸗ 

nigen 


3) Quetif et Echard bibl, ord. pred. Tom. 1. p. 100. 
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| hüten Theile der Wiſſenſchaften, den fie ſich zum Ge⸗ 
genſtande gewaͤhlt, gethan hatten, und welches auch 
| nach den Umſtaͤnden der Zeit Erfolg haben konnte, fo 
neigten ſie ſich zu Anfang des folgenden zum Ver⸗ 
Das Herabſinken 4) des ſcholaſtiſchen Anſehens, 
welches man in das Jahr 1280 ſetzt, ſteht mit dem er⸗ 
ſten erheblichen Schritte, welchen die neuern Sprachen, 
das gefällige ſatyriſche und Liebesgedichte, die Romanen 
und Novellen, eine von den theologiſchen ſo verſchiedne 
Art Schriften thaten, in Verbindung. 
4) Petrus Lombardus: . . libros illos ex veterum fan- 
to rum locis conferipfit, quos libros ſententiarum ap- 
pellavit; quod quidem nomen, quamquam aliis mul- 


tis id genus voluminibus (ot Hildeberti Turonenfis, 
| Roberti Pulli, Ruperti Abbatis, Hugonis 2 S. Victore) 
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paſſim inſeriberetur; tantum ob fingulareın operis ex- 
cellentiam, in hoc Petri Lombardi opsre permanſit 
atque auctor ipſe Magiſter ſententiarum appellatus eſt. 
Haec prima fuit Scholafticae Theologicae aàetas 
Sed eadem mox Scholaſticorum intemperantia et prio- 
res revixerunt, et nouae longeque plures diſputatio- 
nes exortae ſunt; sum quisque non tam libros fenten- 
tiarum explicare, quam auctoris ſenſus ad ſuos pertra- 
here vellet opiniones. Subito enim commentarii pene 
immenſi in Magiſtrum ſententiarum prodierunt, et 
priſtina rediit perturbatio; quae latius etiam in alte- 
ram Scholaſtieae actatem pervafit. Nam fecunda hac 
aetate, quae ab Alberto Magno, D. Thomae magiſtro, 
ad Durandum usque perducitur, non immutata modo, 
ſed exaggerata etiam Theolegia eſt.. . Poſt Durandum 
S. Portiani (a quo tertia Scholgflisae aetas initium na- 
eta Gabrielis Bieli aeuo finem habuit) maiorem fibi vin- 
dicare libertatem Scholaſtici coeperunt, nee certae cui- 
dam ſectae ſe addicere .. Denina de ſtudio Theo- 
logiae lib. 2. c. I.. . . Das ganze Kapitel faßt gleich⸗ 
ſam eine kurze Geſchichte von den Veränderungen der Got⸗ 
tesgelahrheit in ſich, die wir hier nicht wiederholen wollen. 
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Achtes Kapitel. 
Urſprung der neuern Sprachen und der Dichtkunſt 


De barbarifche Mundart der Scholaſtiker, welche 
von dem wahren Latein bloß die Endungen nebfl 
einem großen Theile von Worten beybehielten, die ſie in 
ſonderbaren Redensarten und Wortfuͤgungen verdreheten, 
auch je zuweilen einige Worte, welche ſie erſt ſchufen, 
einmiſchten, trug zur Bereicherung der lebendigen Spas 
chen nicht wenig bey. Ihrer Natur nach ſchickten ſie ſich 
beſſer für die Schreibart der Schulen und Gerichtshöfe, 
der mittlern Zeiten, als für den Stil des alten Lateins, 
von welchem ſie abſtammten. Alle Sprachen ſo man 
noch heut zu Tage in Europa ſpricht und ſchreibt, die 
Tuͤrkiſche ausgenommen, waren ſchon zu Zeiten der Ka⸗ 
rolinger, denn ich will nicht ſagen noch vor Karl dem 
Großen, entſtanden. Doch kann man nicht erweiſen, 
daß ſie zu Zeiten Friedrich I. der Rothbarth genannt, 
ausgebildet waren, weil man nunmehr erſt anfieng ſich 
derſelben im Schreiben zu bedienen. Seit zwey oder die | 
Jahrhunderten iſt die Frage über den Urſprung der Italiaͤ⸗ 
niſchen Sprache mehreremal aufgeworfen worden. Einige 
behaupten, ſie komme mittelbar von der alten Roͤmiſchen | 
Volksſprache her, und fen faſt die naͤmliche. Andere 
meynen, ſie ſey aus einer Vermiſchung des Lateiniſchen 
mit dem Barbariſchen gebildet worden. Mir iſt es 
wahrſcheinlich, daß der weſentliche Grund der Italiaͤni⸗ | 
ſchen Sprache — und das naͤmliche wird man von der 
Spaniſchen und Fränzöſſcher ſagen Fönnen — auf der 
Roͤmi⸗ 
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Kömifchen, 5 ſelbſt aus den Zeiten des Cicero, beruhe. 
Das was eine Schweſter von der andern abſondert und 
alle drey von ihrer alten gemeinſchaftlichen Mutter ver⸗ 
ſchieden macht, laͤßt ſich auf drey allgemeine Gruͤnde zu⸗ 
ruͤckfuͤhren; 1. auf die Unrichtigkeit in der Ausſprache; 
2. den Misbrauch einiger von dem Sinn der alten ver⸗ 
ſchieden genommener Worte; 3. auf einige Vermiſchung 
remder Worte. Zur Unrichtigkeit in der Ausſprache und 
Veraͤnderung der durch die Unwiſſenheit des Poͤbels — 
welcher unfaͤhig iſt die kleinen Verſchiedenheiten und feinen 
Mannichfaltigkeiten der Bedeutung zu unterſcheiden — 
falſch ausgeſprochnen Worte, trug ganz gewiß auch 
einige Verſchiedenheit der Organiſation, die ihren 
Grund in dem verſchiednen Himmelsſtrich hatte, bey B. 
Die ſuͤdlichen Laͤnder, als das ganze Unteritalien, Spas 
nien und verhaͤltnißmaͤßig Languedoque und Provence, 
behielten mehr Selbſtlauter bey und fuhren fort ſie hel⸗ 
ler und vollſtaͤndiger auszuſprechen. Die Lombarden, 
mit Inbegrif der Venetianer und Franzoſen, ließen viel 
Endvocale fallen, und zogen diejenigen, welche ſie bey⸗ 
behielten, mehr zufammen. Ein Misbrauch oder eine 
Unordnung zieht eine andere nach ſich. Seitdem man 
anfieng einige Worte zu verſtuͤmmeln oder zu vernach⸗ 
laͤßigen, fo war es nothwendig andere an ihre Stelle zu 
ſetzen, und einige in einer von der eigentlichen und ur⸗ 
ſpruͤnglichen Bedeutung verſchieden, zu gebrauchen. 
Die Vermiſchung verſchiedner Voͤlkerſchaften machte den 
Misbrauch oder die Vernachlaͤßigung der Worte noch 
Ä M 5 gemei⸗ 
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gemeiner, und muſte viele neue und fremde einfuͤhren 
Die Langobarden und Franken, welche die Lehne, den 
Zweykampf, neue Waffen und neue Reuterey nach Itg 
lien brachten, fuͤhrten viel teutſche und Celtiſche Wort 
in die bis jetzt herrſchende Roͤmiſche Sprache ein. Di 
Gallier, welche ſich des Roͤmiſchen weit weniger als dil 
Italiaͤner bedienten, nahmen, als aus ihnen nach dem 
Eindringen der Franken und Burgunder, Franzoſen 
worden waren, weit mehr als die Italiaͤner, von der! 
teutſchen Mundart an, dem, wie ich ſolches nicht be] 
zweifle, ſchon das alte Celtiſche oder Galliſche aͤhnlich 
war. Man koͤnnte Grund zu der Vermuthung zu ha⸗ 
ben ſcheinen, daß die Spanier das Arabiſche mit der 
Roͤmiſchen Sprache, welche bey dem Anfange ihrer Unre⸗ 
gelmaͤßigkeit und Verderbnis die Romaniſche genannt 
wurde, vermiſchten. Ohnerachtet aber die Volksſpra⸗ 
che in einigen Provinzen viel Worte von den Arabern 
erborgte, ſo war doch Caſtilien, welches ſeine beſondre | 
Mundart der ganzen Voͤlkerſchaft, fo wie Toscana die 1 
ſeinige Italien mittheilte, nie den Arabern unterwor⸗ 
fen, und vermiſchte auch ſeine Sprache nie mit der 
ihrigen. 0 


Drey andere Sprachen, die Polnifhe. die Boͤh⸗ 
miſche und die Rußiſche, entſtanden aus der alten Sla⸗ 
voniſchen. Weil wir aber faſt gar keine Polniſche, noch | 
weniger Boͤhmiſche, und bis jetzt nur wenig Rußiſche 
Schriften haben, ſo bekuͤmmern wir uns nicht um die 
Aufſfuchung des Zeitpunkts in welchem die Mutter alt | 
zu werden, und die Tochter ihr Gewand und ihre eigne 1 
Geſtalt anzunehmen anſieng. Die Schwediſche und 
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eutſche Sprache, von denen man nicht mit Gewisheit 
igen kann, welches die erſte und aͤlteſte ſey, koͤnnen die 


en, und dieß um ſo viel mehr, weil die uͤbrigen Nor⸗ 
iſchen Sprachen und vornaͤmlich die Niederlaͤndiſche und 
Englifhe, ihre erſte Grundlage in der Teutſchen haben. 
Bahr iſt es, daß die Engliſche, welche bereits vor dem 
Eindringen der Sachſen mit dem Lateiniſchen vermengt 
8 var, ſich ſodann aufs neue mit dem Altfranzoͤſiſchen, 
Nachdem die Normaͤnner dieſe Inſel erobert hatten, ver- 
niſchte. Daher wurde ſie weit mehr, als die andern 
Schweſtern von der gemeinſchaftlichen Teutſchen oder 
Bothiſchen Mutter verſchieden, welche wenichſtens eben 
o alt iſt als die Lateiniſche, und die ſich bereits viele, 
Jahrhunderte laͤnger als dieſe beym Leben erhalten hat, 
wiewohl ſie ſpaͤter vervollkommt wurde. Koͤnnte man 
dereinſt darthun, daß die Teutſchen oder Schweden noch 
vor der Gothiſchen Ueberſetzung der Evangelien, welche 
Ulphilas verfertigte, in Reden (denn es ſcheinet als hat⸗ 
ten fie noch keine Schrift) die Artikel und Zaͤhlworte, de: 
ren ſich Ulphilas bediente, brauchten, ſo wuͤrd' es auſ⸗ 
ſer allen Zweifel ſeyn, daß die alte Teutſche Sprache 
mit der Griechiſchen einen und eben denſelben Urſprung 
batte Aber es koͤnnte ſeyn, daß Ulphilas viel Worte, 
viele Artikel, Kennzeichen des Caſus und Beugungen 
aus Griechenland oder Thrazien in Teutſchland eben ſo 
wie die Buchſtaben einfuͤhrte. Doch kann es weiter 
keinen Zweifel geben, daß ſehr viel Lateiniſche Worte 
mit den Roͤmiſchen Heeren unter den Kayſern und durch 
die chriſtlichen Miſſionen, welche von den Franzoͤſiſchen 
Waffen unter den Paͤbſten des achten und neunten Jahr⸗ 
hunderts 
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hunderts unterſtüͤtzt wurden, auf eben die Art 10 
Teutſchland übergiengen, wie viele von dieſer Sprach 
durch die Langobarden nach Italien kamen. Wie den 
nun auch ſey, fo floß ſeit den Zeiten des Ulphilas bir 
zur Regierung Friedrich I. nie etwas aus einer teutſchel 
Feder, was dieſe Voͤlkerſchaft zur Ausbildung ihre 
eignen Sprache veranlaſſen konnte. Die wenigen Ue 
berſetzungen, die man fuͤr ein Werk Karl des Großer 
hielt, waren vergeſſen; die Paraphraſen uͤber die Evan 
gelten, welche Otfried in Werfen verfertigte, und di 
Ueberſetzungen der Dfalmen und Geſaͤnge, deren Ver 
faſſer Notker und Willeram waren, von denen der ein 
zn Ende und der andere zu Anfang des eilften Jahrhun 
derts lebte, machen den ganzen Vorrath der teutſchen 
Litteratur, ſo noch aͤlter iſt als das Reich der Schwaͤbi 
ſchen Kayſer, aus. Als aber Provence durch ſeine Er⸗ 
finder oder Troubadours beruͤhmt zu werden anfieng, 
dann ſieng die Volksdichtkunſt ebenfalls in Teutſchland, 
ſo wie an andern Orten an, einen neuen Gang zu neh⸗ 
men. Wenn wir dem Noſtradamus trauen wollen, ſo 
bildeten ſich die teutſchen Dichter nach dem Beyſpiel der 
Provenzalen. Ein Raymund Berenger Graf von Bar⸗ 
celona 2), beherrſchte zu eben der Zeit, als in Italien 
und Teutſchland die gefaͤhrlichen und hartnaͤckigen Zwi⸗ 
ige 


2) Die Geſchichte dieſer Grafen, von welchen viele denſiben | 
Namen führten und in ſehr nahe an einander gränzenden 
Zeiten regierten, iſt einigermaßen verwickelt, und dieß 
um ſo viel mehr wegen gewiſſer Partheylichkeiten der Ge⸗ 
ſchichtſchrelber über die Provence, als eines Neſtrodamus 
Ruffi und Bouche. Das was wir aber von ihnen hier be⸗ j 
rühren, iſt auf alle Fälle hinreichend gewiß. | 
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ifeiten zwiſchen den Kayſern und Paͤbſten im Schwan⸗ 

e giengen, einen Theil von Languedoque und Provence 
nit großen Anſehen und großer Macht. Er hatte waͤh, 
15 dieſen beruͤchtigten Uneinigkeiten die Parthey Frie⸗ 
rich des Rothbarts ergriffen, weil er vielleicht glaubte, 
aß die Kayſerlichen Freyheiten und Diplome feinem 
Staate weit nuͤtzlicher wären als die Bullen, oder an⸗ 
ere paͤbſtliche Briefe 3). In dieſer Abſiche kam er 
uch ſelbſt nach Italien an den Hof Friedrichs, als ſich 
Hiefer im Jahr 1162 zu Turin befand, und brachte einen 
raͤchtigen Hofſtaat nicht allein von Bedienungen, Rit⸗ 
ern und andern Aedelleuten theils vom Kriegsſtande, 
heils vom Hofe mit ſich; ſondern auch Tonkuͤnſtler, 
Schauspieler „ Troubadours, Dichter oder Sänger, 
yelche Geſaͤnge und andere Stuͤcke in ihrer Landesſpra⸗ 
he ſchrieben und vortrugen. Die Provenzalfprache 
bar ein verdorbnes Latein, und nicht mehr von unſerm 
ewoͤhnlichen Italiaͤniſchen und Spaniſchen verſchieden, 
ls das Toſcaniſche vom Lombardiſchen und Venetiani⸗ 
chen. Die Ausſprache der Provenzalen aber hatte, ich 
beiß nicht, etwas reizenders und anziehenders, und 
ie Bewohner dieſer Gegend beſaßen mehr Munterkeit, 
habe Freymuͤthigkeit und Witz, daher ihre Mundart, 
o wie die Venetianiſche unter den übrigen Italiaͤniſchen 
Dialekten „ auſſerordentlich gefiel. Die Erſcheinung 
eher Troubadours, ſie ſey nun in Turin oder an andern 
Orten von Piemont und der Lombardey, wo fie ſich mit 
dem Hofe ihres Herrn, des Grafen von Provence aufs 
| hielten, 


—— 


— 


29 Caffari Annal. Genu, lib. I. anne 1162. ker, Ital. t. 1. 6. 
| p. 383. 


| 
1 
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hielten, vorgegangen, diente zur Aufmunterung di 
Meneſtriers und Schalksnarren in andern Gegenden vo 
Frankreich oder in andern Landern Europens, um nus 

mehr, und zwar ein jeder in feiner Landesſprache, G. 
fange, luſtige Lieder, Novellen und andere aͤhnliche G 
dichtgen zu verfertigen und abzuſingen. Raymund Bi 
renger ſtarb auf dieſer Reiſe in dem oben benannten Jahr 
Sein Neffe Berenger II. kehrte, nachdem er zu Turk 
die Inveſtitur über Provence und die übrigen von ſeinen 
Oheim beſeſſenen Staaten erlangt hatte, mit große 
Ruhme als ein maͤchtiger und prachtliebender Fuͤrf 
nach Provence zuruͤck. Von der Zeit an wurde der He 
diefer Fuͤrſten der gemeinſchaftliche Sammelplatz alle 
ſchoͤnen Geiſter von Catalonien, von Languedoque, vo 
Limouſin und andern Provinzen von Frankreich, Jigt 
rien und Piemont. 


— —ü— — 


—— 


Die Englaͤnder und Teutſchen haben ſich's ange 
legen ſeyn laſſen, das Alterthum ihrer Sprachen un 
deren Gebrauch, welchen man ſelbſt in dem Zeitraum 
der Troubadours davon machte, zu erweifen, als fiel 
wegen der guten und nuͤtzlichen Schriften, fo in felbigei 
an das Licht treten, anfiengen Nebenbußlerinnen de 
Franzoͤſiſchen und Italiaͤniſchen vorſtellen konnten 9 
Es iſt auch nicht unbekannt, daß einige gelehrte Fran 
zoſen der noͤrdlichen Landſchaften ſich beſtreben, darzu 
thun, daß dieſe Gegenden Meneſtriers und Schalks 
narren hatten, welche den Troubadours entgegengeſeß 

wer 


4) S. An Eſſay on the ancient Engliſch Minſtrel. ein 
33 — 71. 
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derben konnten, und dadurch wollten ſie den Provenza⸗ 
en den Rugm, die erſten Schöpfer der Franzoͤſiſchen 
iteratur geweſen zu ſeyn, entreiffen 9. Ein jeder 
ann bey dergleichen Dingen ſeine beſondre Neigung 
Heit ungehinderter als in jeder andern Sache unterſtuͤ— 
en, und ein wenig Vorurtheil läßt ſich ebenfalls leicht 


33 Wenn wir aber die Stimmen ſammeln 


nd nach der überwiegenden Mehrheit, die mit der all- 
emeinen Uebereinſtimmung faſt gleichen Werth hat, ur: 
Heilen wollen, fo muß Provence nicht allein bey der 
zuſammenkunft mit andern Franzoſen, Englaͤndern und 
eutſchen, ſondern, ich will fogar behaupten, mit den 
Ftaliaͤnern den Streit gewinnen. Doch iſt es wahr, 
aß ſich jenes Uebergewicht nicht laͤnger als durch den 
zwiſchenraum von einem Jahrhundert erhielt. Zwi⸗ 
2 der Regierung Friedrich I. und Friedrich II. fieng 
Jrovence an ihren alten Ruhm einer andern Provinz, 
yelche den Namen Isle de France führe, abzutreten. 
Furz darauf unterſtuͤtzte Provence und ſelbſt Frankreich, 
och ſehr weit von der Vervollkommung ihrer Sprache 
ntfernt, die Ausbildung der Italiaͤniſchen die von der 
eit an ein ſolches Uebergewicht bekam, daß ſie vor 
llen uͤbrigen neuen Sprachen den entſchiedendſten Vor⸗ 
ug hatte. Eh’ wir aber unterſuchen, wie dieſes zu» 
ieng, fo wollen wir etwas von dem Charakter der Trous 
adours und den uͤbrigen Dichtern als ihren Zeitgenoſſen 
der Nachbarn und ihres Gleichen den Gaucklern 
der Taſchenſpielern, den Meneſtriers, Minſtrellen und 
Nünneſöngem beybringen. 


| 5) L’enfant hiftoir. du Conc. de Conſt. T. 2. Seite 440. 
| Muratori antiquitat, med. aevi. Diff. 22. 
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Neuntes Kapitel. 


Charakter der Troubadours und uͤbrigen Diht 
ihrer Zeit. 


De menſchliche Geiſt bildet in jedem Zeitraume un 
in jeder Gegend über die naͤmlichen oder aͤhn 
chen Gegenſtaͤnde auch dieſelben Ideen. Anakreot 
Catull und Horaz machten ſich uͤber die alten Geſtrenge 
und ſchwermuͤthigen Philoſophen luſtig. Wir treffe 
in den Perſianiſchen und Arabiſchen Dichtern den naͤn 
lichen Geiſt an. Sie verlachten die Lehrer und alle di 
jenigen, ſo unter ihnen lebten, welche nach einem g 
wiſſen Geſetz oder Lehrgebaͤude Froͤmmigkeit und moral 
ſche Strenge ausuͤbten. Die Troubadours, und ebe 
ſo auch die Gaukler, Meneſtriers, Minſtrellen un 
alle Volksdichter dieſes Zeitalters behandelten di 
Mönche, die Priefter, die angeſehenen Doctoren um 
ehrwuͤrdigen Praͤlaten keinesweges mit mehrerer Ach 
tung ja nicht einmal in denjenigen Zeiten, wo ſowohl d 
weltliche als Ordensgeiſtlichkeit bey rechtſchafnen Leute 
in groͤßern Anſehen ſtand. Als in der Folge der Ze 
die Zuͤgelloſigkeit und vielleicht der Stolz der Moͤnch 
mithin auch der Neid der Layen und die Geringſchaͤtzun 
zunahmen, fo machten die Dichter, Romanenſchreibe 
und ſchoͤnen Geiſter, welche man oft mit den Religionsſpoͤl 
tern verwechſelt, die Bruͤderſchaften und die Moͤnche lang 
Zeit zum Gegenſtande ihrer witzigen Einfaͤlle und Ne 
vellen. Wenn wir aber die Gedichte, welche wir au 
jenen Zeiten haben, recht betrachten, fo koͤnnte man faſt be 

baupten 


— — 


— 


== 


Schickſale der Litteratur. 193 


haupten, daß ſelbſt die natürliche Beſchaffenheit der ge⸗ 
reimten Versart in kurzen Verſen mehr auf den ſcherz⸗ 
haften als ernſthaften Stil leite. Und in der That 
behandelte man die alten heydniſchen Helden und ihre 
erhabnen Saͤnger mit nicht mehr Ernſthaftigkeit als die 
Gegenſtaͤnde des Chriſtenthums und deſſen Diener. Zu⸗ 
letzt kam noch eine Aeneis in teutſchen Verſen, wie 
man glaubt aus dem zwölften Jahrhundert), zum 
Vorſchein, deren Verfaſſer man fuͤr den Vorlaͤufer des 
Scarron halten koͤnnte. Selbſt das Jammern und 
Wehklagen der Liebe war wegen ihrer uͤbertriebnen Prah⸗ 
lerey etwas lächerlich. Unter den Dichtern des dreys 
zehnten Jahrhunderts giengen gewiſſe Wettſtreite, Zwi⸗ 
ſtigkeiten oder Zaͤnkereyen ſehr im Schwange, daher 


nicht ſagen kann, ob ſie von den Provenzalen erdacht 
worden ſind, oder ob ſie die erſten Ideen davon von den 
Griechen, Lateinern oder Arabern entlehnten; weil wir 
aus den Schaͤfergedichten der erſtern, und auch aus eis 
nigen Worten Pindars und den Arabiſchen Handſchrif— 
ten des Eſcorials abnehmen, daß man aͤhnliche Zuſam⸗ 
menkuͤnfte und Wettſtreite der Dichter im Gebrauch 
hatte ). Die Meneſtriers des nördlichen Frankreichs 
ellten fie gewiß an den Höfen großer Herrn an 3). Die 
8 taljaͤner, von welchen es niemand bezweifelt, daß fie 
. gleich 


— 


| 
| 
| 1) Von Heinrich von Veldecken, herausgegeben von Chriſtoph 
Muller. Berlin 1783. 
| 2) S. Contes et Fabliaux. Tom. 1. p. 299. (qq. 
Ar 

3) Der gelehrte Verfaſſer von den Anmerkungen zu den 
N Fabliaux et Contes, dem dig Erläuterung des Bocaceio 
Denina Literat. II S, N 1 0 
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gleich jeder andern Voͤlkerſchaft zum Scherz und zur | 
ſcherzhaften Dichtkunſt aufgelegt ſind, haben auch, aus 
einer natürlichen Anlage, Neigung zu witzigen Wett⸗ 
ſtreiten. Wir finden davon noch Spuren bey den Dich⸗ 
tern aus dem Steggreif, die ſich oft um die Wette theils 
auf den oͤffentlichen Plaͤtzen, eben ſo wie die Schauſpie / 
ler auf dem Theater, ausſchimpften, theils auf eine 
hoͤfliche Weiſe in ihren fogenannten Academien auffor⸗ 
derten. Einer andern Art von Streitigkeiten muſten ſich 
von einer andern Seite die Dichter, welche an den Hö, 
fen der Provence lebten, und alle diejenigen, ſo den 
naͤmlichen, anmuthigen, leichten und gefaͤlligen Geiß 
beſaßen, unterziehen. Wenn die Dichter und Gauk 
ler mit witzigen und ſatyriſchen Einfaͤllen gegen die Schü 
ler auf den Univerſitaͤten loszogen, fo iſt leicht zu glau- 
ben, daß dieſe, welche faſt durchgehends Geiſtliche und 
Moͤnche waren, keine Eiferungen wider jene Dichter 
ſparten, und fie als ruchloſe, freche und gottesveraͤchtliche 
Leute behandelten. In der That ſpricht der Moͤnch 
von Montemaggiore von ihnen als Menſchen eines ver⸗ 
aͤchtlichen Geſchaͤftes, und geht mit ihnen eben fo um, 
wie die Andaͤchtigen mit den Unglaͤubigen und Zweif⸗ 
lern J. Die Eifrer bemuͤheten ſich, fo wie es auch 
noch heut zu Tage, ſelten aber mit dem erwuͤnſchten 
Erfolg geſchieht, um den Leuten gewiſſe Schriften, die I 
ee und in Aufnahme kamen, aus den Haͤnden 
1 zu i 


gewiß nuͤtzlich war, würde demjenigen , fo fich der Arbeit 
des Herrn Manni aufs neue unterziehen wollte, ken I 
bare Nachrichten liefern. 


4) Crescimbeni ſtoria della volgar poeſia. Tom. 2. Seit. 7. 1 
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zu reiffen, ähnliche Produkte, doch mit Hinweglaſſung 
der ſchmutzigen und frechen Bilder, zu liefern D. Die 
Italiaͤner ahmten ſie ſehr ruͤhmlich nach, doch nicht mit 
den naͤmlichen Wirkungen der Liebesgedichte und anmuthi⸗ 
sn Erzählungen der Fabeldichter 


| 
? 
i 
1 
| 


Wir wollen uns nicht in die Unterſuchung einlafs 
‚fen, wo, in welcher Gegend Italiens, und durch wefe 
ſen Bemuͤhung die Stalianiihe Dichtkunſt ihren erſten 
Urſprung erhalten habe ). Man hat zu viel darüber 
geſtritten, und es er nichts darauf an, wenn wir 
wiſſen, ob der erſte Reimdichter aus Bologna, aus der 
Mark Ancona, Toſcana, oder aus Sicilien oder Nea⸗ 
pel war. Wir erhielten den Reim, ſo wie den ganzen 
Koͤrper unſrer Sprache, durch die verſtuͤmmelte Aus⸗ 
ſprache der Lateiniſchen. Unſere erſten Dichter ſind, wo 
nicht von der erſten, doch von der zwehten Reihe der 
Franzoͤſiſchen Reimdichter, Zeitgenoſſen; und geſetzt, 
mon bringt etwas aus dem Jahrhundert Friedrich J. 
zum Vorſchein, ſo ſind doch die gewiſſern Denkmaͤler 
aus dem Zeitalter Friedrich II. und wir haben weiter kei⸗ 
ne ältern Gedichte, weder weltliche noch geiſtliche, aufe 
fer den Werken des heiligen Franz von Aſſiſt, der in 
Frankreich als Handelsdiener geftanden hatte, und 
wegen ſeines Geſchmacks, den er fuͤr die Gewohnheiten 
dieſer Voͤlkerſchaft zeigte, von ſeinen Landesleuten den 
N Namen ml ih erhielt. Man koͤnnte glauben, daß 
N 2 5 er 
5) Fabliaux et Contes. Tom, 4. 


6) Affo Ragionamento premeſſo al Dizzionario della poe- 
ſia volgare. Parma 1777. 


1 
E | 
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er zu den erſten gehoͤre, welche in Italien den Gebrauch | 
der Verſe in der Landesſprache einfuͤhrten. Gewiß 
ſcheint es, daß er der erſte in Verfertigung derſelben 
uͤber gute und fromme Gegenſtaͤnde war; denn Jaco⸗ 
pone von Todi, der in der Folge weit erheblichere ſchrieb, 
lebte faſt so Jahr nach ihm, und in dieſen Zwiſchen⸗ 
raum fallen die Gedichte des Kayſers Friedrich I. und 
ſeines Canzlers Peters von Weingarten. 4 

| 


I 
| 


Zehntes Kapitel. 
Dante. 


ir leſen noch drey oder vier Schriſtſteller aus die. | 

ſem Jahrhundert, als die Predigten vom Gior⸗ | 

dano, die Chroniken vom Ricordano, Malaſpina und 
Den Villanis, nebſt einem Spiegel der wahren Buße 
vom Jacob Paſſavanti. In dieſen Schriftſtellern giebt | 
es wenig Worte, deren man ſich nicht noch heut zu Tage 
bedienen koͤnnte, und in ihrer Sprachlehre iſt nichts vor⸗ 
handen, was der heutigen nicht ganz gleich kommen 
ſollte. Aber ohne die Komoͤdie des Dante, ohne die 
Geſaͤnge des Petrarca, ohne den Decameron des Bo⸗ 
caccio würden alle übrigen Schriftfteller, die Willant N 
zum Theil ausgenommen, in Italien vergeſſen ſeyn, 
ſo wie ſie bey andern Voͤlkern unbekannt ſind. Auſſer 
Italien iſt Dante, ohnerachtet man feit drey Jahrhun⸗ 
derten unendlich von ihm geſprochen hat, doch nicht 
bekannt, etwa mit Ausnahme des hunderten Theils 
ſeines Gedichts. Wenn es, im Ganzen genommen, 


ſelbſt 
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ſelbſt den Italiaͤnern ſchwer wird ihn zu verſtehen, ſo iſt es 
| | eine Unmoͤglichkeit, daß er in fremden Sprachen verſtanden 
und uͤberſetzt werde, oder gefalle. Eine alte Franzoͤſiſche 
Ueberſetzung wird weder geleſen, noch iſt ſie bekannt; dieje⸗ 
nige welche man neuerlich im Teutſchen verfertigte, iſt 
kaum mittelmäßig und ſtellt uns den Dichter in einem all⸗ 
zugemeinen Kleide dar. Voltaire beweiſt durch die Art 
mit welcher er davon ſpricht, ſehr deutlich, daß er im 
erſten Geſange anſtieß. Wenn man ſich aber nur eini⸗ 
germaßen mit ihm vertraut macht, ſo hat man dabey 
mehr Vergnuͤgen, als wenn man irgend einen andern, 
ſelbſt von den beruͤhmtern Dichtern, lieſt. Ich habe 
auch in der That Gelehrte, die nicht Italiaͤner waren, 
voller Verwunderung darüber ſprechen und ſehr vernuͤnf— 
| tig urtheilen hoͤren ). Dante eröfnete den Italiaͤnern 
die Bahn zum Parnaß, die nicht von geringern Umfan⸗ 
ge war, als ſie Homer den Griechen dargeſtellet hatte. 
Und wenn gleich die Wirkung ſeiner Bemuͤhungen bis 
nach Verlauf von zwey Jahrhunderten nicht ſehr merk⸗ 
lich war, fo erhielt er doch weit geſchwinder als Ho⸗ 
mer den Tribut und die Verehrung ſeines Volks, von 
welchem er kurz nach feinem Tode geheiligt wurde. Wir 
finden ihn vom Johann Villani aufs hoͤchſte erhoben 2), 
der nicht viel uͤber 20 Jahr nach ihm ſchrieb, und ſeine 
moraliſchen oder geſellſchaftlichen Fehler, die ihn in ſei⸗ 
nem Leben zu weniger Gluͤckſeligkeit hatten gelangen laſ⸗ 
ſen, nicht verſchweigt. Kurz darauf wurden in Florenz 
. N 3 und 
) Merian memoir.fur Dante, lu à P Acadamie de Berlin. 
An. 1783. 
2) Lib. 9. e. 134. Boccaccio nella vita di Dante, 


| 
| 
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und Bologna Lehrſtuͤhle errichtet und Gelehrte beſdet, 1 
um ihn oͤffentlich zu leſen und auszulegen. Und in 
Wahrheit verdiente niemand mehr als er, dieſe Ehre; 
denn er iſt mehr als jeder andere dazu eingerichtet und 
geſchickt in einem Buche von geringerer Staͤrke die 
encyclopaͤdiſche Wiſſenſchaft zu vereinigen, und aus 
dem Grunde einem Lehrer Gelegenheit zu geben, uͤber 
ein einziges Gedicht, ſo viel man nur will, Vorleſun 
gen über verſchiedene Wiſſenſchaften zu halten. Es 
konnte daher die Idee des Dantiſchen Gedichts, ohn⸗ 
erachtet fie jetzt etwas traurig und von den Gegenſtaͤn⸗ 
den, fo von andern Dichtern im erzaͤhlenden Tone be⸗ 
handelt worden ſind, ſo verſchieden ſcheint, wenn wir 
auf die Zeit und Umſtaͤnde, unter welchen er ſchrieb, 
Ruͤckſicht nehmen, nicht leichter ſeyn. Mit der all⸗ 
gemeinſten und tiefſten Leichtglaͤubigkeit war jede Art 
Laſter und jede Gattung oͤffentlicher und geheimer 
Schandthaten verbunden. Es konnte ihm daher in ſei⸗ 
nen Auftritten von der Hoͤlle, dem Fegfeuer und Para- 
dieſe nicht an der Darſtellung auffallender Beyſpiele feh⸗ 
len. Der herrſchende Aberglaube machte ſeine Erdich⸗ 
tungen ſehr wahrſcheinlich s ). Aber wie kam ihm der 
Plan zu einem fo ſonderbaren Gedicht in die Gedanken? 
Jede große Schöpfung ſetzt ſchon etwas vorhand⸗ 
nes voraus; alle Erzeugniſſe, auch die originelften, ba« | 
ben irgend einen kleinen und faſt unmerklichen Keim ges 
habt, aus welchem die Pflanze emporſchoſte. Ich | 
habe ehedem geglaubt, und glaub' es auch noch, daß | 
ein beſonderer Umſtand jener Zeiten, den Johann Vil⸗ 

lani 


3) Boc. am angef. Orte. 
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lani beſchrieben hat, dazu koͤnne beygetragen haben 7). 
Als im Jahr 1304 der Cardinal von Prato Legat zu 
Florenz war, ſo war unter den erſten neuen und ver⸗ 
ſchiednen Spielen, die man zum Zeichen der oͤffentli— 
chen Freude auffuͤhrte, das eine dieſes, daß die Bewoh⸗ 
ner von St. Friano durch das Land oͤffentlich aus⸗ 
rufen lieſſen, wenn jemand Neuigkeiten aus der ans 
dern Welt haben wolle, ſo ſolle er den erſten May 
am Fluß Arno ſeyn. Sie baueten daſelbſt auf Bar⸗ 
ken eine Bruͤcke und ein großes Geruͤſt, und ſtellten die 
Hoͤlle mit Feuerflammen und andern Strafen und Mar⸗ 
tern, mit Menſchen wie Teufel geſtaltet, und andern ſo das 
Anſehen bloßer Seelen hatten, welche zu verſchiednen 
Quaalen beſtimmt waren, vor. Dieſes neue Schau⸗ 
ſpiel zog viele Buͤrger dahin. Die Handlung gieng 
eben zu Ende, als die Brüde einſtuͤrzte und viele Men. 
ſchen ertranken. Es iſt ſehr glaublich, daß jene Vor⸗ 
ſtellung die Idee von dieſer ſchwermuͤthigen Komoͤdie in 
der Seele des Dante erweckte. Es wuͤrde jedoch nicht 
weniger unerweislich ſeyn, daß er ſie etwa aus einem 
Franzoͤſiſchen Novellenſchreiber entlehnte. Wenn er 
| dieſe nirgend anders her kennen zu lernen im Stande ge⸗ 
weſen waͤre — denn es iſt nicht ganz gewiß, ob er nach 
Paris reiſte und ſich daſelbſt aufhielt — fo konnte er 
hieruͤber von feinem Lehrer Brunetto Latini Nachricht er: 
langen. Man trift auch in der That unter den Novel⸗ 
len der Fabel⸗ und Novellenſchreiber des dreyzehnten 
Jahrhunderts eine vom Reinhold d' Hondan unter der 
Aufſchrift: Traum oder Reiſe nach der Hoͤlle, in wel⸗ 
N 4 cher 


— 


4) Lib. 8. e. 70. 
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cher der Verfaſſer vorgiebt, er ſey daſelbſt geweſen, und | 
die Perſonen nennt, welche er in ſelbiger antraf 3). Es 
iſt zwiſchen dieſer Novelle und der Komoͤdie des Dante 
das naͤmliche Verhaͤltnis, welches zwiſchen einer von 
jenen unſchicklichen Vorſtellungen der verfloßnen Jahr⸗ 
hunderte und der Atalia des Racine oder dem Adam 
Klopſtocks ſeyn wuͤrde. Aber es iſt doch dieſe Idee 
nicht ganz ungluͤcklich, und konnte hinreichen, die Ein⸗ 
bildungskraft unſers Dichters darauf zu heften, der den 
Eigenſinn des Franzoͤſiſchen Fabeldichters mit der Epi, 
ſode der Virgiliſchen Aeneis zu vereinbaren wuſte; und 
Dante 4 ſich fuͤr ſehr gluͤcklich, ſie gefunden zu 
haben. Es iſt weit leichter zu vermuthen, als noth⸗ 
wendig zu 1 woher er hernach die verſchiednen Bil⸗ 
der entlehnte, welche dieſer Komoͤdie (wir wollen ſie nur 
ſo nennen, weil ihr der Dichter ſelbſt dieſen Namen gab, 
ohne jetzt zu unterſuchen, warum ihm dieſe Benennung 
für fie gefiel) vielleicht mehr Werth verſchaften, als der 
erſte Entwurf. Von der durchdringenden Lebhaftigkeit 
ſeines Genies und ſeiner natürlichen Einbildungskraft, 
ohne welche ſich nichts thun laͤßt, iſt es nicht noͤthig zu 
reden; und ſeine Lebensgeſchichte giebt uns hinreichende 
Beweiſe, daß er ſehr viel geſehen hatte. Er durch 
reiſte zwanzig Jahre hindurch die Welt, und vornaͤm⸗ 
lich alle merkwuͤrdige Orte von Italien, hoͤrte, beob⸗ 
achtete, fragte, las und dachte nach ſeiner Bequemlich⸗ 
keit als ein unbeſchaͤftigter Fluͤchtling. Der Plan ſei⸗ 

nes 


5) Fabliaux ou contes, T. 2. p. 27. Man findet auch noch f 
eine ahnliche andere unter der Auſſchrift du Jongleur qui 
alla à l’Enfer, Ebendaſ⸗ pag. 36. 
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es Werks kam übrigens, fo ſehr man ſichs vorſtellen 
ann, mit feinem coleriſchen Temperamente, und feis 
em r und ſatyriſchen Geiſte uͤberein. 


Eil Ellftes Kapitel. 


Kennzeichen des Geiſtes der Ita läͤniſchen 
Sprache. 


he wir von zwey andern Schriftftellern reden, wel⸗ 
che als Nachfolger des Dante den Grund zur Ita⸗ 
liänifchen Sprache legten, muͤſſen wir etwas über 
den wahren und urſpruͤnglichen Geiſt derſelben anmer⸗ 
ken, und zeigen, wie viel fie mit der Franzöſiſchen 
gemein habe; ſodann um wie viel ſie ihr der Zeit nach 
zuvorkomme. Der Vorzug den man den Sprachen zu⸗ 
geſtehet, hat ſeinen Urſprung nicht ſowohl in ihrem rei⸗ 
nen Werthe, als in der Anzahl und dem Verdienſte 
derjenigen „die ſie ſprechen und ſchreiben, und in dem 
Gehalt deſſen was man hoͤrt und lieſt. Vor der Mitte 
des dreyzehnten Jahrhunderts hielt man die Provenzali⸗ 
ſche fuͤr die angenehmſte unter allen lebenden Sprachen. 
Ohngefaͤhr ein halbes Jahrhundert darauf ſchien die 
Pariſer oder Franzöſiſche den Vorzug zu haben. Bru⸗ 
netto Latini, aus Florenz, gab der Franzoͤſiſchen zu 

der Zeit als ſeine Mutterſprache faſt vollkommen und 
| eben fo beſchaffen war, als wir fie noch heut zu Tage in 
den Italiaͤniſchen Schriften, die Orthographie ausge: 

nommen, antreffen, den Rang vor ſeiner eignen Ita⸗ 
RN 5 liaͤniſchen 
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liäniſchen und Toscaniſchen. Dante Alighieri n) ſchein | | 
in dem naͤmlichen Augenblick als er die Seafiänif 
Sprache an die Florentiniſche Mundart binden wollte 
bald die Bononiſche, bald jene Mundart, welche e 


die Hofforache nannte, ihr vorzuziehen. Was iſt nuf 


der Grund dieſer Urtheile von ſonſt ſehr vernünftigen 
Maͤnnern 2 Die vor nehmſten & Spaniſchen, Franzoͤſi | 


ſchen, Italiaͤniſchen Genies, und mit ihnen die ange 


ſehenſten Herren und reizendſten Damen verſammelten 
ſich zu Zeiten der Troubadours in Provence und Lan 
guedoc. Paris zog nach der Regierung des Koͤnigt 
Ludwig IX. des Heiligen, der ohnerachtet feines jen 
ſeits des Meeres ausgeſtandnen Ungluͤcks, ruhmwuͤrdie 
und merkwuͤrdig iſt, und nach dem Anſehen, welches] 
ihn die erſten Scholaſtiker erwarben, den gröften Theil | 
der Gelehrten aus Europa an ſich. Bologna konnte 
wegen ſeiner Schulen mit Paris wetteifern. Italien 
ſieng an, ſich und feine Sprache unter dem Kayſer und 
König von Sicilien Friedrich II. kennen zu lernen. Kei⸗ 


nes ſchien weder an die Toskaniſche noch Roͤmiſche Spra⸗ 
che zu denken, unter welchen beyden doch diejenige ih⸗ 


rer Ausbildung nahe war, die kurz darauf in fo große 
Achtung kam, und noch heut zu Tage eine der ausge! 
bildetſten Sprachen in der Welt iſt. Gleichwohl iſt 
Dante, wie man leicht glauben koͤnnte, nicht wi⸗ 
der ſich ſelbſt, wenn er die Hofſprache empfiehlt, der 


Bologneſiſchen ein entſchiednes Lob ertheilt, und ſich ſo⸗ 
dann ſelbſt ſeiner eignen Florentiniſchen bedienet. Ob 
ſchon die Gelehrtenſprache der Italiaͤner in der Folge | 


gr in 


1) Dante de Ju eloq. 
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öftentheils nach der Toskaniſchen oder Florentiniſchen 
gerichtet wurde, fo bildete fie ſich doch mittelſt der 
Bahl der Worte und Ausdrücke, und durch die von 
elehrten und verſtaͤndigen Maͤnnern nach und nach be⸗ 
Hachtete Wortfuͤgung. Dieſe Maͤnner befanden ſich 
Zeiten des Dante theils am Hofe von Neapel und 
Zicilien, theils der Herrn von Polenta in Romandia 
nd della Scala in der Lombardey oder in der damals 
och fehr blühenden Stadt Bologna, die nicht weniger 
eſucht wurde, als wenn ſie die Hauptſtadt eines großen 
önigreichs geweſen wäre, Und daher war die Ver⸗ 
hiedenheit des Stils, deſſen man ſich beym Schrei⸗ 
Den zu Bologna, Romagna, Ancona und in dem Koͤ⸗ 
igreich Neapel bediente, von dem zu Toskana, Rom, 
Hadua und Verona, eben nicht groß. Cecco von Ascoli, 
ener ungluͤckliche Aſtrolog, der wenig Jahre nach dem 
Lode des Dante zu Florenz verbrannt wurde, beſtaͤtiget 
ins in dieſer Meynung. Er beſaß freylich weder die 
iefen Einſichten und die Einbildungskraft eines Dante, 
och die Beurtheilungskraft, das Gefühl und die Fein⸗ 
heiten eines Petrarca; und daher iſt zwiſchen ihnen 
nuch keine Vergleichung anzuſtellen. Wenn man aber 
überhaupt ſein in dreyzeiligten Verſen verfertigtes Ge⸗ 
dicht unter der Aufſchrift: L'Acerba, lieſt, fo follte 
nan zuweilen glauben, irgend einen Geſang des Dante 
öder einen Triumph des Petrarca vor ſich zu haben; 
eine ſo große Aehnlichkeit herrſcht in der Schreibart. 
Er war von Geburt aus der Mark Ancona, und lange 
Zeit Profeſſor in Bologna. Seine Sprache bildete er 
in den Geſellſchaften dieſer Stadt auf eben die Art wie 
ſolches Petrarca zu Avignon gethan hatte, wo er unter 
den 


— 


un 
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den Cardinaͤlen, Praͤlaten und Italiaͤniſchen Herr 
welche dieſen Hof ausmachten, lebte. Wenn Boce 
cio in der gemeinen Florentiniſchen Sprache zu fu 
ben vorgiebt, fo verſteht er dadurch gewiß nicht d 
Gebrauch der Sprache des Pöbels von Florenz, ſonde | 
das Schreiben in der Nichtroͤmiſchen, bey welcher 8 
Beugung der Worte blieb, ſo wie es feine Voͤlkerſcht! 
in Gewohnheit hatte. Mo ift übrigens ein proſaiſch 
Stil, der weniger gemein oder mehr gewaͤhlt als d. 
Seinige? Und wo einer dem Geiſte der Lateiniſche! 
Sprache, als der gemeinſamen Mutter aller unſeh 
Mundarten angemeßner? 9 


Doch wir werden nur allzuviel vom Bocaccio 
fagen haben. Noch vor ihm, naͤmlich zu Zeiten die 
Dante und Cecco von Aſcoli, ſchrieb Cynus von Piſto 
Gedichte, welche verdienten, ſelbſt vom Petrarca, di / 
ihn gleichſam als feinen Lehrer anſahe, gelobt zu we 
den 2). Dieſer Cynus bediente ſich unſtreitig in ſeine 
Verſen derjenigen Mundart, welche Dante empfah 
Er lebte, ſtudirte und lehrte zu Bologna die Rechtsg 
lahrheit, und wurde in Rom Beyſitzer Ludwigs vo 
Savoyen, der daſelbſt Senator und gleichſam Stel 
vertreter des Kapſers Heinrich VII. war. In dieſe 
Staͤdten erlangte er mehr als in Piſtoja oder einer an 
dern Toskaniſchen, denjenigen Stil, der ihn einen \ 
entſchiednen Vorzug vor Guitton von Arezzo, wache au 
ſeiner Mundart beſtand, verſchafte. | 


— 


2) Muratori Rer. Italic. t. 9. Rinaldi ad a. 1310. Mem. 00 
la vie de Petr, tom. 1. p. 37. Tiraboſchi tom. 4. 
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tee wöltes Ae 
. Vortreflichkeit der Gedichte des Petrarca. 


De Gedichte des Petrarca ſind eben nicht ſehr be— 
4 kannt, und vielleicht mit keinem groͤßern Recht 
ſchaͤtzt, als die Komoͤdie des Dante, ohnerachtet die 
inze gelehrte Welt einmuͤthig uͤbereinkoͤmmt, ihn als 
en Fuͤrſten unſrer Lyriſchen Dichter zu betrachten. Die 
Gahrheit zu ſagen, fo ſollte man glauben, daß ihm 
as anhaltende Beſingen feiner Geliebten und die ‘Bes 
hwerden über die Liebe, dem erſten Anblick nach ge⸗ 
Ingfügig und unbedeutend machten. Aber es iſt darin 
n herrſchendes Gefuͤhl, ein eben ſo eigenthuͤmlicher als 
idenſchaftlicher Charakter, welcher eigentlich Liebe eins 
oͤßt, edle ſo wohl politiſche und philoſophiſche Gedan⸗ 
an, eine ausgeſuchte und fo weislich und ohne Zwang 
angebrachte Gelehrſamkeit, daß wenn man alles dieſes 
git dem anmuthigen Ausdruck verbindet, er vielleicht 
er einzige Italiaͤniſche Schriftſteller if, der eben fo 
ie Horaz unter den Lateinern auswendig gelernt zu 
er verdiente. Wo man es am wenigſten vermus 
det, trift man die hellſten Strahlen der Kenntniſſe an. 
ebrigens giebt es verſchiedne Geſaͤnge, welche die 
rengſten Sittenrichter kaum nicht würden empfehlen 
oͤnnen. Die Triumphe find zwar nicht mit eben der 
Schönheit und Annehmlichkeit des Stils geſchrieben, 
ber die Moral und die Gelehrſamkeit erſetzen dies reich. 
ich, und oft macht er uns in drey oder vier Worten die 
keffendſten und vollkommenſten Schilderungen von alten 
ind neuen beruͤhmten Männern, Wir haben fo eben 


| ä erzäblet 


— 
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erzaͤhlet, wie ſich Petrarca, als er auſſerhalb Italli 
ſchrieb, einen Stil bildete, der noch heut zu Tage, naß 
400 Jahren, den beſten Italiaͤniſchen Schriftftelle 
zur Richtſchnur dienet. Denn es giebt in allen feine) 
Geſängen vielleicht nicht zwey Worte, und eben fo u 
ter denjenigen, welche von dem Zwange des Reims he 
beygezogen worden ſind, die veraltet oder auſſer G 
wohnheit gekommen ſeyn ſollten. Woher er ſodann d 
Menge ſchoͤner Empfindungen und reizender edler Bil 
der entlehnte, uns hiervon einigen Fingerzeig zu gebe 
langen kaum die weitlaͤuftigen Auslegungen des Geſug 
do, oder die ſtarken neuerlich von dem Abt von Sal 
herausgegebnen Nachrichten zu. Ich zweifle nicht, da 
er etwas aus den Provenzaldichtern nahm, welche de 
mals, als er nach Avignon gieng, noch in großem Ai 
ſehen ſtanden. Und ob gleich Petrarca, bey Gelege 
heit der Erwaͤhnung und des Ruhmes vieler Provenzel 
len, keines einzigen andern Franzoͤſiſchen Dichters g. 
denket, ſo iſt es dennoch ſehr wahrſcheinlich, daß er einig 
derſelben kannte, weil ich in der Sammlung der Fu 
beldichter einige Stuͤcke antreffe, die unſerm großen © 
riſchen Dichter den Gegenſtand an die Hand geben konn 
ten. Auch ſcheint es, als habe er einige Ideen au 
den Arabiſchen Gedichten genommen; geſetzt nun, daß 
er ſie im Original las, oder daß ſie bereits aus den 
Arabiſchen in das Provenzaliſche uͤberſetzt waren. Non 
einem der erſten Sonetten auf den Tod der Laura koͤnnt 
man ſagen, daß es von einem ähnlichen Gedicht au 
den Tod Saladins entlehnt ſey ). Ueberhaupt konnt 

| el 


—— 


€) Herbeiot Bibl. orient. ©. Salaheddin, 
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v alles was er damals von Arabiſchen und Provenzali⸗ 

hen Poeſten las und hörte, benutzen, fo wie ſich Ho⸗ 

az der Griechen bedienet hatte. Doch entzieht dieß, 

denn man hier und da irgend ein Bild oder irgend eine 

Idee entlehnt, beſonders wenn ſie bey der Nachahmung 

erbeſſert werden, der Originalität oder der Erfindung 
hren Werth nicht. 


ern an) (ae rn a 


— 


Drepzehntes Kapitel. 


Urſprung und Werth der Novellen des 
J. Bocaccio. 


Aben ſo iſt es nicht zu bezweifeln, daß Bocaccio viele 
Nr Gegenftände in ſeinen Novellen aus Franzoͤſiſchen 
dovellenſchreibern entlehnte. Wie ſehr er fie aber vervoll⸗ 
mm habe, kann derjenige ſehr leicht entdecken, der 
ie Novelle des Theophan, der beyden, welche den Sa— 
mo um Rath fragen, und die letzte vom Marquis von 
Saluzzo mit denjenigen, ſo man in den Erzaͤhlungen 
ind Novellen der Franzoſen findet, und welche einige 
Nehnlichfeit mit dieſen dreyen vom Bocaccio haben, 
dergleichen wollte). Aber es iſt auch fo wahr, daß 
a fie übertraf, daß nach ihm alle Franzoͤſiſchen und 
nglifchen Novelliſten bey keinem andern als dem Bo— 
“accio artigere Gegenſtaͤnde anzutreffen wuſten. In 
andern ſeiner Werke, als im Philocolus, findet man 
| deutliche 


1) Boc. G. 7. n. 4. et n. 8. et G. 20. n. 10. Fabliaux . . 
p- 281. 326. I. t. 1. p. 99. et p. 269. 
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deutliche Spuren der Nachahmung von jenen Gericht | 
höfen der Siebe, welche in Provence und dem ganze 
ſuͤdlichen Frankreich fo berübme waren. | 


Obgleich dieſes Werk des Bocaccio weniger ern. 
haft als die Dantiſche Komoͤdie, und weniger geſchliffe 
als die Geſaͤnge des Petrarca war, fo hatte es doch gr 
ßern Nachdruck um der Italiaͤniſchen Sprache Beſtaͤl 
digkeit und Grund zu verſchaffen. Wir muͤſſen, un 
einige Begriffe von dem Werth dieſes Buchs zu haben 
ſehen, in was fuͤr Ausdruͤcken die Gelehrten der folgen 
den Jahrhunderte, und inſonderheit des ſechszehnten 
als unſere Sprache wirklich eine ganz unveraͤnderlick 
Beſtaͤndigkeit erhielt, geſprochen haben. Ohne dieſe 
wuͤrden die Florentiner nie einen ſchicklichen Grund 9 
habt haben zu behaupten, daß man dieſe Sprache di 
Florentiniſche, viel weniger aber die Florentiniſch 
Volksſprache nennen muͤſſe. 


J 


„Was follen wir aber,“ ſchreibt einer unter Pi | 
nen ?, „von der uͤberirrdiſchen Beredtſamkeit des ni 
„hinlaͤnglich geprieſnen und beruͤhmten Bocaccio ſaß 
„gen? Ich meiner Seits glaube, daß wenn Demoſthe 
„nes und Cicero feine Proſe hätten ſehen koͤnnen, fi 
„ ſich nicht würden geſchaͤmt haben (ich muͤſte mich den 
„ ſehr irren) ſelbige zu leſen, wieder zu leſen, und fü 
„ſodann als eines der beſten Werke, welche die Rede 

„ kunſt aufzuweiſen hat, zu ruͤhmen. Und wenn je 
„ mand anders von ihm denken ſollte (fo wie ich mob, 
„ glauben koͤnnte), fo me er nur fo gefällig ſeyn, und 

0 mit 


2) Buonmattei profe Fiorent, 
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am elbſt ſagen, was im Betref der Erfindung und 
Beredtſamkeit jenem unnachahmlichen Werke der No⸗ 
5 pellen noch fehle? Mir ſcheint an ihnen, meine Freun⸗ 
de, nichts weiter zu mangeln als daß ſie oͤftrer gele⸗ 
ſen, und nicht wegen jener geſuchten Annehmlichkeit, 
womit dieſe aͤußerſt wolluͤſtigen Fabeln angefuͤllt ſind, 
ſondern wegen des ausgeſuchten Ausdrucks, der Wahl 
der Worte, der Mannigfaltigkeit von Redensarten, 
der lebhaften Einfälle, der Beobachtung der Anftäne 
digkeit und vornaͤmlich wegen der mehr wunderbaren 
als natürlichen Erfindung geleſen werden. Die Erz 
findung iſt ſo beſchaffen, daß ihr in dieſem ſeinen 
Buche einen Begriff von allen Gattungen, allen Ge⸗ 
ſtalten, allen Schreibarten, und allen Gegenſtaͤnden, die 
ihr irgend noͤthig haben koͤnnt, antrefft, weil man aus 
der Leſung derſelben ruͤhrende Tragoͤdien, angenehme 
Komoͤdien, die beiſendſten Satyren, die nuͤtzlichſten 
Er und wirkſamſten Reden nehmen kann.“ 
So ſehr auch dieſe Sobeserhebung den Anſchein des 
lebertriebenen hat, fo ſagt fie doch noch nicht alles was 
an von dieſem Werke ſagen koͤnnte: Denn außer 
em kuͤnſtlichen Plane, der zu bewundern, und gewiß 
bon keinem, weder der unſrigen noch der jenſeit des Ge⸗ 
irges vorhandnen Schriftſteller in Erzaͤhlungen und 
ſtovellen erreicht worden iſt, findet man darinnen gleich 
am als in einer gutgezeichneten Gallerie die Sitten feines 
3 Jahrhunderts nicht allein in Charakteren erdichteter Per⸗ 

onen aufgeſtellt „ ſondern auch in vielen Stuͤcken der 
bare Geſchichte mit dem Pinſel eines 2 beruͤhrt. 


5 


— 


— 
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Denns Liner, II. B. O N Vier⸗ 
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Vierzehntes Kapitel. | 
Verzögerung der Italiaͤniſchen Beredſamkeit duf 
die Fortſchritte der Lateiniſchen. | 


Ob man gleich das ganze funfzehnte Jahrhunderk h 
durch den Dante wegen der Sachen ſtark 1 
und ein Frezzi von Foligno ihn ruͤhmlich nachahmte, | | 
gab es doch bey allem Eifer fuͤr die Wiſſenſchaften a 
einen, der ſich bey den Verſen des Petrarca verwei 
Und Franz Sacchetti, der etwa ein hundert Novell 
oder vielmehr eine Sammlung witziger Antworten ul 
angenehmer Einfaͤlle ſchrieb, ſcheint den Bocaccio til 
ver in der Art feiner Erzaͤhlungen noch in feinem S 
befolgt zu haben. Viel weniger kam es einige 
Schriftſtellern von Geſchichten, die in der Landesſpra⸗ 
abgefaßt ſind, als einem Bernhard Corio von M. 
land, und Marin Sanuto von Venedig, Benven 
von St. Giorgio aus Monferat, Chriſtoph von So 
aus Breſcia und einigen Roͤmern, und Neapolitan 
im Sinn ſich nach der Mundart der Florentiner, wel! 
Zeitgenoſſen des Bocaecio waren, zu bilden. 2 
wenige Achtung, welche ſelbſt Dante und Paſſavanti 
das gemeine Florenkiniſche bezeugten, ließ noch ni 
vermuthen, daß ihre Werke und die Schriften weni 
Chronikenſchreiber einiger Ueberſetzer und Sammler v9 
Gedenkſpruͤchen und Ausſpruͤchen anderer, als zum By 
ſpiel Albertano Giudice war, die Mundart des gan 
Italiaͤniſchen Volks fo viele Jahrhunderte hernach beſtiſ | 
men würden, Vom Bocaccio bis auf den Cardin 
Bembo, einen Zwiſchenraum von 130 Jahren hinduri 

| find 
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Inden wir faft gar Feine Italianiſchen Briefe außer 
use von der 1 5 ch von alle 


5 au ce Kapitel. 


m wie viel die Italiaͤniſche Sprache den übrigen 
neuern zuvor kam. 


ir wollen jetzt im Vorbeygehen bemerken, daß die 
FJcaliaͤniſche Sprache mittelſt der Trefichkeit 
eſer drey geruͤhmten Maͤnner, drey ganze Jahrhun⸗ 
erte vor der Franzoͤſiſchen ausgebildet und vervollkommt 
ar. Es iſt bekannt, daß ſich die Franzoͤſiſche Spra⸗ 
he, wie ſie jetzt gebraͤuchlich iſt, nicht eher als in dem 
zeitalter des Paſcal, der im Jahr 1666. als Juͤng⸗ 
ing verſtarb, bildete. Wenn ſo gar die Schreibart 
es Amiot und Montagne von den Zeiten an, da 
ian dieſe Sprache gewiß und feſt glaubte, veralte⸗ 
, fo dürfen wir vom Villarduin und Mouskes, 
en heut zu Tage wenig verſtehen und vielleicht keiner 
= nicht reden; da wir hingegen noch den Stil nach 


— 


em Dante und noch mehr nach dem Petrarca, dem 
Bocaccio und einigen andern, die wir eben genannt ha⸗ 
en, und welche insgeſammt um 1340, lebten, ſtudi⸗ 
en und bilden. Sollten wir uͤbrigens den Franzo⸗ 
en und Provenzalen wegen dieſer drey Schriftftellee 
In Ruͤckſicht der Erfindung oder wenigſtens einiges 
Reims, welcher in der Folge die Bearbeitung der unfrigen 
ſo ſehr befruchtete, verbunden ſeyn, fo koͤnnen wir auch 
behaupten, daß uͤberhaupt der Geiſt unſrer Sprache 
oleles aus der Franzöſiſchen jenes Zeitraums, nicht ſo⸗ 
| O 2 wohl 
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wohl was dle Worte inſonderheit, als vielmehr 
Zuſammenſetzung der Redensarten anlangt, entlehn 
Und es wäre zu wuͤnſchen, daß unſre Sprachlehrer al 
dieſe Uebereinſtimmung des Geiſtes beyder Sprach 
immer mehr achteten. Ich behaupte nicht nur d 
Brunetto Latini ), der anſieng die Florentiner gefitl 
zu machen und ihnen zierlich reden und richtig urth 
len lernte, beytragen konnte es dahin zu bringen, d. 
die Florentiniſchen Schriftfteller die Franzoſen nachahl 
ten; ſondern daß auch die Realen von Frankreich u 
aͤhnliche andere alte Romane faſt in den Zeiten 9 
Bocacclo in das gemeine Florentiniſche uͤberſetzt wü 
den. Eben ſo find die Lebensbeſchreibungen der heilig 
Vaͤter aus der Wuͤſte, die in einem beſſern Stil a 
man in einer fo mittlern Gattung erwarten kann abg 
faßt ſind, nach andern vorhergehenden und im Franz 
ſiſchen verfertigten Ueberſetzungen gebildet und aus fell} 
gen entſtanden. Es ſcheint mir auch als ſey die Uebe 
ſetzung der Bücher des Peter Creſcentius über den Acke 
bau, welche bey unſern Sprachlehrern in fo großem Af 
ſehen ſtehen, ohnerachtet fie das Werk eines Italian 
ſchen Schiftſtellers ſind, dennoch nicht aus der Latein 
ſchen Urſchrift, ſondern aus einer unter der Regierun 
Karl V. verfertigten Franzoͤſiſchen Ueberſetzung, in di 
Toſcaniſche Sprache übertragen worden ). Es w 
auch dieß nicht das einzige in Italien Lateiniſch herau 
gekommene Werk, welches uns ſodann im Franzoͤſiſche 
und aus dem Franzoͤſi ſchen im Italiäniſchen wal 
worden iſt. 


1) G. Villan. i 
2) Lecture des livres Franc. c, 4. 5 
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Die Spaniſche Sprache, welche ſehr lange vor der 
eanzoͤſiſchen ihre gegenwärtige Geſtalt hatte, ruͤhmt ſich 
wiß keines und nicht einmal eines mittelmaͤßigen 
chriſtſtellers aus dem Jahrhundert des Dante, 
eutſchland hat unter feinen Volksſchriftſtellern, ohner⸗ 
ühtet der unfoͤrmliche Körper feiner Volksſprache nicht 
lein früher als die drey Toͤchter der Lateiniſchen, ſondern 
ich älter. als ſelbſt die Mutter iſt, in der That einen 
ohann Tauler, der ein Dominicaner von dem naͤmlichen 
rden, der naͤmlichen Beſchaͤftigung und faſt aus dem 
imlichen Zeitalter war, als unſre drey Toſcaner, Gior⸗ 
Ino, Jacob Paſſavanti und Dominicus Cavalca. Wir 


ch die Katholiſchen und Nichtkatholiſchen der Teutſchen 

je Werke Taulers in der Urſprache, die übrigens von 

ner reichhaltigen und feurigen Einbildungskraft erzeugt 
orden ſind? | 15 1 


In Ruͤckſicht der Englaͤnder haben wir eben nicht 
ſoͤthig viel Worte zu machen. Nach dem Koͤnig Alfred, 
ffen Schreibart mit der neuern Sprache nichts mehr ges 
dein hat, ſind die aͤlteſten Schriſtſteller, von welchen 
er Grund zu ihrer Volkslitteratur gelegt wurde, Co⸗ 
er, Lidgate und Chaucer, der etwa 50 Jahr juͤnger iſt 
s Bocaccio, welchen er nachahmte und ausſchrieb; 3) 
nd dennoch find fie unendlich von der Sprache Addi⸗ 
Ins und Swifts, Schriftſteller die zu Anfang dieſes 
Jahrhunderts lebten, und weit mehr als zum Beyſpiel 
| 3 8 der 


9) Iohnfon pref. au Dictionaire, tom. 1. 
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der Stil des Salvini, Cocchi „ Giannone des Ca 
dinal Orſi, der beyden Zanotti, welche insgeſamm 
Schriftſteller unſers Zeitalters ſind, von der Schrei 
art des Decameron, ſelbſt in Stellen wo er ſehr gezwuß 
gen oder Florentiniſch iſt, verſchieden. Doch machte si 
dieſer Vorzug nicht eher als nach einem ganzen 95 | 
dert merklich. Eh' die Italiaͤniſchen Gedichte des P 
trarca ſo viel Bewunderer, ſo viel Nachahmer un 
Schüler , an ſich zogen, fo ermunterten feine Latein 
ſchen Werke in ganz Europa den Geiſt dieſer Sprach 
wieder, und ſelbſt Bocaccio, ohnerachtet er als Latein 
weit unter dem Petrarca ſtand, trug ebenfalls zum Au 
leben des Studiums der Griechiſchen und Roͤmiſcht 
Gegenſtaͤnde, vornehmlich aber der Mithologie, welch 
man den Eingang oder Vorhof zur alten literatur nd 


nen kann, bey, 


Sechgehntes nee 


Allgemeines Wiederaufleben der Litteratur un 


deſſen Hauptgrund. 


s vereinigten ſich viele Umſtaͤnde zur allgemeinen B. 
6 förderung jeder Art des Studiums und der G. 
lehrſamkeit; und als man die Annehmlichkeit, de 
Griechiſchen und Roͤmiſchen Schriftſteller zu empßn 
den anfing, fo gab es nur noch wenige welche ſich un 
die Mutterſprache bekuͤmmerten. Die zaͤrtlichen Freun 
de der vaterlaͤndiſchen Litteratur beklagen es zuweilen, dal 


|} 


— ͤ— 


—— — 


N 


ihre Fortſchritte damals durch das Studiren der alten 


Sprachen unterbrochen wurden. Wir glauben aber 
ö dal 
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aß Gelehrſamkeit und Wiſſenſchaften durch jene Vers 
gerung vielleicht auch Rüuͤckfall der Volksberedtſamkeit 
td roße Vortheile bekamen; und wir müffen nicht allein 
erjenigen gedenken und fie loben, welche nach der Zeit 
e Wiſſenſchaften betrieben, die den folgenden Geſchlech⸗ 
rn den Weg zu wichtigen Entdeckungen eroͤfneten, und 
n Grundſtof zu den großen Werken, welche heut zu 
age fo berühmt und angeſehen find, legten, ſondern 
ich alle diejenigen, welche die wiederauflebende Littera⸗ 
r, es fen in welcher Art es wolle, in Gaͤhrung brach⸗ 
en. Moͤcht es vernünftigern Leuten nicht mißfällig ſeyn, 
aß wir hier die Thorheit derjenigen aufdecken, die, ohner⸗ 


eit der Menſchen und der Lebe zu den Kuͤnſten, fo viel 
[1 uͤhmens machen, dennoch demjenigen fluchen, was fie 

1 meiſten erheben ſollten, wenn ſie mit ſich ſelbſt einig 
syn wollen. Ich rede auf keinem Fall als Gottesge⸗ 
hrter oder Canoniſt. Ich betrachte den Roͤmiſchen 
dof bloß in derſelben Lage, in welcher er ſich von den Zei⸗ 
en des Petrarca oder von der Coſtnitzer Kirchenver⸗ 
ammlung an bis in unſere Tage befand; und nehme an, 
vaß der weltliche Staat der Kirche fo wie alle andere ſich 
uf dem bloßen Beſitzſtand gruͤnde, und von einem Zu⸗ 
| me mancherley Zufaͤlle gebildet worden fey. 
Aber wo iſt oder wo war je ein ſolches Reich in welchem, 
ch will nicht fagen jedem Bürger, der Mitglied deffels 
ben iſt, ſondern jedem Menſchen der Weg zum Throne 
zu gelangen auf eine gerechte Weiſe eroͤfnet iſt, und wo 
allein perfönliche Verdienſte, ohnerachtet alles Miß⸗ 
brauchs, der vorkommen kann, ein Recht geben dahin 
zu gelangen? Rom allein kann ſich deſſen ruͤgmen und 
8 


4 ich 
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ſich mit guten Recht das Vaterland der Weltbuͤrger 101 
die Hauptſtadt des Erdkreiſes nennen. Bey ihr wirt 
zur Erlangung der erſten Wuͤrden und ſelbſt des Throne) 
der Grundverfaſſung nach nichts anders erfordert, als | 
das Bekenntniß des Eatholifchen Glaubens verbunden] 
mit der Vermuthung des ebelofen Standes und einen 
gewiſſen Begriff von Klugheit und Ehrbarkeit. Dahe 
erhob man nach den Zeiten der beyden Marozzia, Alex 
ander VI., (um uns nicht in andere Unterſuchungen ein 
zulaſſen) ausgenommen, keine Perſon zur paͤbſtliche 
Muͤrde die man unwiſſend nennen koͤnnte, oder von wel 
cher man Laſter und Untüchtinfeit vermuthen muͤßte 
Eine ſoſche Regierung kaun den Wiſſenſchaften unt 
Studien nicht anders als guͤnſtig ſeyn; und Rom mußte 
feiidem es der feſte Sitz des paͤbſtlichen Hofes wan 
Hauptaufenthalt der Wiſſenſchaften werden. Verſchie 
dene perſoͤnliche Eigenſchaften trugen gemeinſchaftlich 
zum Beleben der Gelehrſamkeit und ihrer Bearbeitung 
bey. Die Cardinaͤle und Praͤlaten, welche durch die 
Veraͤnderungen der Regierung und die gewoͤhnlichen Be, 
foͤrderungen von andern Beſchaͤftigungen und Anliegen⸗ 
heiten befreit ſind, haben weder eine anſtaͤndigere noch 
angenehmere Unterhaltung als den Umgang mit Gelehr⸗ 
ten und die academiſchen Geſellſchaften, welche daſelbſt 
ſehe haͤufig ſind, und zu deren Begründung dort eher 
als anderswo der Anfang gemacht wurde. Von der 
andern Seite finden ſich die Gelehrten, welche nicht al⸗ 
lein aus den der weltlichen Herrſchaft des Pabſtes unter⸗ 
worfenen Provinzen ſondern aus jedem andern Theile 
der Welt, theils aus bloßer Neugier und Begierde zu ſtu⸗ 
diren, theils um zu geiſtlichen Aemtern zu gelangen, theils 

wegen 
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vegen Geſandtſchaften, geiſtlichen Amtsverrichtungen 
und Kloſterpraͤlaturen, auf mehr als eine Art von dem 
deln Zuſammenfluß und dem Geiſte der Nacheiferung 
gereizt und noch mehr durch die unendlichen Vortheile 
ich Kenntniße zu verſchaffen, unterſtuͤtzt, Beweiſe von 
hren Fähigkeiten und Wiſſenſchaften zu geben. Wir 
vollen uns noch nicht von dem langen Wege entfernen, 
ben wir noch zuruͤck zu legen haben, um dasjenige zu 

derlegen, was uns, wenn wir von den Fortſchritten 
bes menſchlichen Geiſtes und von Rom ſprechen, leicht 
eingewendet wird. Doch wollen wir die Bemerkung 
nicht vorbey gehen, (denn fie gehoͤret in dieſe Zeiten) 
daß Nicolaus von Cuſa, ein ſehr beruͤhmter Cardinal vor 
der Mitte des funfzehnten Jahrhunderts, dasjenige offen⸗ 
bar vortrug und behandelte, was Copernicus ein Jahr⸗ 
hundert ſpaͤter von der Bewegung der Erde bewieß, wes⸗ 
wegen ſich ſodann die Inquiſition, und durch ſie Rom 
ſo ſehr verhaßt gemacht haben. Eben dieſer Cardinal 
kann, er mag nun die mannigfaltigen Wiſſenſchaften, 
welche ihn zierten, in einer Schule ſtudiret haben in wel⸗ 
cher er will, als einer der erſten angeſehen werden, die 
anſtengen einige unbekante Wahrheiten und die Veraͤn⸗ 
derungen „ ſo in den Wiſſenſchaften erfolgen mußten, 
voraus zu ſehen. Indeß als er durch ſeine angeſehenen 
Wuͤrden zu Ruhm gelangt, war er für die Fortſchritte 
der Philoſophie und Litteratur das vortheilhafteſte Mu⸗ 
ſter. Ein armer Geiſtlicher, den ſeine Verdienſte auf 
eine ſolche Stufe erhoben, daß er ſich einem Erzherzog 
von Oeſterreich im Range gleich ſchaͤtzen konnte; der alle 
Arbeit beſiegte und in Teutſchland eine Gewalt ausuͤbte, 
die dem auge „in welchem er, feiner philoſophiſchen 
| O 5 und 


218 Zweytes Buch. 


und geiſtlichen Beſcheidenheit ohnerachtet daſelbſt erfchien, 
angemeſſen war, wie ſehr mußte dieſer die Liebe zu den 
Wiſſenſchaften in ſeiner ganzen Voͤlkerſchaft ih thag 
und bekuͤmmert machen! — | 


1 

Von noch weit arößern Folgen war das Schickt 
von drey andern Zeitgenoſſen dieſes Cardinals, welche | 
in Italien gebohren, und von nicht viel hoͤhern Stande | 
als er waren, nämlich: Thomas von Sarzana, Ae. 
neas Syloius und Franz von Rovere. Dieſen drey 
Maͤnnern, die in der Mittelmaͤßigkeit, wo nicht der 
Niedrigkeit, in welcher fie gebohren wurden auf den hoͤch⸗ 
ſten Grad der Würden und Ehren und zu der unab- 
haͤngigen Macht erhoben wurden, haben die Biffene | 
ſchaften, die damals wieder auflebten, mehr als jedem 1 
andern unumſchraͤnkten und wegen der den Wiſſenſchaf⸗ 
ten geleiſteten Beguͤnſtigung weit mehr beruͤhmten Hau⸗ 
fe zu danken. Andem iſt es freylich, daß in ihren Zei⸗ 
ten zwey Vorfaͤlle von verſchiedener Beſchaffenheit zur 
Erleichterung des glücklichen Ganges der Litteratur, den 
ſie nach dem Petrarea immer mit Vortheil verfolgte, 
beytrugen. Das Griechiſche Kayſerthum, von dem 
ſeit zwey Jahrhunderten kaum noch ein Schatten vor⸗ 
handen war, ſtand jetzt mehr als jemals auf dem Punct 
feines Verſchwindens. Als Johann Palaͤologus dis 
Muſelmaͤnniſchen Waffen mit ſtarken Schritten heran 
nahen, und in der Nähe Conſtantinopel drohen ſah', 
hatt er den Beyſtand der Venetianer, welche damals 
die erſte Macht von Europa, ohne das Teutſche Reich 
oder Frankreich auszunehmen, vorftellten, auf das ſchleu⸗ 
nigſte noͤthig. Emanuel Chryſoloras, den der Kayfer 
e in 


| 
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n dieſer Abſich t cht nach Venedig ſchickte, war vielleicht 
5 nehr Gelehrter als Mann von Geſchaͤften. Wenn er 
die benoͤthigte Unterſtuͤtzung für das ſinkende Orientali⸗ 
che Reich nicht erhielt, ſo brachte er fuͤr Italien eine 
andere Hülfe, weshalb er in der Folge verdiente, unter 
die erſten Wiederherſteller der Litteratur in Europa ges 
"rechnet zu werden. Kurz darauf kamen viel andere 
Griechen zu der allgemeinen Kirchenverſammlung nach 
] Florenz „welche Eugen IV. dahin berief, um fie der 
Baßler entgegen zu ſetzen, und uͤber die Vereinigung 
der beyden Kirchen zu handeln. Wiewohl man in Con⸗ 
ſtantinopel nicht viel auf die Lateiniſchen Schriftſteller 
hielt, fo hatte ſich doch die Roͤmiſche Sprache wegen 
der alten Geſetze noch bey einigen erhalten; ſo daß ſie 
diejenigen, welche damals nach Italien kamen, verſte⸗ 
ben konnten. Und wollten ſie im Occident ſich aufhal⸗ 
ten, und einen Zufluchtsort finden, ſo mußten ſie auf 
alle Faͤlle ſehr leicht die Nothwendigkeit einſehen, ſelbige 
zu ſtudieren; und es war die Erlernung derſelben fuͤr ſie 
auch keinesweges ſchwer. Daraus entſtand eine litte⸗ 
rariſche Verbindung zwiſchen den Italiaͤnern, die das 
Griechiſche zu lernen wuͤnſchten, und den Griechen, wel⸗ 
che das Lateiniſche ſtaͤrker als die Gelehrten ihrer Voͤlker⸗ 
ſchaft je gethan hatten, treiben wollten. Alles beſchaͤf⸗ 
tigte ſich mit dem Aufſuchen der alten Handſchriften. 
Dir Bekanntſchaft, welche die Griechiſchen Fluͤchtlinge 
in Italien von den Bibliotheken der Griechen hatten, er⸗ 
F das Aufſuchen und die Erlangung derſelben. 
Und indeß Nicolaus V., die Medici, die Malateſti 
und andere Italiaͤniſche Fürſten viel auf das Abſchreiben 
der Buͤcher verwandten, ſo erfand man in Teutſchland 
die 
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die Art, die Abſchriften derſelben durch die bewundernswuͤr⸗ 
dige Kunſt der Preſſe zu vervielfaͤltigen. Das beſtimmte I 
Jahr diefer fo merkwürdigen Erfindung iſt noch unges 
wiß, weil man fie einige Jahre geheim hielt. Doch 
bezweifelt faſt niemand, daß ſolche den Teutſchen gehöre, | 
und zwiſchen dem Pontificat Nicolaus V. an Paul IL, 
oder zwiſchen dem Jahre 1455 und 1465. in Italien be 
kannt wurde. Die erſten, fo ſich oͤffentlich damit be⸗ 

ſchaͤftigten, begaben ſich, um fie auszuuͤben, nach 
Rom ) und Venedig; in dieſe, weil fie der Stapel. 
platz aller ſeltnen und koſtbaren Dinge war; in jene, weil | 
eine fo ſonderbare Kunſt von der Freygebigkeit der Paͤbſte 
Belohnung erhalten mußte. Da ſich zu dem Eifer, mit | 
welchem man die Wiſſenſchaften zu betreiben angefangen | 
hatte, eine ſolche Leichtigkeit, Bücher zu bekommen, ge⸗ 
ſellte, ſo konnte der Fortgang derſelben nicht anders als 
auf das ſchnellſte erfolgen. Und in der That war er auch, 
ohnerachtet der Widerwaͤrtigkeiten, die man im erſten 
Feuer zu bekaͤmpfen hatte, keinesweges langſam. | 


| 
= ; ! |, 
ee en .. 


| Siebzehntes Kapitel. 
Widerſpruͤche Paul des Zweyten. 
E iſt gar nichts außerordentliches, daß Fuͤrſten und 
Miniſter, die auf einer, von den Wegen ihrer un⸗ 


mitte eben ganz verſchiednen Bahn zur Re⸗ 
gierung 4 


2 
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1) S. Card. Ouirini de opt. (eriptorum editionibus. No- i 
tizie intorno a Giovanni Andrea de’ Bufli vefcovo d' Ale 
ria dell’ abate di Caluſo. IIluſtri Piemonteſi, Tom. 2 
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gierung oder Staatsverwaltung gelangt find, verſchiedne 
Grundſaͤtze und Maximen befolgen. Calixt III. be⸗ 
guͤnſtigte und beſchützte die Wiſſenſchaften nicht ſo, wie 
es Nicolaus V. gethan hatte. Pius II. ſuchte ſie waͤh⸗ 
rend ſeiner Regierung aufs neue zu beſeel en. Aber 
Paul II. hatte doch, ob er gleich die von Nicolaus be⸗ 
gruͤndete Buͤcherſammlung eben ſo wie Cal irt mit eini⸗ 
gen Baͤnden vermehrte, keine ſonderliche Neigung zu 
den Wiſſenſchaften. Vielmehr verurſachte er den groſ⸗ 
ſen Gelehrten, die er zu Rom hatte, einem Platina, 
einem Pomponio Leto, und ihrer gelehrten Geſellſchaft, 
welches die erſte Academie war, ſo man nach dem Wie⸗ 
deraufleben der Wiſſenſchaften ſah, viele Beſchwer⸗ 
den. Der Bewegungsgrund zu dieſer Verfolgung war 
der naͤmliche „welchen man auch noch heut zu Tage an⸗ 
fuͤhren hoͤret, daß naͤmlich in den Verſammlungen der 
Gelehrten Religion und Regierung wenig geachtet ‚fen. 
Zwar ift es an dem, daß Paul II., Conrad Schwein. 
heim und Arnold Pannatz, teutſche Drucker die nach 
Subiago kamen, gleich mechaniſchen Arbeitern, ‚bes 
ſchöſtihen ließ, wo fie durch ein gluͤckiiches Ungefaͤhr 
Moͤnche aus ihrer Voͤlkerſchaft, und einen armen Prie⸗ 
ſter von Vicevano, Johann Buſſi, der ihnen als Füh⸗ 
rer und Corrector diente, autrafen. Im uͤbrigen aber 
5 er ſich im Anfang ſeiner Regierung den Lehrern der 
Wiſſenſchaften wenig guͤnſtig bewieſen. Dieſe murrten 
daruber, und ſcheuten ſich vielleicht auch nicht zu ſagen, 
Pabſt Paul II. erinnere ſich nicht, daß, ohne die Siebe, 
welche Eugen IV. ſein Oheim fuͤr die Wiſſe nfchaften ges 
habt habe, er und ſeine ganze Familie im Dunkel ei⸗ 
nes Kaufladens oder in den Schranken eines Gerichts 
METER: | der 
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der Vierziger, oder eines andern Venetianiſchen Ge. 
richtshofs geblieben feyn würden, Dieſes Murren 
wurde dem Pabſt auf eine einigermaßen boshafte Art 
zu Ohren gebracht, und mit ganz gewiſſen Thatſachen, 
welche ihre Religion verdaͤchtig machen konnten, beglel, | 
tet. Man machte ihnen ſogleich einen Proceß. Platina | 
und Pomponio wurden nebſt allen ihren Gefaͤhrten, die 
man habhaft werden konnte, im Verhaft genommen, 
als ſchwere Verbrecher auf der Engelsburg eng’ einge 
ſchloſſen, und grauſam gemartert. Sie mußten wegen 
der Verbrechen, um derentwillen ſie angehalten wor⸗ 
den waren, nothwendig ſuͤr unſchuldig befunden worden | 
5 55 ‚ und die 1 der n und der * 
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Safe als einen Verweis verdienen. Hug paul 110 | 
ſah ſich, ſo ſehr er auch wider fie aufgebracht war, ge) 
noͤthiget / fie von der Haft zu befreyen, und ihnen ſo, 
gar in Rom die Freyheit zu laſſen. Ein ſolches an die 
ſen beruͤhmten Gelehrten veruͤbtes gewaltſames Verfah⸗ 
ren ſollte dem Anſehen nach den Gang, welchen die 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften bereits genommen hatten, aufs | 
halten. Aber die Erhöhung des Cardinals von Rovere 
belebte das erſte Feuer ſehr bald wieder, und ſeine Gut; 
thaͤtigkeit vergalt den Lehrern der Wiſſenſchaften die Be 
ſchwerlichkeiten, fo ſich ihnen darſtellten. Er gelangte 
auf eben dem Wege unter dem Namen Sixtus IV. zum 
Pontificat, auf welchem ſolches Nicolaus V. erlangt 
erlangt hatte. Beyde von dunkler Abkunft, ſtiegen 
blos durch ihre Wiſſenſchaften, obgleich der eine als 
Rechtsgelehrker, der andere als Theolog zu den kirchll⸗ 


chen Wuͤrden empor. Rovere war um fo viel mehr zu | 
bewun⸗ 
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Lewurdern „ weil Ligurien und Piemont, aus welchen 
er abſtammte, ) und wo er den Anfang feines Studies 
ens gemacht hatte, weit mehr als Sarzana von derjenigen 
Bildung, welche in Bologna ſich ſchon zu zeigen anfieng, 
antfernt waren. Er berief, nach dem Beyſpiel Nico: 
aus V., diejenigen Maͤnner, welche ſich durch ihre 
Kenntniſſe auszeichneten, nach Rom, und gab ihnen 
Aemter; er ſparte auch keine Koſten fuͤr das Aufſu⸗ 
chen der Bücher und die Vervielfaͤltigung ihrer Exem⸗ 
plare durch die neue Erfindung der Preſſe. Indeß Nie 
volaus V., Pius II. und Sixtus IV., aus Dankbar⸗ 
keit die Gelehrsamkeit, welcher fie ihre Groͤße zu vers 
danken hatten, befoͤrderten, fo. thaten Coſmus und Lo⸗ 
renz von Medici aus Neigung, die Herzoge von Urbi⸗ 
no und Monte Feltro und Ferrara aus Großmuth, 
ludewig Sforza aber aus politiſchen Abſichten das naͤm⸗ 
liche; und vielleicht verdankten ſie den Gelehrten, die 
in eim Pen und wies eee waren „den 

st Ruhm, 


) Damals gab es daſelbſt zwey Haͤuſer von de ein edles 
und altes zu Turin, ein anderes vor Sixtus IV. ganz un⸗ 
bekanntes in Savona, aus welchem die Herzoge von Urbi⸗ 

no abftammern Der Vater des Sixtus hatte mit dent 
Herrn von Rovere in Turin, ich weiß nicht in welchem 
Verhaͤltniß geſtanden. Als er in ſein Vaterland, nach 
Savona, zuruͤckgekehret war, fuͤhrte er ſodann den Na⸗ 
men dieſes Hauſes, aus welchem er eben kam, als Beyna⸗ 
men. Sixtus ſelöſt hatte ſich während des Laufes ſeines Stu⸗ 
dierens oder feiner Vorleſungen im Kloſter, in Chieri aufge⸗ 
halten, und Gelegenheit gehabt, die edeln Haͤuſer von Pie⸗ 
mont kennen zu lernen. Nach feiner Erhohung war es 
ihm etwas leichtes, ſich das Anſehen eines Verwandten von 
dem Hauſe Rovere zu geben, a Iitoria Ms. dei 
| fach matittime, Lib. 13. | | 
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Ruhm, welchen fie in dieſer Hinſicht erlangten. Dat 
Wolk nimmt die Eindrücke von dem Beyſpiel feines Re 
genten auf, und bildet ſich in vielen Stuͤcken nach dem 
ſelben; aber die Souverains ſelbſt nehmen die Veran 
laſſung von der Neigung des Volks und dem Beyſpie 
ihres Gleichen. Schon war es gewoͤhnlich, daß die 
Sooͤhne der Fuͤrſten und reichen Herren ihre Lehrer hal 
ten. Der natuͤrliche Hang von neuen Gegenſtaͤnden A 
hören, theils natürliche, und theils politiſche Begeben 
heiten einzuſehen, diente ihnen als Bewegungsgrund 
Männer von Genie und Gelehrſamkeit zu ſich zu ber 
fen. Solche Lehrer oder Miniſters, oder Geſellſchaften 
mußten einer immer mehr als der andere in ihrem Her 
den Wunſch, ſich andern Fuͤrſten, welche durch die Be 
guͤnſtigung der Wiſſenſchaften Anſehen erhielten, gleich 
zu machen, erregen. Cieco Simonetta brachte dieſen 
Geiſt dem Herzog von Mayland, Franz Sforza, bey, 
Bartholomaͤus Calchi und Jacob Antiquario dem Ludwig 
mit dem Beynamen Morus; und Ludwig Caſella den 
Herzogen von Ferrara, Borſus von 1 } Lionel und 
Nicolaus. | 1 RR e 


Achtzehntes Kapitel. 
Beruͤhmte Ueberſetzer und Graͤtiſten. 

ie Gelehrtengeſchichte wird von der Zeit au auch 

ſehr ausgebreitet, ohnerachtet die Schrifiſteller, 
Ueberſetzer der Buͤcher und Beſchüuͤtzer der Gelehrten, ei⸗ 
nige Scholaſtiker und etwa ein Geſchichtſchreiber ausge⸗ 1 


nommen, noch in die Graͤnzen Italiens eingeſchloſſen 
waren. 
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waren. Verſchiedne Gelehrte unſers Jahrhunderts, auch 
jenſeits der Gebirge, von der Liebe zu dieſer oder jener 
einzelnen Claſſe oder Stande von Perſonen, oder zu 
ihrem Vaterlande beſeelt, haben ſowohl gelehrt als weit: 
auftig das Leben, das Lob und die Schutzſchriften bald 
des einen, bald des andern dieſer Wiederherſteller der 
ilten Litteratur geſchrieben. Der Marquis Maffei ers 
yebt feinen Veroneſer, Guerino; die Camaldoleſiſchen 
Innoliften ruͤhmen vornaͤmlich den Ambrofius Traver⸗ 
ari, mit dem Zunamen des Camaldoleſers. Ein Mann, 
er um fo merkwuͤrdiger iſt, je ſeltner wir einen unter 
hen Mönchen dieſes Zeitalters antreffen, der ſich in Dies 
em Zweige der Wiſſenſchaften beruͤhmt gemacht hatte. 
Die Florentiniſchen Alterthumsforſcher vergeſſen Feines. 
veges einen Nicolaus Nicoli. Poggio, Leonhard Ares 
in, Polizian, Johann Pontan haben ihre beſondern 
Danegyriften ſelbſt unter den Franzoͤſiſchen und Teut⸗ 
chen Gelehrten. Weit mehr finden ihrer Marſilius 
Ficino und Pico von Mirandola. Im Allgemeinen 
ber wuͤrd' es ſchwer zu beſtimmen ſeyn, wer unter dieſen 
froßen Gelehrten, fo Italien zwiſchen der Regierung 
‚Fugen IV. und Julius II. beſaß, am meiften zur Er- 
sicherung der Fortſchritte in den ſchoͤnen Wiſſenſchaften 
eygetragen habe. 


——— — 


) Die vaterlaͤndiſche likteratur hatte wenigen Fort⸗ 
ang „ ohnerachtet der Mathematiker, Leo Baptiſta Als 
verti, und der Metaphyſiker oder Gottesgelehrte, Mar⸗ 
ilius Ficino einige von ihnen Lateiniſch geſchriebene 
Werke in die Mutterſprache uͤberſetzten, und ein Maler- 
i, ebenfalls aus Camaldola, es wagte, das naͤmliche 
Denina Littergt. II. B. P mit 
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mit der ganzen Bibel, — eine Sache, die man bis 
her in Italien noch nie unternommen hatte, — zu 
thun. Alle Bemuͤhungen der Gelehrten und Beguͤnſtiger 
der Wiſſenſchaften waren feſt auf das Aufſuchen der als 
ten Schriften und die Ueberſetzungen der Griechen und 
Römer geheftet, und es fehlte auch nicht an ſolchen, Die 
etwa eine Schrift des Cicero ins Griechiſche übertrugen | 
So lange man noch einen Homer, Thucydides, Zend] 
phon, Polybius, Plutarch und andere Dichter und Ge 
ſchichtſchreiber der Griechen leſen wird, kann auch einer] 
Georg von Trapezunt, Chalkondylas, Archyropilus 
Gaza, der Laſkaris, Guerino, Perotto, Ambroſiut 
von Camaldola, Valle, Poggio und Leonhard Aretin 
welche insgeſammt um die Mitte dieſes Jahrhundert 
lebten, und dem neuern Europa Kenntniſſe und Gel 
ſchmack an den Werken Griechenlands und des alten 
Aſiens beybrachten, nicht weniger gedacht werden. Mal 
druckt ihre Ueberſetzungen auch noch heut zu Tage, un 
lieſt ſolche von Neapel und Rom bis nach London, Edim 
burg, Glasgow, Hamburg, Stockpolm, Upſal un 
Kopenhagen. Wenn man aber den Mann angebe! 
ſollte, der mehr als alle andere dem Wiederaufleben de 
lateiniſchen Litteratur Thaͤtigkeit und Staͤrke gab, . 
wuͤrde ich ſolches leicht vom Laurentius Valla und 9 | 
gio behaupten. Ä 


Neun 
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1 denen Kapitel 
ö Gelehrte Streitigkeiten, und deren Wirkung. 


ene „heftige Begierden, thaͤtige und ſelbſt 
unruhige Temperamente ſind diejenigen Dinge, 
velche in allen Sachen einen Stoß und eine lebhaftere 
Bewegung verurſachen. Die weiſern und vorſichtigern 
” fodann Hand an, um ihnen Grund, Feſtigkeit, 
Dauer und Nutzbarkeit zu geben. Valla war verwe⸗ 
zen und von ſich eingenommen; aber auch feurig und 
internehmend. Als man vernahm, daß ein Roͤmiſcher 
Prieſter, ein Canonicus von einer Hauptkirche, ein 
ann, der von zweyen Paͤbſten Schutz erhalten hatte, 
nit feiner redneriſchen Laͤſterung dahin abzweckte, um 
hasjenige, was man jetzt als den Hauptgrund fuͤr die 
haͤbſtliche Groͤße betrachtete, herabzuſtuͤrzen; fo muß⸗ 
e ein ſolcher Schriftſteller die Neugierde der andern 
Zur in allzu große Thaͤtigkeit verſezen. Und wenn die⸗ 
r kuͤhne Schriftſteller, dem ſelbſt die boshafteſten Geg⸗ 
er den Werth eines guten Lateiners nicht verſagten, dem 
ublikum gleichſam das Geheimniß feiner Kunſt mit⸗ 
heilte, fo mußte dieß eine große Wirkung hervor brin⸗ 
en; und man kann mit Wahrheit behaupten, daß er 
vieles zur Begründung des guten Geſchmacks in der La— 
einiſchen Sprache unter den Gelehrten jenfeit der Ge⸗ 
irge, bey welchen ſeit zwey- oder dreyhundert Jahren 
aum einer den Ruhm mittelmaͤßiger Zi rlichkeit verdient 
hatte, beytrug. Es ſcheint kaum glaublich, daß dieſe 
gerlichen Zwiſtigkeiten, um derentwillen Valla, Pog⸗ 
io, Zilelfo, Platina, Leonhard Bruno, Theodor 
Ihn - P 2 Saz 


228 Zbweytes Buch. 


Geza und Demetrius fo viel Papier verſchrieben, der 
Fortgang der Gelehrſamkeit unterſtuͤtzen konnten. Wenn 


wir aber auf die theils moraliſche, theils aſcetiſch 
Wahrheit jenes Spruͤchworts, die Welt iſt boͤſe, Ach 
haben, und daß ſich ein großer Theil der Gegenſtaͤnde 
welche ſowohl das phyſiſche als das moraliſche Weltal 
ausmachen, durch die Macht des Widerſpruchs erhaͤlt 


— 


— — 


wenn wir erwaͤgen, daß in unſern jetzigen Tagen fall 


das ganze gelehrte und bürgerliche Europa die politiſchen 


Annalen, die jedermann fuͤr einen Behaͤlter des offen 


barſten Egoiſmus erkennt, lieſt, fo dürfen wir uns ga 
keine Muͤhe geben, um uns zu uͤberreden, daß man da 
mals die harten Invectiven des Valla und Poggio au 
eben der Neigung und faſt herrſchenden Wuth für di 


Latinitaͤt weit begieriger las, als die gemäßigten Krit 
gierig 9 9 


ken. Wir werden uns auch nicht im geeingſten verwun 
dern, daß fie, ohnerachtet der Schande, die ſich durch 


jene wuͤthenden Streitigkeiten uͤber ſie verbreiten mußte 
Beſchuͤtzer und Gönner fanden, und daß ein Koͤnig Al 
fons von Neapel nie ermuͤdete, den Valla zu beſchuͤtzen 
Wir werden bey der Erzaͤhlung an die gelehrten Zänfe 


teyen, mehr als einmal auf die Gedanken kommen, daß ſi⸗ 


für die Unterhaltung einer gewiſſen Claſſe von Leuten ebel 
das find, was die veraͤchtliche Beſchaͤftigung der Markt 


ſchreyer und Marionettenſpieler fuͤr den gemeinen Hau 
fen iſt. Bey alle dem ſchien doch bey der allgemeine 
Verfeinerung der Sitten in Italien auch die gelehrt 


Republik Sittlichkeit zu erlangen. Man fieng nunmeh 
an, die nichtsbedeutenden Zierlichkeiten, welche die er 


ſten Humaniſten eingefuͤhret, die Scholaſtiker aber nich 
gekannt hatten, fahren zu laſſen. Vielleicht befander I 
14 
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ich die Gelehrten in beſſerer Geſellſchaft. Beruͤhmt 
nachten ſich in dieſem Betracht die Höfe von Urbino 
und Ferrara, und die von Neapel und Savoyen trugen 
benfalls dazu bey. Alfons und Ferdinand von Arago⸗ 
vien unterhielten an ihren Höfen viele Gelehrte, und be⸗ 
oͤrderten fie zu bürgerlichen Bedienungen: und der Sa. 
oyiſche Hof, an welchem ſich vielleicht einige andere 
infanden, hatte von ohngefaͤhr in die Miſchung der 
ranzoͤſiſchen Gefaͤlligkeit mit dem Roͤmiſchen und Spa⸗ 
iſchen Stolze und dem kaufmaͤnniſchen Betragen der 
lorentiner, nuͤtzlichen Einfluß. Ich wuͤrde gleichſam 
en Zeitpunkt dieſer Veränderung zwiſchen ben: Leben 
ind den Werken des Jovian Pontanus und des Pierius 
Valerianus feſtſetzen. Man bemerkt ſowohl in dem ei⸗ 
en als in dem andern mehr Verfeinerung und Philoſo⸗ 
hie als in ihren Vorgaͤngern. Jovian lebte an dem 
ragoniſchen Hofe auf eine von dem Laurentius Val⸗ 
verſchiedne Art, und es iſt kein Wunder, daß er 
ch daſelbſt an edlere Sitten gewoͤhnte. Peter Bol— 
ni, der in der Folge Pierius Valerianus hieß, ver⸗ 
ankte feine Erziehung ſich ſelbſt und feinen duͤrfti⸗ 
en Umſtaͤnden, die ihn zur Erlernung der Sittlich⸗ 
eit und Gefaͤlligkeit als Bewegungsgrund dienten. 
Im fih in den Stand zu ſetzen, in Venedig zu ler 
en „und Bücher und Lehrer zu finden, die er in Bel⸗ 
ano nicht haben konnte, war er genoͤthiget, in den 
Haͤuſern der Edelleute als bloßer Bedienter in Dienfte 
u treten, wo er denn Gelegenheit hatte, ſich an ein ges 
eek Betragen, welches man auf Schulen und in 
en Collegien nur allzu oft vernachlaͤßiget, zu gewoͤh⸗ 
en. Die erſten Geſpraͤche, welche er hörte, und die 
. erſten 


7 
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erſten Buͤcher, ſo er las, betrafen leicht ge gelehrte Strei | 
tigkeiten, die Widerwäkigkefken der Gelehrten und de 
ren Urſprung. Dieß gab ihm in der Folge Gelegenhei 
zu feinem beruͤhmten Buch, dee infelicitate litterato 
rum. Er beklagt ſich auch in einigen ſeiner Gedicht 
über fein Unglück, wenigſtens über das, von armen Ad 
tern gebohren zu ſehn. Aus dem Zuſammenhange 2 
nes Lebens aber ſieht man übrigens, daß er die Fehle 
andrer benutzte, daß er in die Buͤcher einen neuen Gl 
ſchmack brachte, und daß er von den Verfolgungen un | 
Muͤhſeligkeiten, welchen die vorhergehenden Humaniſte | 
unterworfen waren, befreyet blieb. Als er ſich na 
Rom begeben hatte, gefiel er wegen ſeiner angenehme 
Sitten, dem Cardinal Johann Dominicus von Nov | 
re, Biſchof von Turin, und Gouverneur von der Ei 
gelsburg; und hierauf wurd’ er durch deſſen Vermitt 
lung Leo X. bekannt und gefaͤllig, der ihn auch verſchie 
nemal nach Piemont, und in Geſellſchaft ſeines Br | 
ders des Herzegs von Urbino Julian von Medici, na 
Rom ſchickte.) Die Beſchaͤftigung und der Umgat 
an dieſem Hofe, wo ſich unter andern angeſehenen Pe 
ſonen auch der Ritter Bajard, ein beruͤhmtes Muſl 
von Großmuth und Artigkeit aufhielt, trug zur B 
dung des Charakters Valerians bey, und dieſer dur 
ſein Beyſpiel und ſeine Schriften zur Verbeſſerung d 

| | C 


1) Weil Leo der zehnte für dieſen ſeinen Bruder damals d 
Thron von Neapel beſtimmt hatte, und ihm durch ehr 
dige Schwaͤgerſchaften Glanz und Anſehen verſchaffen wi 
te, fo erhielt er für ihn zur Gemahlinn Philiberta, 
Schweſter des Herzogs Karl III. von Savoyen. 4 
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Charakters feiner Gleichen. ) Poggio, ſo ſehr er auch 

mit Ueberſetzungen beſchaͤftiget, und durch gelehrte Zwi⸗ 

ſtigkeiten zerſtreuet war, hatte dennoch einige Schrif- 

ten verfertiget, die noch von Ordnung und Erfindung 
zeugen. Jovian Pontan ſchrieb dergleichen mit aͤhnli⸗ 
cher Beredtſamkeit, und mit mehr Verfeinerung. Doch 

koͤnnte man den Pierius Valerian, ſo wie jene, zu den 
erſten Verfaſſern neuer und in einer alten Sprache ge⸗ 
| Be Bücher rechnen. 


I | A Kapitel. 
| Beguͤnſtigungen derer von Medici und Farneſe. 


lies vereinigte ſich dahin, die Regierung Leo X. bluͤ⸗ 

| hend zu machen; und ohnerachtet er wegen andrer 
Unternehmungen den Ruhm ſeines Vorfahren nicht er⸗ 
reichte, wegen den Neuerungen in Teutſchland aber ein 
ungluͤckliches Andenken hinterließ; fo war er doch im 
Betracht der Wiſſenſchaften ſehr ruhmwuͤrdig. Stan 
den die nuͤtzlichſten Zweige der Litteratur damals gleich 
noch nicht in der Bluͤthe, fo ſiengen fie doch an, Wur— 
zel zu ſchlagen; und die Dichtkunſt, die gleichſam we⸗ 
gen ihrer Vortreflichkeit den Namen der ſchoͤnen Littera⸗ 
tur erhielt, hatte ſeit geraumer Zeit und vielleicht nie⸗ 
mals eine ſo glaͤnzende Epoche gehabt. An einem an⸗ 
dern Orte wird es nothwendig ſeyn, die Italiaͤniſchen 
Dichter „ welche in der Volksſprache ſchrieben, zu nen: 
| Y 4 nen, 


2) Tirabofchi, t. 2. p. 2. Nardi ſtoria Fior, Iib. 6. P- 374. 
Iouii vita en E32. p 
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nen, und hier mag ein Verzeichniß in wenig Worten 
von einem Sannazzaro, Vida, Fracaſtoro, Bembo 
und Paul Jovius, als der geſchaͤtzteſten und wuͤrdigſten 
hinreichend ſeyn. Wir finden Alexander VI. und Ju- 
lius II. faſt weder im Guten noch Boͤſen in der Geſchich⸗ 
te unſrer Litteratur angefuͤhret. Dennoch aber leiſtete 
Alexander, ob er gleich allgemein verſchrien iſt, den 
öffentlichen Studien, wenigſtens der Sache nach, nicht 
wenig. Er errichtete das Roͤmiſche Gymnaſium, la 
Sapienza, und bereitete für die Wiſſenſchaften eine an, 
ſtaͤndigere Wohnſtaͤtte. Rovere, der eben ſo wie Bor⸗ | 
gia, doch mit einem ruhmvollern Endzweck, mehr mit 
politiſchen Entwuͤrfen und Eroberungen, als mit der 
Begruͤndung der Gelehrſamkeit beſchaͤftiget war, unter 
ließ uͤbrigens nicht, nebſt der Architektur auch die uͤbrigen 
zeichnenden Künfte und Wiſſenſchaften zu befördern. Ha⸗ 
drian VI., für die Wiſſenſchaſten in Italien unnuͤtz, diente 
vielleicht zu deren Beförderung in den Niederlanden; und 
Clemens VII. wurde eben fo wie Julius II. durch andere che. 
genſtaͤnde zerſtreut. Vielleicht haͤtten die Nepoten Paul III, „ 
wenn einer von ihnen zum paͤſtlichen Thron gelangt wäre, 
eben fo wie die von Calixt III., Sixtus IV., und wie 
Clemens VII., als Vetter Leo X., vergeſſen, daß die 
Liebe zu den Wiſſenſchaften und dis Beguͤnſtigung der 
Gelehrten auf ihr Geſchlecht mit der dreyfachen Krone 
die hoͤchſten Wuͤrden gebracht hatten. Doch iſt es ge⸗ 
wiß, daß die Regierung der Farneſen den Wiſſenſchaf⸗ 
ten nicht weniger vortheilhaft war, als die der Medici; 
und Paul III. wußte vielleicht mit einem weiſern Unter» 
ſcheidungsgeiſte als Leo die Gelehrten zu belohnen. Viele 

von denen, welche unter den Medici angefangen hatten, 


ſich 
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ich Ruhm zu erwerben, erhielten diejenigen Ehren 
velche ihren Verdienſten zukamen. Bembo, Sadoleto 
und Contarini bekamen nicht von den Medici, ſondern 
den Farneſen den Purpur. Wenn ihn aber Johann 
della Caſa nicht erhielt, fo lag die Schuld wahrſchein⸗ 
ich nicht an den Farneſen, die ihn ſonſt nahe genug zu 
hieß er Würde erhoben. Niemand brachte die Liebe zu 
einem Geſchlecht, den Schutz der Kuͤnſte und die Wir 
de d des Pontificats in beſſere Verbindung als Paul III. 
Zum Ungluͤck für die ſchoͤnen Wiſſenſchaften regierten 
Marcell II. und Pius II. nur allzu kurze Zeit. Und 
geuerlich bekamen die Italiäniſchen Gelehrten, die groͤß⸗ 
entheils und auf mancherley Art von Rom abhängig 
ind, weit untunigere Zeiten, als fie lange zuvor nicht 
| gehabt hatten. f 


| Ein und zwanzigſtes Kapitel. 
Neue Bedruͤckungen unter Paul IV. und 
Pius V. 


De großen und auszeichnenden Vortheile, welche 
das Kirchenſyſtem den Wiſſenſchaften brachte, ſoll⸗ 
en ihm einige Härte, und vielleicht auch einige Unge⸗ 
echtigkeit, ſo verſchiedne Gelehrte von der Unduldſamkeit 
litten, die mit dem Geiſte der Kloͤſter nothwendig ver» 
unden, und fo zu fagen, faſt allen Religlonsgeſellſchaf. 
fen eigen zu ſeyn ſcheinet, verzeihlich machen. Indeß 
ollen wir uns mit der Betrachtung begnügen, daß die 
Paͤbſte und Prälaten, fo in Anſehung der Freyheit zu 
denken, die unduldſamſten, auch der Reinigkeit des 
IM | P 5 Stils 


gunuͤgt, und Martin Luthern unverbefferlich zu machen 


234 . Zweytes Buch. 


Stils und der B equemiähei zu ſtudiren, am wenige | 
ſten guͤnſtig waren. Die Wiſſenſchaften, denen man | 
von Alters her den Namen der Humanen gab, weil 
ſie die geſitteten Menſchen vor den barbariſchen und wil, 
den auszeichneten, unterſchieden die gemaͤßigtern und 
kluͤgern Praͤlaten und Cardinaͤle in denjenigen Zeiten, 
welche wir hier durchgehen, von denen, ſo ich gleichſam 
die wilden und grauſamen nennen möchte. Wir haben] 
von dem Cardinal Cajetan nicht geſprochen, und wer 
den auch hier nicht weitlaͤuftig von ihm reden, weil en 
noch nicht Zeit iſt, aus Italien heraus zu gehen. In 
Wahrheit aber, kann ich meine Meynung nicht aͤndern 
daß ein Dominicaner, den man zum Cardinal machte 
und unter allen als den geſchickteſten, den entftehenden 
Neuerungen in Teutſchland Widerſtand zu thun, waͤhl 
te, ſehr viel beygetragen habe, den Eraſmus mißver 


—— 


da der eine ein fecularifirter Moͤnch, der andere aber it 
einem Orden erzogen und gebildet worden war, der mi 
den Dominicanern im beſtaͤndigem Zwiſt lebte. Wal 
er aber an dieſen Unterhandlungen Schuld, ſo wurd' 0 
verdientermaaßen dafür auf einem Wege beſtraft, auf 
welchem man es am wenigſten vermuthete. Wenn wil 
ihn mit dem kuͤhnen Ambroſius Catarino von Sieng 
der von dem naͤmlichen Orden der Prediger war, ung 
ihn gleichſam wegen der Ketzerey anklagte, im Streit 
begriffen finden, fo ruͤhmen wir die Ordnung der göftli ) 
chen Gerechtigkeit; wir wollen uns auch nicht um dit 
Unterſuchung bekuͤmmern, was das fuͤr Ketzereyen ge | 
wegen find, welche der Sieneſiſche Gottesgelehrte in den 1 
en Werken fand, ö 


Aber 1 
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Aber das ſtaͤrkſte Hinderniß, welches ſich gegen die 
Mitte dieſes Jahrhunderts der wahren, und ich will lies 
ber ſagen, chriſtlichen Philoſophie, und nebſt ihr den 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften bey der Erſchuͤtterung der alten 
Vorurtheile entgegen ſetzte, ruͤhrte nicht von den Domini⸗ 
eanern, Inquiſitoren und Leuten her, deren Geſchaͤft gleich 
ſam Verfolgung mit ſich bringt, ſondern vielmehr von 
einem Neapolitaniſchen Prieſter, dem Biſchof von Chieti, 
welcher der Stifter einer ſehr ſonderbaren Regel, als die 
der Theatiner, und ſodann Pabſt war. Nichts iſt fuͤr 


ſolcher Perſonen, die in andern Betracht ſchaͤtzbar ſind. 
Paul IV., und noch mehr Pius V., der kurz nach ihm 
folgte, waren Männer von unbeſcholtner Rechtſchaffen⸗ 
beit. Waren aber gleich ihre Abſichten heilig, fo wa- 
ren doch ihre Ideen nicht durchgaͤngig lobenswuͤrdig; 
auch fuͤhrten nicht alle ihre Plane auf den Endzweck, den 
ſie ſich vorſetzten. Paul IV., der mit der neuern Bahn 
Leo X. und Paul III. unzufrieden war, dachte vielleicht 
an nichts anders, als an die Befolgung des Beyſpiels 
Gregor VII. Die Bewegungsgruͤnde, welche Hilde⸗ 
| branden, Carafft und Ghislieri beſeelten, waren viels 
leicht die naͤmlichen; allein die Zeiten waren nicht dies 
| ſelben. Die Standhaftigkeit Gregor VII. war vermd« 
gend, der paͤbſtlichen Macht Feſtigkeit zu geben, und 

| ‚fie erhob ſelbige gleichſam zu einer allgemeinen Allein⸗ 
herrschaft, anſtatt daß der Uebermuth Paul IV., welcher 
die Geſandtſchaften der Eliſabeth und die Anſuchen des 
Nömiſchen Koͤnigs Ferdinand zuruͤckwies, nichts an⸗ 
ders als die Trennung Englands beſchleunigte, und 
vielleicht ganz unwiederruflich machte; und Italien bes 

| raubte 
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das Menſchengeſchlecht nachtheiliger, als Vorurtheile 
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raubte er der ihm zuſtehenden Ehre der Kaiferfrönung, 
Aber wo iſt wohl ein vernuͤnftiger Geiſtlicher, der ſich 
nicht dem aͤußerſten Unwillen uͤberlaſſen ſollte, wenn er 
die Cardinale, Pole und Morone, Männer, derglel 
chen das heilige Collegium vielleicht keinen hatte, der ſie 
an Erleuchtung und Weisheit uͤbertraf, den einen mit 
Schimpf von ſeiner Geſandtſchaft zuruͤck berufen, den 
andern in der Engelsburg hart eingekerkert erblickt? — 
Ihr Verbrechen war, daß ſie mehr Griechiſch und fa: 
teiniſch verſtanden als die übrigen, und nicht alle For- 
derungen der Teutſchen, und Behauptungen der Suchen 
raner fo ganz übertrieben und ſchaͤdlich fanden.) Wenn 
die Beſchwerden, fo dieſe beyden ehrwuͤrdigen Cardinaͤle 
ausſtanden, Rom damals unwillig machten, ſo erregt 
das Todesurtheil des Aonius Palearius unter Pius V. 
noch heut zu Tage die Klagen der Katholiken, und die 
Schmaͤhungen der Proteſtanken wider Rom, Es war 
dieß gewiß, ich weis nicht, ſoll ich ſagen, wenn ich die 
Folgen deſſelben betrachte, ein ſchreckliches, oder wenn 
ich auf den Charakter dieſes Mannes ſehe, bedauernswuͤr⸗ 
diges Beyſpiel. Denn dem Aonius Palearius, ein im 
uͤbrigen gemaͤßigter und kluger Mann, wurde weiter 
kein Verbrechen als dieß einzige, Grundſaͤtze, die der 
neuen ehre von Teutſchland angemeſſen waren, vorges f 
tragen zu haben, beygelegt. | 


J) Sadoleti ep. lib. 5. Vietorelli add. ad. Cisce. Auberi, 
t. 4, p. 57. 77 
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Guͤnſtige Regierung der Buoncompagni. Ver⸗ 
einigung der Littergtur und Wiſſenſchaften. 


Ils es dem Himmel gefiel, fo folgten der unruhigen 
Regierung Paul IV. und dem nicht weniger ſtren⸗ 

zen Pontifikat Pius V. andere, welche ruhiger und 
zuͤnſtiger waren. Die in der Geſchichte der Aſtronomie 
wig denkwuͤrdige Regierung Gregor XIII. war in Ruͤck⸗ 
icht der ſchoͤnen Litteratur ebenfalls von großer Erheb— 
ichkeit. Seine Leutſeligkeit und Gelindigkeit beguͤn⸗ 
ligte jeden Zweig der Wiſſenſchaften und jeden Stand 
er Gelehrten. Vielleicht ſollte man den Umſtand nicht 
ils eine Kleinigkeit betrachten, daß die neuen, für den 
Interricht der Jugend beſtimmten geiſtlichen Orden, 
viewohl ſie einige Zeit vorher errichtet worden waren, 
bon ihm diejenigen Freyheiten erhielten, durch welche 
die fo berühmt wurden. Selten findet man in einem 
ande ſo viel große Maͤnner als man deren damals in 
Rom und Bologna, ſo wohl aus fremden als auch aus 
illen Italiaͤniſchen Provinzen, ſah. Es war dieſes 
en vieler Hinſicht die wahre und eigentliche Epoche der 
Mathematiſchen Wiſſenſchaften. Wenn Italien nicht 
den Ruhm gehabt hat, die beruͤhmteſten Männer die⸗ 

es Zeitalters hervorgebracht zu haben, fo kam Rom 
md Gregor XIII. doch dieſer zu, fie ermuntert und 

nͤtzlich beſchaͤftiget zu haben. Ludwig Lilius, Chriſtoph 

Tlavius aus Teutſchland, Peter Ciacconio aus Spa— 

dien, Ignatz Dante aus Florenz, der Cardinal Vin— 

tenz Lauro aus Calabrien und andre wiſſenſchaftliche 

| Maͤnner 
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Manner von andern Volkerſchaften wurden von dem 
Pabſt bey jener großen und nothwendigen Unterneh 
mung, die auch vielleicht dem berühmten Franz Viet 
bey den Fortſchritten, fo er machte, und dem neuen An 
fange den er der Algebra gab, zur Ermunterung un 
Gelegenheit diente, angeſtellt. Wenn wir dieſe Blaͤt 
ter nicht mit bloßen Namen anfuͤllen, und uns uͤber di 
ganze Unermeßlichkeit der Dinge, welche Gegenftanl 
der Schriften und Unterſuchungen find, ausbreiten wollen 
fo koͤnnen wir weder von dieſen noch von den Mathemg 
tikern noch Philoſophen reden. So wie wir alſo di 
Zeiten Leo X. vorbeygegangen find, ohn' jener beruͤhm 
ten Mataphyſiker, des Pomponazzo und Nifo, deren 
Andenken, welches ſchon faſt erloſchen war, die Denke 
unſers Jahrhunderts erneuert haben, nur mit einen 
Wort zu gedenken, eben ſo wollen wir auch weder von 
Cardanus noch vom Jordan Bruno, die zu Ende de. 
naͤmlichen Jahrhunderts nicht weniger Aufſehen mach 
ten als die andern zu Anfang deſſelben gethan hatten 
ſprechen. Wir uͤberlaſſen es den wißbegierigen Forſcher! 
des Urſprungs der neuern Lehrgebaͤude zu unterſuchen wi 
viel der Engländer. Lock vom Cardanus benutzte, un 
Cartes vom Bruno lernte. In einer einzigen Ruͤckſich 
wuͤrde das Geſpraͤch von dieſen Maͤnnern zu unſern End 
zweck gehoͤren, in fo fern wir nämlich ſehen wollen, wi 
ſich die ſchoͤne Litteratur oder die Zierlichkeit der Schreib 
art mit der Erhabenheit der Gedanken und dem Enthu 
ſiasmus der Entdeckungen vereinigen laſſe. Denn, un um 
dieß im Vorbeygehen zu fagen, unter den beruͤhmten Ita 
liaͤniſchen Philo ſophen dieſes Jahrhunderts bekuͤmmerte 
ſich kaum einer um das ſchoͤne Latein; Pomponazjo, ob 
er 
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r gleich alle ſeine Werke Lateiniſch ſchrieb, war faſt ganz 
unwiſſend darinnen; Niſo achtete nur wenig darauf; 
Tardanus vernach laͤſſigte ſolches immer mehr und mehr, 
ind Jordan Bruno ſchrieb weit barbariſcher als jeder 
Scholaſtiker feiner Zeit. Chryſoſtomus Giavello von 
Lanave, unter den Gottesgelehrten ein guter Philoſoph, 
ehielt den Stil feiner übrigen Mitbruͤder, der Domini⸗ 
aner bey, unter welchen, des verſchrienen Melchior Cano 
ungeachtet, die Lateiniſche Zierlicjfrit und die Annehm⸗ 
ichkeit der Schreibart in unfern Tagen kaum gewohnlich 
zu werden anfaͤngt. Um vielmehr frey zu reden, ſo 
Har die Schule der Gottesgelehrten ſehr langſam, und 
ft nirgend mehr als in Italien, in der Einführung eis 
iger Reinigkeit des Stils, indes die Rechtsgelehrten 
ie barbariſche Schreibart des Bartholus und Jaſon zu 
erlaſſen „ und Fracaſtoro, Faloppio, Euſtach, Mer⸗ 
N uriale und Johann Manardo ſich fo gut für der barba⸗ 
. iſchen Sprache der Avveroiſten in Acht zu nehmen mus 
en. Die Weltgeiſtlichen waren vielleicht zu wenig in 
. Gottesgelahrheit bewandert, und die Moͤnche, ſo 
ieſelbe ſtudierten, ſetzten den Gebrauch des unbearbei« 
eten Stils der vorhergehenden Jahrhunderte fort. Da⸗ 
id er mußte der Humanift Paul Manutius von Venedig 
ach Rom berufen werden, um das theologiſche Compen⸗ 
ium, oder vielmehr den von der Tridentiniſchen Kirchen⸗ 
1 g verordneten Katechiſm in gutes Latein ein. 


g ukleiden. Wahr iſt es, daß das Studieren und Aus⸗ 


— 


egen des heiligen Thomas und Dunz, und die Schreib⸗ 
art nach Ciceronlaniſchem Stil, den Gottesgelehrten weit 
chwerer wurde, als den Rechtsgelehrten das Studium 
der Pandekten und die Verfertigung juriſtiſcher Abhand⸗ 
| lungen 
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lungen in der Sprache des Papinian und Ulpian, die, 
von der Schreibart der beſten Schriftſteller und von dem 
Zeitalter Auguſts nicht viel verſchieden war. Der Hof, 
und man koͤnnte ſagen, die Schule der Cardinaͤle Kar 
und Friedrich Borromeo und des Auguſtin Valerio fuͤhr 
ten zu Ende dieſes Jahrhunderts etwas beſſern Ge, 
ſchmack in der Gottesgelahrheit ein. Die neuen unte 
der Regierung Gregor XIII. entſtandnen oder ange, 
wachſnen Orden koͤnnen ſich ruͤhmen das Studium dal 
ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit den Kirchlichen verbunden 
zu haben. Italien oder vielmehr das Katholiſche E, 
ropa hatte vor dem Bellarmin, Baronius, Sixtus voy 
Siena, und Poſſevin den Lutheranern und Calviniſten 
faſt keinen einzigen entgegen zu ſtellen, den jemand, del 
einigen Geſchmack an der ſchoͤnen Litteratur fand, hätt) 
leſen koͤnnen. Und es muß uns ſehr verdruͤßlich ſeyn 
daß die Roͤmiſchen Gelehrten, ich weiß nicht aus was 
für Furcht, fo lange angeſtanden haben an jenes reich 
haltige Feld der Litteratur Hand anzulegen; und daß 
man ſich allein von den Magdeburgiſchen Centuriatoren N 
und dem abtruͤnnigen von Dominis gezwungen „ vor, 
nahm, dasjenige ans licht zu ſtellen, was man in del! 
Folge weder verborgen halten konnte, noch vielleicht 
durfte; und welches zu ſpaͤt erſchien um die bereits dar 
geſtellten Verwuͤſtungen wieder zu verbeſſern, die n 
groͤſtentheils würde haben verhindern koͤnnen. 4 


N 
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Seide der verſchiedenen Fortſchritte der Littera⸗ 
tur im weſtlichen Italien. 


De Wiſſenſchaften breiteten ſich durch alle Theile 
} 
| 


4 


Italiens immer mehr und mehr aus, und bluͤhe⸗ 
en je nachdem dieſes oder jenes Land in mehrerer Vera 
dung mit Rom ſtand, oder Bologna und Pavia, 
o ſeit langer Zeit aus mehr als einem Grunde die Wiſ⸗ 
uſchaften mehr als anderswo betrieben wurden, näher 
g. Florenz, welches in dem vorhergehenden Jahr⸗ 
undert nicht viel weniger geleiſtet hatte als Rom, be⸗ 
ß in dieſem keine Männer von gleichem Gewicht, die 
teiniſch ſchrieben. Außer den Verwirrungen, ſo die 
erjagung des Hauſes Medici und ſodann der buͤrger— 
che Krieg daſelbſt anrichteten, behielt der Geiſt der va⸗ 
rlaͤndiſchen Ktteratur die Oberhand, und man fing an 
e Lateiniſchen Buͤcher, und die Griechiſchen „ fo ins 
dömiſche überfege worden waren, ins Italiaͤniſche zu 
bertragen. Man trift allenthalben viele Denkmaͤler 
on dem was man damals in Mantua und Verona, in 
jerrara und Modena leiſtete, an, welche wir hier ana 
ihren wollen, damit uns niemand beſchuldige fie ver⸗ 
achlaͤßiget zu haben. Hieronymus Faletti, Coͤlius 
Rhodiginus, Calcagnini, Robertello, Lilius und Johann 
Baptiſta Giraldi, Pigna und verfehiedne andere Gelehr⸗ 
en dieſer Art, welche in dieſen kleinen Staaten geboh⸗ 
en wurden und lebten, wuͤrden hinreichend ſeyn, die 
eitläuftigften und bevoͤlkertſten Reiche berühmt zu mas 
hen. Venedig konnte wegen feiner bequemen Lage und 
Dening Litterat. II. B. Q ſeines 
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feines ausgebreiteten Handels in die Levante eher als je 
de andre Gegend von Italien, die Schaͤtze, welche mar ) 
auf den Truͤmmern des Griechiſchen Reiches einzuſam | 
meln hatte, kennen lernen und erlangen. Man betriel 
auch daſelbſt noch vor der Florentiniſchen Kirchenverſamm 
lung und dem Fall Conſtantinopels unter Tuͤrkiſche Waf 
fen ſchon viele Zweige der ſchoͤnen Kuͤnſte. Diejenig 
Art Schriften, welche ſeit der Mitte dieſes Jahrhundert 
einen beträchtlichen Theil unſrer Bibliotheken und unfre 
Zeit ausfuͤllt, ich meyne die Reiſebeſchreibungen, bekam 
von den Venetianern ihren Urſprung, indem wir Fein] 
ältere Schrift dieſer Art, nach dem Paufanias antreß 
fen, als die vom Marco Polo, der gegen das Ende 
des dreyzehnten Jahrhunderts um die Zeiten des Dante 
lebte. r) Aus einigen Briefen des Petrarca konnen 
wir auch abnehmen, daß die Philoſophie ebenfalls von den 
Venetianern mit mehr Freyheit als in andern Laͤndern be 
trieben wurde. Er ſelbſt giebt uns zu erkennen, daß 
ſich einige uͤber ſeine Leichtglaͤubigkeit in der Religion 
luſtig machten. Doch mußte es in dem Mittel dieſer 
unglaͤubigen Philoſophen, über welche ſich unſer Dichter | 
beklagt, gewiß auch andere chriftlichere Bearbeiter der 
ſchoͤnen Litteratur geben; angenommen, daß er entſchloſ⸗ 
fen war feine Buͤcherſammlung in Venedig zu laſſen. 
Die Vortheile, welche dieſe bewundernswuͤrdige Stadt 
in der Folge den Studierenden darboth, die Anſtalten 1 
ihrer Regierung, die Lehrer in allen Theilen der ſchoͤnen 9 
Kuͤnſte an ſich zu ziehen und ihre Arbeiten zu beſeelen, 1 


gaben den S Stof zur Geſthtehte des gelehrten und verſtaͤn 
| digen 1 


1) S. de Sade e Tirabofchi, Tom. V. 
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igen Dogen Foſcarini. Die Typographiſchen Annalen 
des erſten Jahrhunderts geben uns noch einen Beweiß 
don dem, was die Venetianer vor 1500 zum Beſten der 
Wiſſenſchaften und der Studien thaten; und es giebt 
benig große Gelehrte, die in jenen Zeiten des allgemei⸗ 
en Wiederauflebens nicht Nutzen da on zogen. Seit⸗ 
em die Litteratur durch die Erfindung der Buchdrucker⸗ 
unſt ein betraͤchtlicher Handelsartikel wurde, wur⸗ 
e Venedig vor allen andern Staͤdten der Welt zum 
| Mohnſitz der Schriftſteller; und die Akademie zu Padua 
lieb in der Folge beſtaͤndig im Flor und zahlreich, als 
| ie Akademien von Pavia, Bologna, Piſa, Salerno, 
ſteapel und fo viel andere ganz im Verfall geriethen und 
inſchliefen. Aber gewiß wird dieſe berühmte Beherr⸗ 
cherinn des Adriatiſchen Meeres nicht ungehalten wer⸗ 
en, daß wir gedenken, wie auch ſie von den geiſtlichen 
orden die allererheblichſten Hülfe mittel für die Beförs 
erung der Wiſſenſchaften erhielt, zu welchen die Samm- 
ung derjenigen Schriften gehoͤret, fo der Cardinal 
Beſſarione der Bibliothek von St. Marcus überließ, 
Benedig kann ſich wohl ruͤhmen die Zuneigung und Vor⸗ 
ebe dieſes fremden Praͤlaten, der jene ſchaͤtzbare Büs 
Herſammlung Rom oder Bologna haͤtte uͤberlaſſen koͤn⸗ 
en, erworben zu haben; aber fie wird wenig Thaten 
hrer eignen ‘Bürger beſonders von Layen angeben koͤn⸗ 
u, welche den Fortſchritten der Litteratur eben fo gün- 
ig geweſen wären. Eben fo wenig darf man verſchwei⸗ 
en, daß die Venetianer, welche bis auf die Zeiten 
Maximilians mehr Schiffer und Kaufleute als Gelehrte 
ind Schriftſteller waren, den Geiſt der Gelehrfamfeit 
ufalliger weiſe durch den Handel und den Aufenthalt 
| 22 der 
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der größen Anzahl ihrer Geſandten und andrer Aebelleu 
an dem Roͤmiſchen und verſchiednen von ihm abhaͤngige 
Hoͤfen, vielleicht auch durch die nach Venedig abgeſchic 
ten paͤbſtlichen Legaten erhielten. Das Leben eines Paß 
Moroſini, Andreas Navagerius, der Cardinaͤle Cont 
rino und Bembo, eines Lippomano, und eines Ma 
thaͤus Giberto Biſchoͤffe zu Verona, und dann anden 
Cardinaͤle und Praͤlaten aus den neuern Zeiten beſtaͤtige 
alles was wir hier ſo ſchnell beruͤhren. Selbſt die vol 
Mittelpunct Italiens entferntern Lander fingen an 
bluͤhen. Piemont erlangte vor dieſer Zeit keinen N 
men in der gelehrten Republik: Ich meyne das eigen 
liche Piemont, weil Novara und Caſal ſchon zu U 
fang dieſes Jahrhunderts die Vortheile gezeigt Bastel 
welche ſpaͤt nach Piemont übergiengen. Aber unter vl 
Regierung der beyden Cardinaͤle Carl und Friede) 
Borromeo, die wegen der Cultur der Kuͤnſte nicht wen 
ger ſchaͤtzbar find, als wegen der Wiederherſtellung d 
Kirchendiſciplin, koͤnnte Novara mit Verona faſt werte 
fern, für welches Onuphrius Panvinio hinreichte um ſell 
ges vor allen Staͤdten fo keine Hauptſtaͤdte waren, ausz 
zeichnen. In Monferrat ſtellte, außerdem daß die letzt 
Palaͤologen und die erſten Gonzagen die Wiſſenſchaften 
beguͤnſtigen ſchienen, ein Protonotarius Gambera und d 
Cardinal Bobba dasjenige dar, was weiter in dem Innen 
von Piemont noch keiner gethan hatte. Die Herzoge vo 
Savoyen, die noch nicht ganz Italiaͤner waren, wu 
den, ſeitdem Franz I. über fie neidiſch wurde und ih. 
Staaten einnahm, zu ſehr von andern Dingen beſchaͤft 
get, als daß fie an wiſſenſchaftliche Anſtalten Härten det 
ken ſollen. Die Marquis von Saluzzo mußten d 
en 
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ehre die Wiſſenſchaften zu bearbeiten und im Flor zu 
ringen, „den ſpaͤten Nachkommen, die ſchon von der 
Regierung entfernt waren, überlaffen. 2) Margarethe 
on Foix, Wittwe des Marquis Ludwig hatte einige 
"Neigung für die Beförderung der Kuͤnſte; weil fie ſich 
ber von den Dominicanern beherrſchen ließ, richtete ſie 
n Staat und ihre Familie zu Grunde. Alle ihre Un⸗ 
aden len ſchraͤnkten ſich auf die Anszierung eini⸗ 
er Kirchen oder Klöfter in Saluzzo Revello und Car⸗ 
agnola ein; weshalb wir ihr gleichwohl aus Liebe für 
ie Künfte, fo fie daſelbſt einfuͤhrte, verbunden ſeyn 
ollen. Emanuel Philibert durch die Ungluͤcksfaͤlle ſei⸗ 
es Vaters hatte die Tugenden, welche denjenigen, ſo den 
hron beſteigen, eigen zu ſeyn ſcheinen, mehr durch per⸗ 
önliche Kraft als durch feine Geburt erlangt, Er 
rauchte „ als er von feinen Laͤndern wieder Beſitz ge 
era hatte, keine Miniſter oder Rathgeber, um 
roße Dinge auszufuͤhren. Seine Freygebigkeie macht! 
8s, daß man in Mondovi, in Turin und Chiam⸗ 
er die Pandekten und den Codex von Johann Mauu⸗ 
us, Cujaz, Govean, Anton Faber und Markan⸗ 
Im Nakta erklären . „die Buͤcher des Hippokrates 
nd Galens aber vom Johann Argenterus; alles Piän⸗ 
ler, die in der ſchoͤnen Litteratur ſehr bewandert, und 
ſierliche Schriftſteller in der lateiniſchen Sprache waren, 
belche der Herzog aus verſchiednen Laͤndern dahin be⸗ 
ef. Die Abſichten dieſes Fuͤrſten wurden von einigen 
| 23 feiner 
| 2) Der Graf Saluzzo von Menuſiglio, aus dem Kaufe die: 


ſer Marquis, war Beförderer derſelben, und iſt jetzt Praͤ⸗ 
1 6 ſident der Akademie der Wiſſenſchaften zu Turin. 
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ſeiner Unterthanen, welche damals Piemont Biejenige 
Vortheile, deren es bisher beraubt geweſen war, ver 
ſchaften, unterſtuͤtzt. Drey Piemonteſiſche Familien 
die Durch geiſtliche Würden und fuͤrſtliche Titel, welch 
ſie von Rom erlangt hatten, mehr als zuvor beruͤhm 
und angeſehen worden waren, ahmten theils das jenige 
was die übrigen Großen, und vornaͤmlich die Cardinal 
gethan hatten, oder in der Folge durch Beyhuͤlfe ihre 
Landeigenthuͤmer und Unterthanen bewirkten, nach, theill 
kamen fie ihnen zuvor. Noch find in Bologna, in Piſt 
und Vercelli die Stiftungen der Haͤuſer Ferrero un 
Pozzo, beydes Bielleſer, vorhanden; und vom G Cardi 
nal Hieronymus von Revere beſitzen wir andere beruͤhm 
te Denkmaͤler. Der Ruf, deſſen eigentliche Trompe 
ten die Bücher und Schriften der Gelehrten find, waß 
gegen diejenigen, welche die Wiſſenſchaften ſchuͤtzten 
noch nie undankbar. Der Namen Rovere, Ferrero un 
Pozo findet man von unzähligen Schriftſtellern ruͤhm 
lich gedacht; da hingegen ſo viele andre Haͤuſer, die ſich 
dennoch auf ihre langen Geſchlechtsregiſter und anſehn 
lichen Titulaturen etwas zu gute thun, ohn' die weitlaͤuf 
tige Geſchichte der Maltheſerritter, welche ein Piemon 
teſer, Jacob Boſio, ſchrieb, und die vom Abt Verto 
gleichſam wieder abgeſchrieben worden iſt, kaum be 
kannt ſeyn wuͤrden. 
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I Vier und zwanzigſtes Kapitel. 


alien trägt zur Ausbreitung der Litteratur in 
andern Laͤndern bey. — Spanien und die 
Niederlande. 


f ußerhalb Italien thaten die Wiſſenſchaften mehr oder 
| 37 5 ſchnelle Joltſchritee ‚ie 1 bi 620 6 
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| 


einen 00 h Dieß rührte nicht ſo⸗ 
um der eee des ee Neapel mit 


egidius e aus 1 alten und edeln Geſchlecht 
n Aragona, nahm, als er bey Peter dem Grauſamen, 
eil er ihn, als ſein Beichtvater von einem ſchaͤndlichen 
eyſchlaf abzuleiten ſuchte, in Ungnade gefallen war, 
nen Zufluchtsort zu Avignon, wo er von Clemens VI. 
m Cardinal erhoben, und nach Italien geſchickt wur⸗ 
„kum das durch mancherley unrechtmaͤßige Anmaßun⸗ 
n zerſtuͤckelte Eigenthum der Kirche wieder herzuſtel⸗ 
In, Er hielt ſich damals lang’ in Bologna auf, wel⸗ 
es noch gegenwaͤrtig die Vortheile genießt, die ihm 
e Regierung dieſes großen Praͤlaten verſchaffte. Un⸗ 
r andern Anſtalten fuͤr das gemeine Beſte, die noch 
‚ößtentheils vorhanden find, begruͤndete und beguͤterte 
von ſeinem eignen Vermoͤgen das Collegium St. 
lemens ſehr anſehnlich, in welchem vier und zwan⸗ 
9 junge Spanier anſtaͤndig unterhalten und ſorgfaͤltig 
5 e unter⸗ 


248 Zweytes Buch. | 


unterrichtet werden. Wir wiſſen nicht allzu gewiß, we 
die Zoͤglinge dieſes Collegiums waͤhrend des Zeitraum 
von einem Jahrhundert nach ſeiner Begruͤndung waren 
weil es, uͤberhaupt genommen, in dieſem Zeitraum 
wenig berühmte Männer giebt. Die in die Barbare 


einer Sprache, fo weder die Lateiniſche noch die Vate 
laͤndiſche war, eingekleideten Spitzfindigkeiten ſowohl de 
Gottesgelehrten als Rechtskundigen, hatte diefelben 

als die beſſern Wiſſenſchaften wieder auflebten, ſehr bal 
der Vergeſſenheit uͤberliefert. Seitdem aber dieſe Su 
dien zu erſcheinen anfiengen, und Bologna durch die & 


boͤhung Nicolaus V. fo berühmt wurde, ſo legten fid 
die Spanier, welche daſelbſt zufſammen kamen, u 
welche man auch jenen außerordentlich tugendhaften Cal 
dinal Bernhardin Carvajal, einen Zeitgenoſſen Niet 


laus V. ſelbſt, rechnen muß), mit ruͤhmlichen Erfol 


nicht allein auf die Rechtswiſſenſchaft und Gottesgelah 
heit ſondern auch auf die ſchoͤnen Wiſſenſchaften. De 


große Geiſt des Cardinal Eimenes, der zu den Zeite 
Leo X. die Spaniſchen Provinzen, welche nunmehr 
einer einzigen Monarchie vereinigt waren, regierte, ver 
abſaͤumte gewiß keinesweges die Gelegenheit, ſo ihn 
dieſes Collegium darboth, um die Wiſſenſchaften unte 
ſeiner Voͤlkerſchaft im Flor zu bringen. Portugal 
welches auf dem Punkt war, den Italiaͤnern, und inſon 
derheit den Venetianern, den ausgebreiteten Handel, 
deſſen Beſitz dieſelben ſeit mehrern Jahrhunderten waren 
zu entziehen, zog nicht weniger Vortheile als Spanie 
von dem neuen Sichte, welches ſich von Italien aus 1 


breitete. 


. 
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Wir wollen hier noch nicht von demjenigen reden, 
Has: man in jenen Reichen fuͤr die Landesſprache that, 
0 ndern blos im Allgemeinen die Wiſſenſchaften, ſo 
jan daſelbſt einfuͤhrte, und die Roͤmiſche Litteratur, 
elche dahin verpflanzt wurde, berühren. Denn um 
ie naͤmliche Zeit, als in Italien Laurentius Valla, Po: 
Peter Vettori, und die uͤbrigen, welche wir 

ben nahmhaft gemacht haben, die Gelehrſamkeit des 
Zeitalters des Demoſthenes und Cicero's wieder hervor⸗ 
rachten „ gab es in Spanien und Portugall einen An⸗ 
on von Lebrira, Ferdinand Nunnez und Hieronymus 
Iſorio, alles ſtarke Humaniſten, die groͤßtentheils in 
Bologna oder Padua gezogen worden waren. Bald 
Harauf ſchrieben Arias Montano, Ambroſius Morales, 
Typrian Soares, Alphons Matamaro, und jener mit 
allem Recht beruͤhmte Antonius Aguſtin, und Franz 
Sanchez, die jedoch faſt insgeſammt in Italien erzogen 
worden waren, in einer nicht weniger ausgebildeten La⸗ 
teiniſchen Schreibart, als diejenige iſt, welche wir in 
den Italiaͤniſchen Schriften antreffen, ob ſie wohl fuͤr 
den Unterricht des Chriſtenthums und des buͤrgerlichen 
Lebens vielleicht nuͤtzlicher ſind. Die liſtige und argwoͤh⸗ 
niſche Politik Philipp II. war in Spanien, einem großen 
. von Italien, und in den Niederlanden fuͤr die Wiſ⸗ 
ſenſchaften ein ſchreckliches Hinderniß, weil er die Inqui⸗ 
ſition zu einem außerordentlichen Anſehen gelangen ließ. 
Das gerichtliche Verfahren, welches damals wider den 
Erzbiſchof von Toledo, Bartholomaͤus Carranza ange⸗ 
ſtellt wurde, iſt vielleicht merkwuͤrdiger als jedes andere 
dieſer Art. Aber wir uͤberlaſſen dieſen Vorfall, nebſt 
| feinen erſten Gründen, mit welchen ſich von ohngefaͤhr 
Ko 2 5 auch 
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auch die Eiferſucht des Melchior Cano vereinigte, dei 
Geſchichte der theologiſchen Veränderungen, und halter 


uns dabey in unſrer Abhandlung itzt nicht auf. Wir] 


wollen, wenn wir über die Spaniſche Dichtkunſt fpre 
chen, unterſuchen, ob ſie von dem Aberglauben und 


der Inquiſttion, welche damals das Uebergewicht be; | 


kam, einigen Vortheil zog. Ueberhaupt aber erlitt 


jene anſtaͤndige Freyheit zu reden und zu ſchreiben, wel! 
che die Seele der Litteratur iſt, dadurch einen groͤßern 
Nachtheil, als Italien und Rom ſelbſt nach der unru⸗ 


higen Regierung Paul IV. nie empfunden hatte. Es 
ſchmerzt mich, wenn ich daran denke, was die undulde 


ſame und tyranniſche Heucheley des Koͤnigs Philipp II. in 
Spanien fuͤr eine Wirkung hervor brachte, obgleich die 


Landesſprache bereits im Gebrauch war. Es ſcheint 


aber doch, als habe die Vorſehung zeigen wollen, wie 
vergebens es ſey, die Gedanken einſchraͤnken, und dem 
Gange des menſchlichen Verſtandes entgegen arbeiten zu 
wollen. Seine harte Regierung eroͤffnete den Nichtka⸗ 
tholiſchen, die er verfolgte, einen Zufluchtsort, und ei⸗ 
nen Aufenthalt, den fich viele unkatholiſche Gelehrte, 
welche in den zu feiner Zeit von der Spaniſchen Mo. 
narchie losgerißnen 1 lebten, zu insg; zu mas 


chen S 


Angeſehen, daß die Niederlande, als die ere | 
tur in Europa wieder auflebte, Spanien kaum unter⸗ 
worfen waren, ſo kann man nicht ſagen, daß die Spa⸗ 
nier den Niederlaͤndern die Haͤnde dargebothen, um ſie 


aus der Barbarey zu reißen. Auf alle Faͤlls aber fah” 
man die 1 in den Niederlanden um die naͤmliche 


Zeit 


1 
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Sit als in Spanien wieder erneuert. Gleichwohl mag, 
nicht behaupten, daß Erasmus von Rotterdam mehr 
zu beygetragen habe, als Ludwig Vives, der aus 
(panien kam, um zu Loͤven zu lehren, oder als irgend 
aus Rom gekommener Nachfolger Hadrian VI. 


5 „. en 


Fuͤnf und zwanzigſtes Kapitel. 
Frankreich. 


D ein Laſkaris und irgend ein andrer aus Grie⸗ 
—chenland gefommener Gelehrter das Studium der 
Mriechifchen Sprache und der ſchoͤnen Wiſſenſchaften in 
kankreich eingefuͤhret oder beſeelet hatten, ſo fingen ſie 
ch daſelbſt ſpaͤter an zu bluͤhen als in Italien und 
Spanien. Man koͤnnte in dieſer Ruͤckſicht behaupten, 
ß die Scholaſtiſche Wottesgelahrheit und Peripate⸗ 
he Philoſophie, welche ſeit langen Zeiten auf der 
niverſitaͤt Paris herrſchten, den Fortſchritten der ſchoͤ— 
en Wiſſenſchaften nicht weniger entgegen waren, als 
N Unduldſamkeit der Geiſtlichen und Kloͤſter in andern 
0 Wir wollen jedoch nicht verſchweigen, daß es 


n funfzehnten Jahrhunderte in Frankreich tiefdenkende 
ſchelftſteller in der Gottesgelahrheit und über die Kir. 
1 gab. Die große Trennung im Occident hatte 
ieſe Studien im Schwange erhalten, und die Kirchen⸗ 
erſammlung von Coſtniz und Baſel machten ſie noch 
tiger. Als man daher in Italien einen Valla, Poggio, 
Filelfo, Biondo im Flor ſahe; als man die Wiſſen⸗ 
chaften eines Hermolaus Barbarus, eines Ficino, eines 
Domponius Leto, eines Paul Nicolettus, eines Man. 
| | | tovano 
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tovano und ſodann eines Pomponazzo und Nifo, de 
erhabne Genie eines Pico von Mirandola, und die A 
zahl der Ueberſetzer und Ausleger der alten Schrift 
nicht uͤberſah, ſprach und hoͤrte man in Frankreich no 
von nichts andern als Streitigkeiten uͤber die kirchlich 
Gerichtsbarkeit, uͤber Verbeſſerungen der Geiftlichke 
und uͤber Anweiſungen fuͤr das Studium der Gottesg 
lahrheit. Gleichwohl merkte man einigen Geſchmack 
der guten Beredtſamkeit. Jener Nicolaus de Cleme 
gis, der vielleicht den Tieffinn des Johann Gerfor 
feines Zeitgenoſſen nicht erreichte, ſchrieb eben fo gutt 
Latein als Petrarca, und übertraf den Valla und Pogg 
in der Stärfe der Schmaͤhſchrift. Ludwig XI. der fi 
wegen den Veränderungen, die er in feinem Reiche bi 
wirkte, fo bekannt machte, that wenig oder nichts merl 
wuͤrdiges fuͤr die Befoͤrderung der Wiſſenſchaften. Un 
wenn wir einige Geſchichten aus dieſem Jahrhundert 
der Franzoͤſiſchen Sprache beſitzen, welche nicht unter de 
Italiaͤniſchen der naͤmlichen Zeit ſind, ſo war doch di 
Lateiniſche Litteratur daſelbſt weit weniger fortgeruͤckt al 
in Italien. Karl VIII. wuͤrde nach den Unternehmun 
gen in Italien einige Anreitzung haben geben koͤnnen 
aber wegen ſeiner kurzen Regierung, wegen ſeiner Un 
empfindlichkeit und der wenigen Einſichten ſeiner Mini 
ſter that er nichts erhebliches. Die Fortſchritte de 
Litteratur bekamen ihren Anfang um die naͤmliche Zei 
als ſich Ludwig XII. das Syſtem ſeiner Monarchie zu be 
gruͤnden beſtrebte, welches Franz I. bald darauf vernich 
tete oder verdarb. Ludewig XII. liebte und beguͤnſtigt 
die Wiſſenſchaften. Wenn wir den Alexander ausneh 
men, ſe chaten die Gelehrten, welche feiner Gunſt 1% 

noffen, 
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1 ffen, mehr für die Franzoͤſiſche als Lateiniſche Sprache. 
bnerachtet Claudius Seyſſel in Italien ſtudiert hatte, 
iherte er ſich doch der Latinitaͤt der Italiaͤner nicht, 
jefleicht weil er noch allzuſehr an dem Scholaſtiſchen 
eng. Doch machten indes ſeine Franzoͤſiſchen Ueber⸗ 
zungen die großen Schriftſteller andern Voͤlkerſchaften 
kannt; oder ſie geben uns wenigſtens einen Beweiß, daß 
Jan ſchon zu feinen Zeiten dieſe Bücher und die Ueber⸗ 
rungen „ welche vor dreyßig oder vierzig Jahren in 
talien verfertiget worden waren, in Frankreich kanu⸗ 
. So wie die Beguͤnſtigungen, welche die Wiſ⸗ 
Unfehaften von Franz I. genoſſen, den beften Erfolg hat⸗ 
„ ſie im Flor zu bringen, eben fo bewirkten fie es, daß 
an dieſem Koͤnig viele ſeiner Staatsfehler verzeihet. 
Lach ihm, und auch noch bey ſeinen Lebzeiten traf der 
ardinal Tournon, der würdig war, in der Reihe der 
habnen Mäcene ausgezeichnet zu werden, manchers 
y Verfügungen zur Erhaltung und Beförderung der 
iſſenſchaften. Die Cardinaͤle Karl von Lothringen 
je Johann von Bellay trugen ebenfalls nicht wenig 
ey. Wenn wir aber ſehen wollen, woher das Stu⸗ 
dium der Kritik und Philoſophie Nen ſtaͤrkſten Antrieb 
ekam, ſo muͤſſen wir ſolches in dem Leben des Willhelm 
Budaus und Peter Ramus ſuchen; der eine bewirkte 
hurch Gruͤndlichkeit und Tiefſinn feiner Schriften, die 
er hinterlaſſen hat, der andere durch den Geiſt der 
Nacheiferung, den er erweckte, und die Verbeſſerun⸗ 
gen, fo er zu verſuchen wagte, vielleicht mehr als die 
großmüͤthigſten Beſchuͤtzer. Sowohl der eine als der 
andere beweiſen es noch, daß, wenn gleich jede große 
vi einige guͤnſtige Umſtaͤnde fordert, doch 
Genie 
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Genie und Enthuſiasmus mehr zur Bildung groß 
Männer beytragen als alle Vortheile und äußere E 
ladungen. Budaͤus, ſehr weit vom Studieren er 
fernt, indes ihn ſeine Aeltern darzu anfuͤhren wollte 
legte ſich ſodann mit bewundernswuͤrdiger Standha 
tigkeit auf ſelbiges, und von feinen Ausſchweifunge 
müde und durch jedes andere Vergnügen geſaͤttiget, en 
ſchloß er ſich freywillig daſſelbe in der Einſamkeit un 
in den Büchern zu ſuchen. Peter Ramus, arm dl 
Knabe, ſo wie es ſeine Familie ehedem war, iſt 90 
zwungen in Paris als Bedienter zu leben um ſich feine) 
Unterhalt zu verſchaffen. Dort läßt er ſchnell feine Fi | 
higkeiten ſehen, findet Beſchuͤtzer, wird Schriftſtell 
und Lehrer, und bringt in die Univerſitaͤt zu Paris ein 
ſo wirkſame Gaͤhrung, daß kein Fuͤrſt durch Edicte un 
kein Pabſt durch Bullen eine fo große Veränderung de 
ſelbſt wuͤrde haben bewirken koͤnnen. Und das was not 
merkwuͤrdiger iſt; ein Mann der durch ſeine Kenntniff 
fo großes Aufſehen machte, der durch feinen Muth fi 
viel ausrichtete, der zwiſchen der alten und neuern Phi | 
loſophie, zwiſchen dem Gebrauch der Satein:fchen unl 
Franzoͤſiſchen Sprache gleichſam eine Epoche begruͤndete 
hinterlaͤßt unter den vielen von ihm geſchriebenen Din I 
gen kein einziges Buch welches gelefen oder angeführe 
zu werden verdiente.) in neuer Beweis, daß [il 

| | ' w. 


1) Eben ſo verhaͤlt es ſich mit dem Hiersnymus Aleander 
der unter Ludwig XII. die ſchoͤnen Wiſſenſchaften zu Paris 
lehrte, und von dem Ramus wahrſcheinlich die erſten Ideen 
der Verbeſſerungen in den Wiſſenſchaften lernte. Weder 
von dem einen noch dem andern haben wir etwas anders 
als Werke von geringen Betracht, ob ſie gleich gut 9 


= — * 
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he die Jaͤhigkeit gut zu reden gewoͤhnlich von dem gu⸗ 
u Schreiben verſchieden iſt; eben fo kann ein guter Re⸗ 
or der Schule, ein guter Profeſſor, ein trefliches 
Jaupt eines Collegiums ein mittelmaͤßiger und ſelbſt ein 
Ulechter Schriftſteller ſeyn. Auf alle Fälle bewirkte 
ter Ramus, der wegen feines Muches dem Valla, 
gen ſeiner Erziehung die er ſich ſelbſt verſchafte dem 
Lerius Valerian, und wegen ſeines ungluͤcklichen En⸗ 
— denn er wurd' in der beruͤchtigten Nacht von 
t. Bartholomaͤi als Hugonott umgebracht — gleich 
, dem Sicterarifchen Syſteme von Frankreich einen 
zuen Gang und ein neues Anſehen. Damals fing die 
erſchiedenheit, fo in der Folge zwiſchen den Fran⸗ 
zſen und übrigen ausgebildeten und wiſſenſchaftlichen 
lkern immer bemerkbar war, nicht ſowohl in dem ur⸗ 
Fuͤnglichen Werthe der Werke und in der Erfindung 
6 in der Schoͤnheit und Zierlichkeit der Ausfuͤhrung, 
zm Vorſchein zu kommen an. Die Italiaͤner traten 
erſt muthig Auf den an Kampfplatz, er⸗ 
| oͤfn eten 


mus waren nicht weniger gelehrte und vernünftige Maͤn⸗ 
ner; und hatten ſie gleich fuͤr die Lehren des Ariſtoteles zu 
viel Achtung, fo verdienten fie doch Entſchuldigung, wenn 
gleich kein Lob, weil fie die Meynung der Univerſitaͤt de: 
ren Mitglieder fie waren unterſtuͤtzten Siehe: Icach. 
Perionii & P. Gollandii orat, in Petrum Ramum. Paris 
1543 und 1551, Auch dieſe Vertheidiger des Ariſtoteles 
mußten Schuͤler des Aleanders ſeyn, der um die Zeit, als 
die große Streitigkeit auf den Schulen zu Paris rege war, 
\ 


| 

| dacht und gut gefchrieben find. Die Wiederſacher des Ra⸗ 
k 

0 


als Cardinab verſtarb. Er war Lehrer der Rhetorik und 
Rector der Univerſitaͤt geweſen, ſo wie es Rollin zweyhun⸗ 
dert Jahr darauf war, und unterrichtete auch zu Orleaus 
und Blois. ü 
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öfneten die Bahn, und bezeichneten gleichſam das 8 
und den Gegenſtand der Unterſuchungen. Die d 
Geiſt nach den Italiaͤnern aͤhnlichen Spanier thaten ö 
einigen Stuͤcken das Naͤmliche. Aber die Franzo 


— 


fuͤhrten faſt in jeder Gattung alles dasjenige, was 
auf der Bahn der Italiaͤner und Spanier unternahm 
weit beſſer aus, und wußten ſich deſſen, was wir de 
Teutſchen Phlegma zu verdanken haben mit mehr € 
ſchmack zu bedienen. Auch noch vor dem geprieſen 
Jahrhundert Ludwig XIV. waren fie Muſter oder M. 
ſter worden; und es vergieng eine große Zwiſchenz 
eh' das wetteifernde Brittannien auftrat, um ihnen DA 
fen Preis ſtreitig zu machen. Andreas Alciatus u 
der erſte, welcher die Barbarey aus den Schulen 
Rechtsgelehrten verbannte, und verſchiedne andre Ital 
ner und Spanier unterſtuͤtzten ihn. Aber wer kom 
dann von ihnen an der Seite eines Cujaz ſtehen, als 
Cultur unter die Rechtsgelehrten jenfeits der Gebuͤt 
uͤbergieng? Von wem beſitzen wir aus dieſem oder 90 
folgenden Jahrhunderten wohl vollkommenere oder (N 
lehrtere oder tiefdurchdachtere Auslegungen der Geſet 
Jede Voͤlkerſchaft und faſt jede Provinz iſt auf irge 
einen ſtolz; und vielleicht giebt es außer dem Andre 
Tiraquell und Anton Faber keinen, der ihm wegen fein 
Art, der Feinheit und zierlichen Deutlichkeit des St 
fo nahe kommt; aber Faber bildete ſich gerade in d 
Schule des Cujaz zu Turin, und nahm als Savoy 
Theil an dem Geiſte der Franzoſen. Falloppio fing “ 
in den Bau des menſchlichen Koͤrpers einzudringen u 
neue Wege zu deſſen Erhaltung ausfindig zu mache 


Veſalius ein Niederländer und etwa ein Spanier erwe 
terte 
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ten feine Entdeckungen; aber Fernel ein Franzos gab 
fnem Geſchaͤft mehr Ausbildung, mehr Betraͤchtlichkeit 
id wenn ich mich fo ausdrücken darf mehr Anmuth. 
Sobert und Heinrich Stephanus vereinigten die Gelehr⸗ 
inkeit des Ambroſius Calepinus von Bergamo mite 
1 typographiſchen Kenntniſſen des Aldus und Paulus 
anutius. Dieſe hatten den Ruhm eher als die uͤbri⸗ 
a die Gelehrſamkeit und Vortreflichkeit in eine für ſich 
chanifhe Kunſt gebracht zu haben: Aber die von 
Stephanis gedruckten Bücher bieten uns eine be⸗ 
emere und anmuthigere Arbeit dar. Wenn es der 
aͤſident de Thou einigermaßen uͤbertreibt, indem er ſagt, 
Robert Stephan Frankreich mehr Vortheile gebracht 
be, als irgend einer feiner beruͤhmteſten Feldherrn, fo iſt 
gleichwohl keine ſonderbare Meynung, wenn wir itze 
haupten, daß die von den Stephanis, vom Turnebus, 
d Vaſcoſanus vervollkommten Preſſen der Franzoſen 
ter die erſten Quellen der Reichthuͤmer, welche dieſe 
ölkerſchaft von andern zog, zu zaͤhlen find, Kein 
ziges von den Buͤchern, die ſeit der Einfuͤhrung der 
'effe bis auf unſer Jahrhundert in Italien gedruckt 
geden find, erreichte die Schönheit der Vaſcoſani⸗ 
Sen Ausgabe der Werke Plutarchs, nach Amiots 
Fanzoͤſiſcher Ueberſetzung. Aber wir wollen noch nicht 
dr den Buͤchern in der Landesſprache reden. Die 
ſoͤnen und geſchaͤtzten Miederlaͤndiſchen und Hollaͤn⸗ 
chen Ausgaben find neuer, und wahrſcheinlich nach 
m Muſter der Stephaniſchen, Vaſcoſaniſchen und der 
rigen Drucker unter Franz J. und Heinrich II. gebildet. 
Her was ſoll man von der Verſchiedenheit der Schrif⸗ 
tu, die man in Paris und Lyon druckte, und derer, 
Denins Bitter II. 5. N | welche 
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welche in Sevilla, in Toledo, Madrid und anden 
Städten von Spanien, welches doch feinem Zuſtan 
und ſeiner Macht nach Frankreich uͤberlegen war, ® 
135 worden ſind, ſchließen? 1 


a 6 


Sechs und zwanzigſtes Kapitel. | 
Teutſchland. 1 9 


e hatte ſich im Betreff der Wiſenſchall 
nicht über fein Schickſal zu beklagen. Der K 
ſer Maxmilian war kein geringerer Liebhaber * 
als Leo X. oder Franz I., und nicht weniger gene 
ihre Bearbeiter zu belohnen. Als er ſich unter 90 
ſchiednem Vorwande in alle Angelegenheiten Teutſ 
lands einmiſchen konnte, verdankte ihm nicht allein die g 
und Lateiniſche, ſondern auch die neuere und Volfstit 
ratur ſehr viel. Konrad Peutinger, ein in der all 
Geographie unſterblicher Name, und viel andre 0 
lehrte, viel Dichter und Philoſophen wurden von I 
geſchaͤtzt, und begnadiget. Es iſt auch nicht unbekan 
daß er als ein Verſchwender getadelt wurde, weil 
auf die Beſoldung der Gelehrten und Kuͤnſtler vie 
verwandte. Wenn er weiter nichts als die Verthe! 
gung eines Reuchlins gegen den theologiſchen Eifer“ 
Moͤnche gethan haͤtte, ſo wuͤrde dieß fuͤr die Philo 
phie ſchon hinreichend ſeyn, ihn unter ihre Schutzgo 
heiten zu zählen, Weit lobenswuͤrdiger aber war m 
die Gelehrſamkeit und die Standhaftigkeit Reuchll 
ſelbſt, dem Teuſchland den Ruhm, unter bie af 
Wiederherſteller der Wiſſenſchaften gerechnet zu werd, 
ni k 


cht ſtreitig machen kann; was aber das übrige Europa 
trifft, ſo verſagt ihm dieſes nicht einen andern, naͤm⸗ 
59 nach dem Raymund Martin, einem Dominicaner 
es dreyzehnten Jahrhunderts, der erſte Lehrer der Ebraͤi⸗ 
Hen Litteratur geweſen zu ſeyn. Haͤtte Max einen 
Fachfolger gehabt, der bey einem beftändigen Aufent⸗ 
le im Teutſchen Reich die Wiſſenſchaften eben fo ges 
bt bärte, als er, fo würden die Fortſchritte, ſowohl 
ir einen als der andern Sprache weit größer und weit 
neller erfolgt ſeyn. Mar liebte und beguͤnſtigte beyde. 
och waren Oeſterreich und Böhmen noch nicht bes 
Immt, auf dem Theater der durch die Wiſſenſchaften 
ruͤhmten Maͤnner aufzutreten. Sachſen und Bran⸗ 
burg , die zwey Jahrhunderte darauf Teutſchland 
e beruͤhmteſten Schriftſteller in der Teutſchen Sprache 
fern mußten, verſahen damals Europa mit aͤhuli⸗ 
n Männern, welche in der Lateiniſchen und ſchoͤnen 
Ateratur ſehr erfahren, in der kirchlichen aber nicht uns 
t ſſend waren. Moͤchten fie doch auch weniger Stolz, 
durch die Neuheit auszuzeichnen, beſeſſen haben! 
ber was auch Luther, Melanchthon, Chemnitz und 
habinus, wegen der in der Verbindung der Chriſten 
wirken Trennung für Vorwürfe verdienten, fo ent⸗ 
rangen fie doch aus Sachſen, Brandenburg und Preuf⸗ 
! 45 Die Univerſitaͤten zu Frankfurth an der Oder, zu 
oͤnigsberg, und vornaͤmlich zu Wittenberg in Sachſen, 
nd in den Graͤnzen von Nuͤrnberg wetteiferten, ſo zu 
gen „mit Bologna, Padua und Paris. Es fehlte 
8 ich daſelbſt nicht an vermoͤgenden Buͤrgern, welche ihre 
häte auf die Befoͤrderung der Wiſſenſchaften und die 

nterſtuͤtzung der Studirenden verwandten. Die Fami⸗ 

R 2 lie 
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lie Fugger in Augsburg ſchien der Freygebigkeit d 
Hauſes Medici nachzuſtreben. Und wenn ſie nicht 
erlaucht und beruͤhmt wurde, ſo gab ſie auch ihren M 
buͤrgern weit weniger Bewegungsgrund zu Klagen. D 
rechtſchaffne Frobenius in Baſel that nicht viel wenig 
als die beyden Manutius in Venedig, um durch d 
Druck der guten Schriftſteller, die Mittel zur Er 
bung der Gelehrſamkeit zu erleichtern, und den Ile 
derjenigen zu befeelen, welche die Schriften der Alt 
uͤberſetzzen, oder neue verfertigten. Ohnerachtet 
Frankreich und Spanien viele ſehr reines Latein fehl 
ben, fo hielt doch ein Theil der Schriftſteller, die f} 
den Gebrauch der Landesſprache ſchon Neigung hatte 
die gelehrte Republik, eben ſo wie es in Italien wa 
in zwey Sprachen abgeſondert; da man hingegen 
Teutſchland, wo ſich die Gelehrten mit ihrer Mutt 
ſprache wenig abgaben, ob ihr gleich Luther bereits 
ges Anſehen verſchaft hatte, die alten Sprachen, m 
einer allgemeinen Aufmerkſamkeit betrieb. Die 8 
müͤhungen und der Fleiß ſchraͤnkten fich nicht allein a 
die Lateiniſche ein, ſondern verbreiteten ſich mit eben de 
Gewicht uͤber die Griechiſche, die, ob man ſie gleich 
Italien, Spanien und Frankreich ſtudierte, doch nid 
eben fo wie in Teutſchland zum Schreiben gebraucht wu 
de. Ich finde unter andern einen Martin Cruſius 
und einen Lorenz Rhodomann, die in Griechiſchen Verf 
über heilige und weltliche Gegenſtaͤnde mehr Werke ve 
fertigten, als 5 und Vida im Lateiniſchen g 
liefe 
1) Martini Crufii Poemata Graec. Libri duo. Balı le. 
per loannem Oporinum. | . 
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efert haben. Dieſer Eifer der Lehrer, die Jugend über 
riſtliche Gegenſtaͤnde nicht allein im Lateiniſchen, ſon⸗ 
ern auch im Griechiſchen zu uͤben, dauerte fort; denn 
9 ſehe bis gegen das Ende des verfloßnen Jahrhunderts 
en Johann Poſſel 2) nach dem Beyſpiel Cruſtus und 
hodomanns, den ganzen Jahrgang der Epiſteln und 
angelien in Griechiſche Verſe uͤberſetzen, und viele 
hriechiſche Elegiens) über Gegenſtaͤnde der Gottesfurcht, 
r Moral und des Chriſtenthums verfertigen. 


Sieben und zwanzigſked Kapitel. 
Polen und Rußland. 


Auch nach Polen verbreitete ſich die Griechiſche und 
9 Sateinifche Litteratur im ſechzehnten Jahrhundert. 
ie erſten beyden Sigmunde und Stephan Bathori lu⸗ 
in aus allen Gegenden verſchiedne Lehrer der Wiſſen⸗ 
Haften und Kuͤnſte dahin ein. Unter ihren Regierun⸗ 


e Werke der gelehrten Teutſchen und der Franzoſen dies 
s Zeitalters nicht beneideten, und von denen man wuͤr⸗ 
ſagen koͤnnen, daß fie von den Druckereyen eines Fro⸗ 
2 und ſo zu ſagen, eines Vaſcoſans herruͤhrten. 
in Spaniſcher Rechtskundiger, Ruiz, begab ſich von 
Bologna nach Polen, um daſelbſt in der Rechtsgelahr⸗ 
* | N heit 
2 Poeſis Chriſtiana et hiſtoriae facrae. Libri nouem 1589. 


) Euangelia et epiftolae verfibus Graecis reddita, 1683. 
) Tabula Cebetis, 
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heit Unterricht zu ertheilen; und der König Sterns, 
chat dem Muret ſehr anſehnliche Vorſchlaͤge, un il 
von der Sapienza di Roma auf die Univerfität zu Er 
kow zu bringen. Aber Polen kehrte nach der Reg. 
rung Stephan Bathoris zu ſeinem natuͤrlichen Zuſtand 
das iſt, dem leidenden, zuruͤck, Ein Land, in w. 
chem ſich die Unbequemlichkeiten eines Wahlreichs mi 
denen der erblichen Adelsherrſchaft vereinigen, befi 
keinesweges die Thaͤtigkeit der Alleinherrſchaft, noch d 
Unruhe und das Feuer der Volks oder gemiſchten Reg 
rung; ja nicht einmal den Enthuſtasmus und die B. 
quemlichkeiten der kirchlichen Staaten. Daher hat ſi 
Polen, der Geneigtheit und Geſchicklichkeit der Pol 
ſchen Genies zu allen freyen Kuͤnſten und Wiſſenſcha 
ten ohngeachtet doch durch gelehrte Produkte nicht im 9 
ringſten mehr als durch große Staatshandlungen ausg 
zeichnet, Faſt zwey Jahrhunderte hindurch blieb 
nach dieſer Epoche auf dem naͤmlichen Punkte, auf wi 
chem damals faſt das ganze noͤrdliche Europa war. Kau 
ſcheint es in unſern Tagen unter der Regierung ein 
Koͤnigs, der Künfte und Wiſſenſchaften ſehr liebt un 
kennt, und unter dem Schutz andrer größerer Maͤcht 
die für die Begünftigung jedes Zweiges der Wiſſenſchg 
ten ſehr geneigt find, anzufangen, die Augen der übt 
gen wiſſenſchaftlichen Voͤlker auf ſich zu ziehen. Haͤl 
Rußland zu Zeiten des allgemeinen Wiederauflebens di 
Wiſſenſchaften ſolche Beherrſcher wie in unſern Tage 
gehabt, fo würde die Stadt Moskau der vornehm 
Sitz der alten wiederauflebenden Litteratur geworden ſenn 
Es war ſehr natuͤrlich, daß die bey dem Eindringen di 
Turken aus Natollen und Griechenland verjagten 5 

a 


— 
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ten, wegen der Uebereinſtimmung des Gottes dienſtes 
ſelmehr den Weg nach Kiew oder Kiow, Nowgrod 
ud Moskau als einen andern, nicht etwa nach Italien, 
ndern nach Teutſchland, wohin ſich auch einige bega⸗ 
In, nahmen. Durch ſie konnte das Griechiſche in ei⸗ 
m großen Theile von Europa eben ſo wie das Lateini⸗ 
1 die Sprache der Wiſſenſchaften werden. Aber die 
Achwaͤche Baſilej oder Waſilej III., die Neigung des 
gatriarchen Iſidor zur Roͤmiſchen Kirche, die Abnei⸗ 
ang der übrigen Ruſſiſchen ſehr unwiſſenden und ſchwaͤr⸗ 
zeriſchen Praͤlaten und Mönche, und die Furcht, in 
gelcher die benachbarten Tartarn dieſe Voͤlkerſchaft hiel⸗ 
in, geſtatteten ihnen nicht, an den Kenntniſſen, die 
ch bey ihrem Uebergange aus dem Orient allenthalben 
n Occident und in Norden verbreiteten, Theil zu neh⸗ 
gen. Und als ein Jahrhundert darauf Poſſevin und 
dann Arcudius, der eine von Greger XIII., der an⸗ 
re von Clemens VIII. dahin geſchickt wurden, um die 
gerbindung zwiſchen Polen und Rußland und den bey⸗ 


f derjenigen Stuffe, auf welcher ſich Italien und 
frankreich dreyhundert Jahr zuvor befunden hatten. 
gs fieng man an, die Lateiniſche Sprache noch vor 
eter dem Großen zu betreiben und zu gebrauchen, es 
I nun wegen der Nachbarſchaft von Polen und Ungarn, 
Jo die Lateiniſche gleichſam die herrſchende Sprache wur⸗ 
„oder mittelſt der Italiaͤniſchen Bauverſtaͤndigen, 
In welchen es immer ſeit dem erſten Wiederaufleben 
ir Kuͤnſte irgend einen zu Moskau gab; oder endlich 
lirch die Bemühungen der Roͤmiſchen Miſſionarien, und 
gelleicht noch mehr durch die unglücklichen Mönche, die 
ö R 4 nach 


5 Kirchen zu unterhandeln, war Moskau immer noch 
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nach ihrer Flucht aus den Kloͤſtern in Moskau fol 
als in andern nichtkatholiſchen Landern einen Zuflucht 
ort ſuchten. Aber der außerordentliche Mangel an li 
een Denkmaͤlern läßt uns weder das Wie nor 
Wenn beſtimmen. Doch iſt es etwas merkwürdige 
daß man in Finnland, einer an den aͤußerſten Graͤnge 
Europens gelegnen Londſchaft von Rußland, welche del 
alten Latium aus dem Mittelpunkt entgegen geſeßer f 
den Gebrauch der Lateiniſchen Sprache noch auf eine bil 
ſondere Art erhält, Der Hof von Rußland fordern 

und erhielt es, daß feine Verbindungsvertraͤge auch & 
teiniſch abgefaßt wurden, indeß ſich faſt alle übrige Mad, 
te an das Franzoͤſiſche gewoͤhnten. Und die Akadem 
von St. Petersburg fuͤhrte in ihren Schriften die Late 
niſche Sprache ein, als ſich faſt alle uͤbrigen fuͤr de 
Gebrauch der gemeinen, Franzoͤſiſchen, Waben un 
Jtaliäniſhen beſtimmt hatten. . 


ä — ̃ ̃ — 


Acht und zwanzi ine Kapitel | 


Schweben „Danemark und Großbritannien 


ber Rußland ausgenommen, giebt es in Europ 
kein von dem alten Sitze der Kuͤnſte und Wiſſen 
ſchaſten fo ſehr entferntes Land, wo ſelbige nicht Wu 
zel ſchlugen. Schweden und Daͤnemark blieben nich 
ungebildet. Gleich als haͤtte eine hoͤhere Vorſehung 
zwiſchen der einen und der andern Voͤlkerſchaft einn 
Tauſch und Handel mit der Aufklaͤrung und den Wiſſen 
ſchaften angeordnet, ſo trug jede etwas von ihren eigner 
Erfindungen bey, indeß fie e anders woher auch ander. 
Kennt 
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dennkniſſe bekam. Kopernicus in Preußen, und 
cho von Brahe in Daͤnemark bildeten neue Syſteme 
der Aſtronomie; Chriſtoph Clavius von Bamberg 
kingt das heilige und bürgerliche Jahr durch feine Bes 
Vachtungen durch ganz Europa in Richtigkeit. Franz 
Zieta erneuert oder ſchafft in einer weniger bekannten 
hrovinz von Frankreich die höhere Geometrie. Von 
cm andern u. breiten andre ze „ viel Ita⸗ 


be Wege een immer mehr und ige aus. 
lach England zauderte nicht lange, um den litterariſchen 
* der uͤbrigen Laͤnder zu buhlen; doch ra m | 


alien im Verbälniß ſtehenden Schritt Werft, als ein 
elehrter Kaufmann und Bothſchafter, Wilhelm Cax⸗ 


on „im Jahr 1474. die Preſſe daſelbſt einfuͤhrte.) 
Die unglückliche Trennung, durch die ungluͤckſelige Liebe 
heinrich VIII. veranlaßt, diente ſodann immer mehr zur 
lufhaltung der Fortſchritte in den Wiſſenſchaften; und 


| = gegen das Ende dieſes Jahrhunderts gab es bey al⸗ 


m Eifer, den eben dieſer Heinrich gegen fie bezeugte, 
aum zwey oder drey berühmte Schriftſteller, einen 
| bomas More und einen Cardinal Pole; bald darauf 
atte Schotland feinen Buchanan. In der Claſſe der 
ateiniſchen Schriftſteller konnte ſich weder die eine noch 
ie andre dieſer Voͤlkerſchaften eines Ueberfluſſes ruͤhmen. 
Da die Geſetzgebung dieſen Reichen ebenfalls beſonders 
igen rg * brachte die Rechtsgelahrheit daſelbſt nicht 
a! 2155 5 ſo 


1 5 Zehn Jahr nachher, als man im Gebiet von Motz den 
8 Donat und Lactanz gedruckt hatte. 
1 
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ſo wie in Italien, Frankreich und Teutſchland Geſeß 
kundige hervor. Diejenigen, fo durch ihre Geſetzwi⸗ 
ſenſchaft zu den hoͤchſten Würden empor fliegen, als el 


Sietleton und ein Cardinal Johann Morton, fanden, 9 
fie gleich in den politifchen oder kirchlichen Jahrbuͤchern 
oder in den gelehrten Verzeichniſſen von Oxford, wie fi 
es verdienen, berühme find, dennoch in der Reihe bi 
rühmter Rechtsgelehrten und Litteratoren keinen Pla 
Die Arzneykunſt mußte ſowohl auf den Univerſitaͤten 
Schottland, als in England nur wenige Fortſchritte getha 
haben; weil man einen Cardano aus der Lombardey de 
hin berufen mußte, um den Erzbiſchof von St. Andrew 


wieder her zuſtellen. a f 1 
5 | — 


Neun und zwanzigſtes Kapitel 4 
Was fuͤr ein Stand beſonders dazu beytrug. 
Din verſchiedene und beſondere Zweige der Geſchich 


te bringen uns auf die Spur der vornehmſte 
Fortſchritte der Litteratur in verſchiedenen Laͤndern. Da 
hin gehoͤret die Geſchichte der Cardinaͤle von 1200 bi 
1600, die Geſchichte der Arzeneykunſt und des ſpeculg 
tiven Lebens im allgemeinen Sinn genommen. Ich wer 


de nichts weiter uͤber die Cardinaͤle und Praͤlaten ſagen 
welche auf ihren Miſſionen, nachdem fie theils zuvor 


theils hernach den Purpur erhalten hatten, entwede 


durch ſich ſelbſt oder durch die Bemuͤhungen ihrer Ge 
faͤhrten bey dieſen Legationen, und mittelſt der litterg 


0 


riſchen Anſtalten die ſie an verſchiednen Orten machten 
zur Beförderung der Wiſſenſchaften beytrugen. Ich 
) an 


ö 
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ill es auch gern andern geuͤbtern oder freyern Federn 
berlaſſen von dem ſpeculativen Leben zu ſchreiben. Im 
Jetref der Vortheile, welche die Facultaͤt der Aerzte 
atte, und den Nutzen, ſo ſie den litterariſchen Bes 
zuͤhungen aller Art zu Zeiten Karl V. verſchafte, will 
h nur ganz bekannte Dinge ſagen. Die Arzeneykunſt 
oͤfnet „ weil ſie durchgehends dieſelben Grundſaͤtze und 
as naͤmliche Ziel hat, weit leichter den Weg zum 


zluͤcke. In jedem Lande und zu jeder Zeit, vornaͤmlich 


0 


| 


ö 


ber ſeit den drey letzten Jahrhunderten, trift man im⸗ 


zer eine größere Anzahl Aerzte als Gottesgelehrte und 
beſetzkundige an, die aus einer Gegend in die andere 


erſetzt worden find. Oefterer findet man auch, daß 
ie ſchoͤnen Wiſſenſchaften mit der Arzeneykunſt verbun⸗ 


en find, Aber der Vortheil dieſer Facultaͤt war ehe» 


em noch größer, weil fie jedem, der ſich zu ihr bekann⸗ 


den Weg zu den hoͤchſten Ehrenſtellen offen ließ. 


| 


idwig Marliani ein Maylaͤnder, war, nachdem er 


Ziſchof von Tuy in Spanien worden war, nahe daran 


uch Cardinal zu werden; und Vicenz Lauro, ein Arzt, 
Nathematiker und Cardinal, wuͤrde wahrſcheinlich, 
enn er nur etwa noch ein Jahr gelebt hätte, zum Pabft 


b 


x 


wählet worden ſeyn. Ueberhaupt theilten andre aͤhn⸗ 
che Italiaͤniſche Aerzte den Geiſt ihrer Voͤlkerſchaft ans 
ern entferntern Voͤlkern, zu welchen ſie ſich von Italien 


us begaben, mit. Proſper Bergarucci von Gubbio, 
Bernhard Botalli von Aſti, Guido Guidi, ein Floren⸗ 


iner in Frankreich; Marliani in Teutſchland bis auf 


e Zeiten Max I. Apollonius Menabene ein Maylaͤn⸗ 
ver in Schweden unter Johann III. und andre in Polen 
| N und 


| 
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und andern Gegenden brachten mit der Ausuͤbung ihre 
Kunſt einige Keime der ſchoͤnen Litteratur 100 ih 


n 1 


— —— —üä¹d k 


— — ͤ—ͤ—ü —9'— eee 5 SE 


Dreyßigſtes Kapitel. 
SELF 7 5 d | 
Allgemeinheit der Lateiniſchen Litteratur. | 


Mie hatte es weder unter den Römern, und noch vi 
weniger in den Jahrhunderten der Scholaſtiker e 
ne ſo große Uebereinſtimmung in Europa, und nie ein 
fo allgemein angenommene Sprache als die Lateiniſch! 
gegeben. Die Kayſer hatten ehedem den noͤrdliche 
Voͤlkerſchaften nie gebieten koͤnnen; aber Cicero, Vit 
gil, Plinius und Tacikus fanden daſelbſt gleichwohl 
Bewunderer und Nachfolger. Dies war ein merkwuͤl 
diger Zeitpunet. Gothen und Vandalen, kamen nich 
etwa in herumirrenden Schaaren, welche ſich Unterhal 
oder Wohnungen ſuchten, die ihnen in ihrem Vaterland 
de fehlten, ſondern in geuͤbten Heeren nach Teutſchland 
um dem Stolze der neuen Kayſer Graͤnzen zu ſetzen; un 
ſie verehrten mit tiefer Unterwerfung die Werke eben de 
Roͤmer, welche fie uͤberwunden hatten. Guſtaph Adolpl 
regierte in Schweden und kriegte in Teutſchland, al 
Hobbes und Hugo Grotius theils philoſophiſche theilt 
poetiſche Werke im Lateiniſchen ſchrieben. Die Hollaͤn 
der, die Teutſchen im allgemeinen, und ein großer Thei 
der Italiaͤniſchen, Franzöfifchen und Spaniſchen Ge 
lehrten bedienten ſich des Lateiniſchen mit eben der eich i 
tigkeit als wenn es ihre eigne und Mutterſprache geme: 
fen wäre; fie ſchien auf dem Punct zu ſeyn ſelbſt durch 


die Werke, welche man bereits ſeit dreyhundert Jahren 
| j in 
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\ den neuern Sprachen zu verfertigen angefangen hatte, 
ie gemeine und fo zu fagen zum zweytenmal Landes⸗ 
rache zu werden. Die Argenis vom Barklay war in 
ang Europa fo ſtark im Gange, als es nie ein Roman 
eweſen ſeyn kann.) Man ſchrieb Briefe, Hoͤflichkeits⸗ 
Iarigungen in Verſen, Geſchichten und Reſſebeſchrel⸗ 
ungen Lateiniſch oder uͤberſetzte fie in dieſe Sprache. 
tan glaubte noch, daß um geleſen, und ſelbſt von 
eitgenoſſen auſſer feiner eignen Voͤlkerſchaft geleſen zu 
erden, und gewiß auf die Nachwelt zu kommen, es 
thwendig ſey Lateiniſch zu ſchreiben. Im Gegentheil 
berfege man in unſern Zeiten die Lateiniſchen Schriften 
ler Art in die Landesſprachen; damals aber waren die 
berſetzungen der Franzoͤſiſchen, Italiaͤniſchen und 
Wpanifchen Schriften ins Lateiniſche gewoͤhnlich. Ga⸗ 


der vorhergehenden Regierung zueignete, es ſey un⸗ 
Möglich, daß ſich ein Buch, es moͤchte auch in einer 
n den neuern Sprachen geſchrieben ſeyn, in welcher 
wolle, wegen der Veraͤnderlichkeit derſelben, erhalte; ſo 
drachen auch ein Jahrhundert zuvor einige Italiaͤner.) 
Pl 
1) Lerii Navig. Reidani hift: Io. Menae Celeſtina etc. 
2) Sigon. de retinendo ufu linguae latinae, 
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Verſchiedenheit des Lateiniſchen Stils der neue 
Schriftſteller, wie fie beſchaffen ſey und wor⸗ 


aus ſie entſtehe. 


B einem ſolchen Abſtande der Lander; bey elf 
ſolchen Mannigfaltigkeit der Schriftſteller, w 
che ſich ein und eben derſelben Sprache bedienten, 
die Verſchiedentzeit nur mit allzuviel Grunde zu vern 
then. In der That nehmen die Voͤlkerſchaften, da 
gegenwaͤrtige Sprache mehr von dem Lateiniſchen bey 
halten hat, die Wortfuͤgung und den Geiſt, welch 
wir noch in den claſſiſchen Büchern beobachten, leich 


an. Schon ſeit den erſten Zeiten des Wiederauflebi 
der Wiſſenſchaften fehlt es nicht an Männern, wel 


bemerkten, daß das Latein des Erasmus einen von d | 
Stil der Italiaͤniſchen Humaniſten verſchiednen C. 


rakter hatte. Und gewiß würden ſich Budaͤus und I] 
wig Vives nicht wegen des Angenehmen und Zierlich 
noch viel weniger aber wegen der Harmonie und d 


Numerus mit einem Lorenz Valla, Polizian, Dont 
oder mit andern ihrer Zeitgenoſſen vergleichen koͤnn 


Anton Muret, ein Franzos, iſt ohne Zweifel ein gu 
Lateiniſcher Schriftſteller, aber er nimmt keineswes | 
den naͤmlichen Gang mit dem Sigonius, Aonius Paß 


arius, Majoraggio, Paul Manutius und nicht e 
mal mit dem Oſorius und Perpignam „ von welchen! 
erſte ein Portugieſe der andere ein Spanier war. T 
hiſtoriſche Schreibart des Paul Jovius iſt weit ang 
meßner und reiner als der Stil des Thuanus; und ? 


1 
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es Anton Graziani und Foglieta mehr als die Schreib⸗ 
rt vom Famianus Strada oder dem oben genannten 
Jramond. Weit ungezwungner werd' ich behaupten, 
aß die hiſtoriſchen Beluſtigungen des Franzeſen Buſſie⸗ 
es und das Handbuch des Teutſchen Cellars dem Ge— 
hmack nach ſehr vom Turſellinus verſchieden find, Ich 

| eiß nicht, ob die Bemerkung eitel feheiren wird, daß 
le berühmten Humaniſten der drey verfloßnen Fahr 
underte in Italien, in Rom, in Bologna, in Padua 
. und lehrten, oder aus andern Gruͤnden lang 
hfeibft lebten, und daß dieſe Reihe, welche mit dem 
rasmus, dem Veſalla und Cujaz anfängt, ins Un⸗ 
liche gehe. Auch dieſes Umſtands zu gedenken, wuͤrde 
15 von unſerm Endzweck entfernt ſeyn, daß unter den 
anzoſen, welche Lateiniſch geſchrieben, die aus dem mit⸗ 
che Gegenden, wo die Landesſprache noch mehr Roͤ— 
iſches an ſich hat als in den noͤrdlichern Provinzen, 
nen mit dem Italiaͤniſchen mehr uͤbereinkommenden 
Stil ſchrieben. Dieſe Betrachtung koͤnnte uns eben⸗ 
alls auf die Beobachtung leiten, daß alles, was von 
er Einbildungskraft abhangt, feinen erſten Urſprung 
0 den ſuͤdlichen Laͤndern hatte; fo wie die Dichtkunſt, 
m ein Beyſpiel zu geben, immer nach dem Maaß ih⸗ 
* Ausbreitung gegen Norden von ihrem Schwunge 
etlohr. Man traf mehr redneriſche Pracht unter den 
ſiatern als unter den Griechen an; die Geſchichten der 
talläner haben ſo etwas weitumfaſſendes, oder wenig⸗ 
ens fo etwas rundes und emphatiſches, welches man 
ey den Teutſchen und Englaͤndern gewoͤhnlich nicht fin⸗ 
et. Auch die erſten zu jedem Theile der Philoſophie 
der der Wiſſenſchaften gehoͤrigen Ideen, ſcheinen in ei⸗ 
f nem 
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nem gewiſſen und beſondern Himmeloſtich⸗ und aufe e 
nem Boden, der wegen phyſiſcher Urſachen offenbar ve 
den uͤbrigen verſchieden iſt, gebildet worden zu fen 
Johann Baptiſta Porta und Borelli, beruͤhmt in d 
Phyſik und Arzeneykunſt, Jordan Bruno und verſchy 
dene von den erſten Urhebern der Zweifel und neuer m 
taphyſiſcher, phyſiſcher und moraliſcher Meynunge 
waren aus Calabrien. Ohn einen Cardanus v0 
Mayland, einen Pomponazzo und etwa einen Mantu 
niſchen Philoſophen wuͤrde die Verſchiedenheit der ( 1 
nies unter den Lombarden, Calabriern und Toſcang 
eben fo auffallend ſcheinen, als die Verſchiedenheit d 
jenſeits der Gebuͤrge gelegnen gegen die Italiaͤner. Mi 
koͤnnte auch behaupten, daß Scaliger, deſſen Gen 
von dem der Hollaͤnder, unter welchen er lebte, [Al 
verſchieden war, in ſeinem Gehirn noch den Italian 
ſchen Geiſt fuͤhrte. Und wenn uns nicht die Achtuß 
für einen Baco von Verulam, Newton und einige 
Engliſchen Dichtern zuruͤckhielt, fo würden wir fagel | 
daß die weitumfaſſenden Ideen und ihre ftarfen Verbin 
dungen, Wirkung des heißern Himmelsſtrichs ſi in! | 
Vielleicht würden wir uns auch nicht ſehr von der Wah 
heit entfernen, wenn wir ſagten, daß die Franzoſen fa / 
in jedem Theile der Litteratur die andern Voͤlkerſchafte 
übertroffen haben, weil fie eben vermoͤge der Lage ihre 
Landes an der Faͤhigkeit der Einbildungskraft von Si 
den und der beobachtenden Geſetztheit Nordens The. 
nehmen. Dem ohngeachtet muͤſſen wir vielleicht de 
Grund der Verſchiedenheit, welche man in der Schreibe 
antrift, mehr in der Verſchiedenheit der beſondern 8 

higkeiten und der Wiſſenſchaften als in dem Sirup) | 
| ſtele 


— 
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his ſuchen. Die erhabnern und freyern Genies ſchi⸗ 
n ſich wenig fuͤr die Nachahmung und bekuͤmmern 
ch aus dem Grunde nicht viel um die Zierlichkeit. 
dies iſt fo wahr, daß fie ſelbſt in ihrer eignen Sprache 
ie Regeln der Sprachkunſt oft uber ſchreiten, welche die 
gfaͤltigern Schriftſteller beobachten. Dergleichen 
ler. finden wir beym Machiavelli und Galilei, die 
ie Sprache, welche ſo viele andre mit Muͤhe lernten, 
ar natürlich ſchrieben. Es iſt daher kein Wunder, 
nn man bey jenen Schoͤpfern der neuern Philoſophie, 
vohl Italiaͤnern als Franzoſen und Englaͤndern, dem 
aco von Verulam, Galilei und Cartes, wenn fie La⸗ 
Iniſch ſchrieben, und ſodann beym Newton, wenig 
gerlichkeit, und zuweilen wirkliche Barbarey angetrof⸗ 
hat. Die Verſchiedenheit der Gegenſtaͤnde träge 
Ich zur Verſchiedenbeit der Schreibart ſehr viel bey. 
n Dingen, welche von den Alten theils gut, theils 
hlecht behandelt worden, iſt es weit leichter, die Zier⸗ 
Ihkeit des Lateins beyzubehalten, oder zu erlangen, als 
denjenigen, die ganz neu oder in den Zeiten der Bar⸗ 
8 zum Vorſchein gekommen ſind. Sigonius be⸗ 
hate ſich, daß er kaum im Stande ſey fein Latein bey⸗ 
behalten, ohnerachtet er von den Roͤmiſchen Alterthuͤ⸗ 
gern und der Geſchichte des oceidentaliſchen Reichs zur 
eſchichte J Italiens und der Lombardey uͤbergieng. So 
2 ein Rechtskundiger, der das Roͤmiſche buͤrger⸗ 
Recht behandelt, gewoͤhnlich beſſer Latein, als ein 
adrer, welcher das Lehn oder Teutſche Recht bearbei⸗ 
2 Aber ſehen wir nicht von einer andern Seite einen 
ngolius aus Franken, einen Melanchthon, einen Slei⸗ 
an, einen Aventin, einen Johann Strum aus Teutfche 
0 Denins Kittergt. II. B. S land, 
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land, einen Peter Gunäub umd Johann Meurſtus! 5 
andere Hollaͤnder, einen Buchanan aus Schotland, fe | 
nach dem Urtheil der Italiaͤner mit Roͤmiſcher Zierl 
keit und Roͤmiſchen Numerus ſchreiben? Da nun 
Himmelsſtrich feine Geſtalt noch nicht veraͤndert hat, 
kann dieſem auch jene Verſchiedenheit keinesweges 
gemeſſen werden. Und uͤberdies, wie viel Schrift| 
ler, theils von ein und eben derfelben Voͤlkerſchaft, th 
von verſchiedenen behandelten den naͤmlichen & Si 
in einem ſehr verſchiedenen Lateiniſchen Stil? Wie 
weichen nicht die Schreibarten der beyben | 
ſchen Schriftſteller des Joachim Fortius und Joh 
Alſtedius, welches beydes Teutſche waren, von enam 
ab? Weil endlich die Italiaͤniſchen Schriftſteller 
verfloßnen Jahrhunderts keinen beſſern Lateiniſchen € 
hatten als die Franzoſen ihrer Zeit; fo muͤſſen wir ne 
wendig ſchließen, daß dieſe Verſchiedenheit vielmehr | 
der Erziehung oder beffer von den Schriftſtellern, u 
che ſich jeder zu befolgen vorſetzt, und von dem herrſch 
den Geſchmack in der Litteratur herruͤhre. Es iſt jed 
mann bekannt, wie Erasmus, indem er ſich vorſef 
und es betheuerte die Alten frey nachzuahmen, ſich u 
die Nachahmer Ciceros luſtig machte.!) So bekan 
Muret, daß er die Ausdruͤcke des Tacitus und S. 
tons nicht verwerfe. Wir wollen jetzt nicht unterſuch 
ob ſie Recht hatten. Im Vorbeygehen aber wol! 
wir bemerken, daß unter den Humaniſten des ſechzel 
ten Jahrhunderts diejenigen, welche weniger an eint 
einzigen klappen „ als zum nn ‚am ei 

en Bd 


1) Dialog. Cern. et in Eneo. 
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oer Cicero hiengen, mehr im Gange waren, und el⸗ 
1 ausgebreitetern Rahm hatten, wie dies in der That 
on Erasmus, Muret, Sleidan und Buchanan galt, 
4 welchem letztern die Paraphrafe der Pfalmen wegen 
er freyern Schreibart einen weit ſtaͤrkern Fortgang hats 
als die vom Markanton Flaminio, der übrigens ein 
it zierlicherer und reinerer Schriftſteller if. Wenn 
‚ den Buchanan ausgenommen, zwiſchen den neuern 
hen Dichtern der . und jeder andern 


Ei 


wollten, ſo moͤchten wir das Anſehen einer allzugrofe 
Partheplichkeit! im Betreff A Volks 1 


em man zum Beyßpiel die Urzeit des Ball. 
oder des Pope⸗Blount, flüchtig uͤberſieht, fo kann 
An ſich leicht uͤberzeugen, daß es faſt in dem ganzen Cho⸗ 
der Galliſchen und Brittiſchen Muſen keine giebt, die 
in Sannazaro, Vida, Fracaſtero, Paleario, Pa⸗ 
Henio, Peter Crinito, Giraldi und Angelio erreiche. 
Jes gleichwohl weit weniger leicht iſt, daß der Geiſt 
eignen Landesſprache den poetiſchen als profaifchen 
24 anftecke, fo fand man dennoch, da ſich der Geiſt der 
niſchen Sprache unter den Franzoſen verlohr, einen 
Rapin vielleicht nicht unwuͤrdig in der Geſellſchaft ei⸗ 
Fracaſtero zu ſeyn, und einen Cardinal Polignac, mit 
Es der gelehrte und trefliche Stay nicht unwillig 
. verglichen zu werden. f 
i Me; ee) e——n 


Ai Sa Zwey 


276 Zweytes Buch. 


Zwey und dreyßigſtes Kapitel. 


Fe 


Holland. J 
die Verſchiedenheit des Lateiniſchen Stils wurde 


der Folge, als der Gebrauch der neuern 


chen, von welchen wir ſogleich reden werden, mehr 
Gang kam, weit ſichtbarer. Aber wir wollen etw 
von dem Zuſtande berühren, in welchem ſich die Will! 
ſchaften in einem Lande befanden, von dem man behaf 
ten konnte, daß es auf dem Gipfel feiner Größe fta 
Der größte Theil der neuern Roͤmiſchen Schriftſtel 


von welchen wir ſprechen, lebte in Holland, oder mul 


daſelbſt gedruckt, ausgelegt, und einige auch aus | 
dern Sprachen in die Lateiniſche überfegt. Der Haupl 
der ernſthaftern Wiſſenſchaften ſowohl, als auch der SH | 
che, in welchen man unterrichtete, war Holland. Die N 
kerſchaften dieſer Provinzen find vielleicht eben fo ſehr N 


ETTTTTITee ! 


den Venetianern, Veroneſern, Bergamaſkern und and 
Unterthanen des Venetianiſchen Gebiets verſchieden, | 
die Regierungsform, das Land, und der Himmelsfteicht! 


Holland von der venetianiſchen Sombardey abweicht. D 


noch aber koͤnnten Holland und Venedig in vieler Ki | 


ſicht mit einander verglichen fern, Vornaͤmlich Eon 


fie ſich den Ruhm beylegen, die öffentlichen Studien 


mit ihnen zugleich den Grund der geſammten Gelehrſa 


keit in einem blühenden Zuſtande erhalten zu haben. N 
Wiſſenſchaften ſtanden damals in Leiden, Utrecht, u u 
auf andern Univerſitaͤten der vereinigten Niederlande „ 
Flor, fo daß man beym Eintritt des jetztlaufenden Ja 
hunderts wenig berühmte Lehrer und bekannte Schrei, 
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Aller in andern Laͤndern antraf, welches nicht Zoͤglinge, 
nhänger oder Bewunderer der Hollaͤndiſchen Lehrer wa⸗ 
n. Die Orientaliſchen Sprachen ſtudierte man auf die⸗ 
n Univerſitaͤten vielleicht mehr als ehedem. Damit aber 

erinnen kein Land irgend einem andern allzu empfindli⸗ 

de Vorwuͤrfe zu machen habe, fo waren die wuͤthenden 

md niedrigen Streitigkeiten, die theologifchen Verfol⸗ 

ungen, die Verdammungen, Bann und Gefaͤngniß 

hfelbft haufig. Gewaltſame, unter dem Bewegungs⸗ 

Funde oder Deckmantel der Religion verurſachte Todes⸗ 

lle, auch ohne Dominicaner und Inquiſition find Um⸗ 

finde der Niederlaͤndiſchen Geſchichte, und laſſen in 
übiger einen großen Schandfleck. Dennoch bearbeitete 

Han daſelbſt ſowohl die heilige als weltliche Litteratur mit 

ilchem Eifer und fo viel Erfolg, daß man dieſes Land 

en vornehmſten Sitz aller Gelehrſamkeit und aller nuͤtz⸗ 
chen Wiſſenſchaften nennen konnte. Die Buchdrucker⸗ 
nft, welche den Namen eines Thermometers der Litte⸗ 
tur verdient, war auf einer ſolchen Höhe, daß fie mit 
on beruͤhmten Franzoſen der vorhergehenden Zeiten, nur 
18 Alter ausgenommen, wetteiferte. Es gab dama's 
inen, und kaum in der Folge jemand, der im Druck 
er alten Schriften in der Ebraͤiſchen, Griechiſchen und 
iteiniſchen Sprache die Ausgaben der Elzevire, oder 
ach ihnen der Wetſteine, Johnſton und Bleu erreichte. 
der Drucker Plantinus und Juſtus Kpſius zierten die 
7 iederlande ae in ein und eben der Zeit. 


r 
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Gruͤnde der laͤngern Erhaltung der Nömſthen 0 | 
teratur in gewiſſen Laͤndern. | 


Di merkwuͤrdigſte Epoche der Niederlaͤndiſchen &) 
teratur war ohne Zweifel das Zeitalter der Scall 
ger, des Salmaſius und Hugo Grotius. Aber es 
nicht weniger gewiß, daß Gelehrſamkeit und Wie 
ſchaften, und die Cultur der Lateiniſchen Sprache ſich 
Holland, und verhaͤltnißmaͤßig in den nördlichen Lan 
ſchaften in beſtaͤndiger Staͤrke erhielt. In Italien, 
Frankreich und Spanien, waren die Lateiniſchen Schrif 
ſteller in dem Zweige der ſchoͤnen Litteratur ſchon außer] 
felten worden; und die Bearbeiter der Wiſſenſchaften 
welche Lateiniſch, wenn auch nicht mit dem Ausdru 
eines Caͤſars, doch wenigſtens im Stil des Seneca, Qui 
tilian oder Tacitus ſchrieben, waren nicht haͤufig, als ( 
auf den Univerſikaͤten zu Utrecht, Groͤningen und Leide 
einen Gronov und einen Clerc gab, der Rechtsgelehrtel 
Naturforſcher, Aerzte und Mathematiker nicht zu g. 
denken, welche damals in großer Anzahl und in große 
Ruf in jenen Gegenden lebten, und in gutem Latei 
ſchrieben. Der Grund davon war gewiß dieſer, da 
man in Norden weit fpäter die Landesſprachen bear bei 
te und in Anwendung ſetzte. Bis hierher iſt die Unten 
ſuchung leicht. Aber nicht ſo leicht kann man den Grun 
angeben, warum die Volksſprache in Teutſchland, de 
Niederlanden und Schweden ſo ſpaͤt in die Schriften de 
Gelehrten übergieng; und warum eine in einem fo en 
legnen und verſchiednen Lande entſprungene und gebildet 

Sprache 


I 
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sprache, wie fatium von Holland iſt, das mittaͤgliche 
talien von dem mitternaͤchtlichen Theile von Teutſchland, 
Li; ad von den Niederlanden mehr als das noͤrdliche Teutſch⸗ 
nd, ſo lange die Stelle der eigenthuͤmlichen und na⸗ 
‚lichen, Sprache vertrat? Es wird ſonderbar ſcheinen, 
ſagen, daß der Himmelsſtrich der Grund davon, wenn 
0 eich nicht unmittelbar, war. Die Werke, welche 
ne rohe und gemeine Sprache zu einer gelehrten und 
| sgebildeten machen, ſind die Gedichte und die Roma⸗ 
e, und alle Arbeiten der Einbildungskraft; da nun 
üeſe in einigen Laͤndern lebhafter iſt, als in andern, fo 
Immt auch die Landesſprache, in welcher ſich die Ideen 
ichter ſchreiben und ausdruͤcken, eher im Flor und zur 
zollkommenheit. Die Genies in Norden, mehr zu 
hyſiſchen Beobachtungen und gruͤndlichern Wiſſenſchaf⸗ 


Jimmelsftrichs zum Leſen, Nachahmen und Zuſammen⸗ 
agen geneigt, blieben dem Gebrauche der Lateiniſchen 


ehr Standhaftigkeit treu. Ich will es auch nicht wa⸗ 
n, zu entſcheiden, ob ſie bey dem neuerlich gemachten 
auſch, da fie ſich auf die Teutſche Sprache in ihren 
iſſenſchaftlichen und gelehrten Büchern legten, gewon⸗ 
m oder verlohren haben. Ein andrer Grund ‚würde 
ch dieſer ſeyn. Die Teutſchen und diejenigen Voͤlker, 
he mit ihnen gegen Norden graͤnzen, find weit we⸗ 
iger als die Franzoſen, die Spanier und Italiaͤner dazu 
ebohren und aufgelegt, dem Frauenzimmer zu ſchmei⸗ 
heln und zu gefallen. Daher legten ſie ſich weit ſpaͤter 
uf die Verfertigung der kleinen anmuthigen Gedichte 
0 S 4 und 
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und Erzählungen, um ſich in ihre Gunſt zu ſetzen. Aut 
einem nicht ſehr verſchiednen Grunde erhält ſich noch u 
Rom und einigen Univerfitäten von Italien der Gebraud 
und die Zierlichkeit der Lateiniſchen Sprache. In Rom 
Piſa und Padua, obgleich der Nationalgeiſt von de 
übrigen Italiaͤnern oder den Franzoſen nicht verſchiedg 
iſt, erhielten die Bedachtſamkeit, die menſchliche Ehr 
erbietung, jener ſo empfohlne Anſtand, ein Ueberre. 
der Pedanterey, den man auf den Univerfitäten gleich | 
ſam der Einrichtung nach erhält, die Begierde, Ehren 
ſtellen zu erlangen, welche in Rom ein gewiſſes zierll 
ches Latein erfordern, das Studium dieſer Sprache 4 | 
der Folge immer in Iebpaftem Gange. Aber zu den 
Zeiten Leo X. in Italien, und Franz I. in Frankreich wer 
den wir finden, daß ſowohl Geiſtl iche als Moͤnche, de 
Layen, Soldaten und Hofleute nicht zu gedenken, ins 
geſammt theils aus Neigung, theils um der Gewohnhel 
zu folgen, anfiengen, in dieſer Art Werke, welche fü 
fuͤr das Leſen der Frauenzimmer beſtimmt hatten, ſich de 
Landesſprache zu bedienen. Das Gedicht der Proven 
zalen, die Erſtgeburt aller neuern, wurde ebenfalls 1 
Siebe und Artigkeit erzeugt. | er 
f | 
Um die alte Litteratur, welche als Siegerinn übe 

die hartnaͤckige Barbaren die nördlichen Gegenden von 
Europa ſchnell durchſtrich, ununterbrochen zu verfolgen, 
haben wir einen Punkt uͤbergangen, zu welchem wir 
nothwendig zuruͤckkehren müffen, Nunmehr werden wil 
wenig oder gar nicht mehr noͤthig haben, der Lateiniſchen 
Schriftſteller zu ane Daher wollen wir von einer 
andern 
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ndern Claſſe von Schriftſtellern ſprechen, die heut zu 
age weit beruͤhmter ſind, und mehr geleſen werden, 
md unterſuchen, wie und durch was fuͤr Mittel die 
eue Litteratur bald bey dieſer, bald bey jener Voͤlker⸗ 
\ Haft höher ſtieg; dann herabſank, und von neuen wie⸗ 
er emporſtrebte und bluͤhete. 

* | 
I 


u ueber 


ueber die 


S Gale 


der 
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Drittes ne | 


Erſtes men a 
Allgemeine Bemerkungen uͤber den Urſprung, Fort 
gang und die Vervollkommung der Kuͤnſte. 


S n einem nicht viel groͤßern als hundertjaͤhrigen Zeit | 
ns raum zwiſchen der Regierung des Perikles und 
dem Reiche Alexanders; dann zwiſchen den Zeiten des 
Scipio und der Regierung Auguſts lebten die größten | 
Schriftſteller und Kuͤnſtler, die ſowohl das alte Gries 
chenland als das Roͤmiſche Italien je beſaßen. Wir 
werden ebenfalls das naͤmliche in Italien zu Zeiten Leos 
und in Frankreich im Jahrhundert Ludwig XIV. finden; 
und wir wollen den Bemerkungen derjenigen keine Ein, 
wuͤrfe machen, die alles was wir in der Litteratur be⸗ 
ſizen, auf vier verſchiedne Zeitpuncte zuruͤckfuͤhren. 
Wollen wir aber deshalb behaupten, daß die Natur 
theils aus Eee, theils Bu das Schickſal nur zu 

gewiſſen 
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zewiſſen Zeiten die großen Gegenſtaͤnde hervorbringe? 
Vielmehr wollen wir bemerken, daß in jeder Gegend 
und in jedem Zeitalter die Werke, die wir jetzt bewun⸗ 
dern, nicht bloß Geſchenke des eigenſinnigen Geſchicks, 
deſſen ſich je zuweilen der Enthuſiasmus bemeiſtert, um 
unerwartete und neue Schoͤpfungen hervorzubringen, 

ſondern vielmehr Wirkung ſchon laͤngſt vorbereiteter und 
zeordneter Gründe find; und daß bis jetzt noch nie in 

der Welt etwas Großes und Gruͤndliches zum Vorſchein 
Zekommen iſt, auch vielleicht nie kommen wird, wel— 
ches nicht die Frucht eines langen Zeitraums und anhal⸗ 

sender Arbeit ſeyn ſollte. Wenn wir den Gang der 
menſchlichen Dinge betrachten, fo werden wir finden, 
daß ſich ſehr ſelten eine gluͤckliche Verbindung, die durch⸗ 
aus guͤuſtig iſt, ereignet. Es gab gewiß in Athen 
große Dichter und Redner, der Mahler und Bildhauer 
nicht zu gedenken, zwiſchen den Zeiten des Perikles, 
des Alcibiades und Demetrius Phalereus, welche nicht 
mehr als 120 Jahr in ſich faffen; aber wie viel Jahr⸗ 
hunderte waren nicht ſeit den erſten Verſuchen verfloſſen? 
enn man blos vom Homer an rechnet, beſchaͤftigte 
man ſich nicht in verſchiednen Gegenden eines weitlaͤufti⸗ 
Ä gen Reichs bey den allerſteißigſten iltenfnalien mit 
‚Hofes erſchien? Schrieb und ſtudierte man nicht, 0 
die Sprache ſchon ausgebildet und das Volk geſittet 
worden war, faſt noch zwey Jahrhunderte, eh' man 
einen Demoſthenes hoͤrte? und verfloſſen in Rom 
zwiſchen den Gracchen und dem Cicero bey ſo großer 
| Gäahrung des Volks, und ſo vielen fuͤr die Beredtſam⸗ 
kei aufgeſtellten Gegenſtaͤnden der Ehrbegierde nicht 
| mehr 
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mehr als hundert Jahr, eh' ſich der vollkommene Red. 
ner bildete? Haben wir nicht geſehen wie viel man Ver⸗ 
ſuche faſt zweyhundert Jahr hindurch anſtellte, wie viel 
guͤnſtige Umftände ſich vereinigten um der Aeneis; und 
den Geſchichten des Titus Livius und Tacitus den Weg 
zu bahnen? Sowohl die Kunſt als die Natur gehen 
immer mit langfamen und dem Boden angemeſſenen 
Schritten; und nie erreicht man das Ziel gluͤcklich, 
wenn man durch einen Sprung darnach ſtrebt. Wit 
werden in der Folge unſerer Abhandlung in Italien und 
Frankreich bewundernswuͤrdige Werke in verſchiednen 
Arten der Dichtkunſt und Beredtſamkeit hervorkommen 
ſehen; noch groͤßere Wunder werden wir in den Werken der 
Phyſik und der demonſtrativen Wiſſenſchaften antreffen, 
welche wir fuͤr die Frucht oder Bearbeitung weniger 
Luſtrums halten, und die ſowohl in Italien als in 
Frankreich, in England und in andern Laͤndern das Pros] 
duct kaum unterbrochner Bemühungen eben fo vieler 
Jahrhunderte geweſen find; fo viel wir deren von den 
Troubadours aus Provence und den Fabeldichtern der 
Piccardie und Normandie bis auf den Corneille und 
Voltaire, vom Jacopone bis auf den Arioſt und Taſſo 
werden verfließen ſehen. Und zur Hervorbringung der⸗ 
jenigen, welche wir gegenwaͤrtig theils wegen ihrer Ein. 
bildungskraft, theils wegen ihrer Wiſſenſchaften bewun⸗ 
dern, vereinigten ſich, und trugen verſchiedne Theile 
der Welt, verſchiedne Sprachen, drey oder vier Religior I 
nen und verſchiedne Regierungsformen be. | 
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Zweytes Kapitel. 
Itcaliaͤniſche Litteratur. 


An’ das Studium der alten Sprachen und der Gries 
chiſchen und Lateiniſchen Schriftſteller, und ohn! 
die Kenntniß der alten Geſchichte, was wuͤrde man 
| wohl geleiſtet haben, das ſich in dieſen Jahrhunderten 
der Mühe lohnen ſollte? Und ohn zwey oder drey Wer⸗ 
ke, welche den Grund zu unſerer Sprache legten, wie 
viel ſchoͤne Ideen der Italiaͤniſchen Genies blieben nicht 
vielleicht in der Roheit eines unverſtaͤndlichen Stils 
) vergraben? ? Ich habe bereits nicht weit oben ange⸗ 
merkt, daß, ob gleich das Gedicht des Dante, die 
Verſe des Petrarca, die Romane und Novellen des 
ocaccio bekannt waren und von den Italiaͤnern und 
außer Italien geleſen und geſchaͤtzt wurden, ſo hatten 
ſie doch noch keinen Italiaͤniſchen Gelehrten zur Nach⸗ 
ahmung derſelben und zur muthigen Befolgung ihrer 
Mundart bewogen.) Die Beſtimmung unſrer Sprache 
in Anſehung der Beugungen, der Wortfuͤgungen und 
der Wahl der Worte, ſo wie ſie nach dem Petrarca, und 
Bocaccio und mithin nach der Florentiniſchen oder Toſca⸗ 
| 3 eee gebraͤuchlich, war das Werk einiger 
Aedel⸗ 


—  — 


9) Bir werden an einem andern Ort zu beobachten Belegen: 
heit haben, daß die neuern Sprachen, welche groͤßre Ber: 
F wandſchaft mit der Lateinischen haben, auch eher als die 
uͤbrigen geordnet und vervollkommt wurden. Hler wird 
es nicht unnuͤtz ſeyn zu bemerken, daß alle diejenigen, 


! welche ein größeres Anſehen und den Namen zierlicher 
| Schriſtſteller unter den Italjanern beſaßen und ihn noch 
haben, auch die erſten geweſen ſind, ſo der Sprache ihre 


Reinig⸗ 
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Aedelleute aus verſchiednen Provinzen, welche Toſeg⸗ 
na ganz fremd waren, eines Jacob Sannazzaro aus Ne. 
apel, eines Ludewig Arioſt aus Ferrara, eines Peter 
Bembo und Speron Speroni, von denen der eine aus 
Venedig und der andere aus Padua war, welche auf 
ihren Reiſen, bey ihrem Studieren und Schreiben und 
aus dem Umgange in verſchiednen Staͤdten und an den 
Italtaͤniſchen Höfen beffer oder doch eher als andere ein. 
ſahen, wie die Sprache beſchaffen ſeyn ſollte, deren 
man ſich in den Werken der Proſe und Dichtkunſt bedie 
nen mußte. Florenz nahm nach den Zeiten des Bocac⸗ 
cio in der Folge ſpaͤter an der Vollendung des Werks 
Theil. Und als die Florentiner ſich eine Sprache, die 
bereits gemein worden war, ganz allein anmaßen wol 


len, ſo werden wir ſehen was dieß der gelehrten Repu⸗ 


blik fuͤr einen Vortheil brachte. Kein Werk eines Flo⸗ 


rentiniſchen oder Toſcaniſchen Schriftſtellers hat, wenn 
man einige Satyren des Berni ausnimmt, zur Aus⸗ 


breitung und Begruͤndung derjenigen Sprache, welcher 
wir uns noch bedienen, ſo viel beygetragen, als Arka⸗ 


dien vom Sannazzaro „ die Aſoloni, die profaifchen 
Auf, 


Reiniskeit und Bildung dab insgeſammt in den Be 
nifchen nicht allein Kenntn ffe ſondern auch große Fertigkeit 
beſaßen, und uns ſowohl Lateiniſchgeſchriebne Werke in Pro 
fe als in Verſen hinterließen; und groͤßtentheils mit vieler 
Zierlichkeit. Dahin gehören Sannazzaro, Bembo, Ari⸗ 
oft, Caſtiglione „Caſa, Molza, Varchi; und vielleicht | 
wird man in Nücficht der Spanier und Franzoſen, die 


1 


naͤmliche Bemerkung machen können, wenn wir uns erin⸗ 
nern, daß Gareilas, Franz Sanchez, Mariana, ai 
Flechier, Nieole und Boſſuet ein ſehr e Farce 
ſchrieben. 


. 


a 
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Auffäge (le Profe) des Bembo, — welches die bes 
ſondere Aufſchrift eines feiner grammaticaliſchen Werke 
über die Italiaͤniſche Sprache iſt — und der Hoͤf⸗ 
ing (il Cortigiano) des Caſtiglione. Noch mehr aber 
! rug Arioſt durch feinem Wuͤthenden (il Furioſo) wegen 
des weitumfaſſenden Planes und der A ih 
abeung 8 bey. | 


Drittes Kapttel. 
Arioſt und andere epiſche Dichter. 

1 eil es aber ſo beſtimmt iſt, daß die Dichter den 
Fortſchritten der Volkslitteratur den Weg eroͤf⸗ 
0 zen, ſo wollen wir etwas von unſern Italiaͤniſchen bey⸗ 
ringen. In hundert und funfzig Jahren kamen aus 
1} er Menge von vielleicht hundert Gedichten nicht mehr 
h 


N 


ls fünf oder ſechs theils ernſthafte theils ſcherzhafte Ge⸗ 
chte zum Vorſchein. Bojardo hatte das Verdienſt⸗ 
er erſten Erfindung, und Arioſt das, fie verfchönert zu 
gaben. Sein Gedicht oder poetiſcher Roman iſt eine 
roße Gallerie ausgezieret mit einer ſehenswuͤrdigen und 
herrlichen Zeichnung, an welcher Coſtum und Colorit 
2 Bewundern iſt. Triſſino, ob er gleich in ſeinen 
| "Schilderungen ein allzu ſklaviſcher Nachahmer Homers, 
und im Stil allzu matt iſt, auch die Schönheiten des 
Reims nicht beſitzt, gewoͤhnte doch auf alle Faͤlle das 
Volk an die wahre Geſtalt der Epopee. Hierinnen hats 
e er den Bernhard Taſſo zum Gefaͤhrden, der, ohner⸗ 
ichtet er weder den Ruhm noch einiges Verdienſt der 
Erfindung hatte, doch dieß der Ordnung und der 
Schreib⸗ 
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Schreibart beſaß, welche auch in den Reimen des An 
dis unterhalten rein und edler iſt als in den freyen V 
fen des befreyten Italiens. Aber fein Sohn, der ge 
fe Torquato Taſſo, brachte dieſe Arbeit, wenn wir if 
einige Metaphern und Antitheſen vergeben, zu ei 
ſolchen Vollkommenheit, welche, ohne den Virgil m 
zunehmen, nach dem Homer keiner erreicht hatte, u 
auch keiner die beyden ganzen Jahrhunderte, wel 
nach der Herausgabe des befreyten Jeruſalems verf 
fen, erreichte. Taſſo übertraf den Virgil in der Me 
nichfaltigkeit der Charakter und in der Verbindung 
Epiſoden eben fo ſehr als dieſer unter dem erſten Muß 
geblieben war. Die erhabne Einbildungskraft des 1 
rini flog, als ſie auf der Erde ſchon alles beſetzt fand pi 
den Himmel, um einen Gegenſtand zu ſuchen: und 
behauptete in der Folge nicht ohn allen Grund den Taf) 
mit welchem er fo muthig wetteiferte, uͤbertroffen zu 
ben. Hätte ſich Marini in feinen lyriſchen Gedicht 
nicht fo kuͤhn in das figuͤrliche, emphatiſche und few 
ſtige gewagt, ſo wuͤrd' er der Italiaͤniſchen Dichtku 
nicht den Schaden oebutſacte haben, den man if 
Schuld gab, | 1 


Alexander Taſſoni zeichnete ſich durch eine neue d 
der ſcherzhaften Epopee aus. Man muß ihn, weill 
in Frankreich, in England und in Teutſchland ſelbſt 
der Reihe der beruͤhmteſten Dichter aͤhnliche Nachahm 
fand, als Original betrachten. Aber wie viele ande 
dem Geſchleche nach aͤhnliche oder verſchiedne Poete 
trugen nicht zur Bildung dieſes kurzen und in der Th 
ſehr angenehmen Gedichts bey? Ohne Zweifel Dan 
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er Scherz und Kritik vereinigt, ſodann Pulci durch 
einen Morgante, der beruͤhmte Berni durch ſeinen 
erliebten Roland, und Lalli durch feine traveſtirte Yes 
eis. Eben der Arioſt, deſſen Stil und Erzaͤhlungen 
icht weniger ſcherzhaft als ernſthaft find, unterſtuͤtzte die 
en des geraubten Eymers (Secchia Rapita). 


. 


r 


Viertes Kapitel. 
Lyriſche Dichter von verſchiedenem Charakter. 


as Chor der Iprifchen Dichter war um deſto ſtaͤr⸗ 
| ker, je leichter es ift, tauſende von Sonetts, Liedern 
nd andern ähnlichen kleinen Poeſien zu verfertigen als 
In mittelmaͤßiges Gedicht von tauſend Strophen. Der 
rund dieſer großen Anzahl und der gefaͤlligen Leichtigkeit 
er Saͤnger war unſtreitig, die bewundernswuͤrdige 
—. des Petrarca, nach deſſen Beyſpiel alle ihre 
ebe beſangen. Da aber Petrarca faſt alles geſagt 
atte, was über dieſen Gegenſtand geſagt werden kann, 
5 ſolches nicht allein mit vieler Empfindung, ſondern 
ich in dem reinſten und ausgeſuchteſten Stile ausge- 
kuckt hatte, was blieb dann noch uͤbrig als ihn zu co— 
ren? Doch gab es manche welche dieſen Copien der 
etrarchiſchen Geſaͤnge einigermaaßen das Anſehen der 
Neuheit gaben. Juſt Conti, der an der Spitze dieſer 
ihlreichen Schaar ſtehet, und ein halbes Jahrhundert 
her lebte als Bembo, beſang ſtatt der goldnen in die 
uͤfte zerſtreueten Haare; und jener reizenden ftol- 
en Stellung oder jener entzuͤckenden Augen, wo 
ie Liebe ihren Wohnſitz begründet, die weiße Hand 
| Denina Literat. II. B. T ſeines 
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feines Maͤdchens. Bembo ver fertigte auf den Tod el 

nes feiner Brüder gefuͤhlvolle Verſe, die nicht unwuͤrdi 

ſind, denjenigen an der Seite zu ſtehen, mit welche 

Petrarca den Tod der Laura beweinte; und einige ander 

ſeiner kleinen Gedichte fanden auch außer Italien Nach 

ahmer, ſo wie deren die Tybernymphe vom Molza an 

traf. Victoria Colonna befang ihren tapfern Gemah 

den Marquis von Peſcara, bey ſeinem Leben und nag 

feinem Tode. Angelo von Coſtanz beweinte den Verluf 

eines feiner Söhne mit eben fo viel Schönheit als An 

ſtand; und in einigen an ſein Maͤdchen gerichteten S Str | 

phen, wiewohl fie zur Nachahmung des Petrarca ge 

macht ſind, druͤckt er auf eine ſehr eigne Art eine ſolch | 

zärtliche Siebe aus, daß man kaum in den mehr geruͤhm 

ten Elegien des gefuͤhlvollen Tibulls etwas ähnliches fin 

det. Torquato Taſſo, der ſo beruͤhmte epiſche, didas 
kaliſche und drammatiſche Gedichte ſchrieb, mußte noc 

weit mehr Sonetts, Lieder, und kurze in achtzeilicht 

Verſe gebrachte Geſaͤnge liefern koͤnnen. In der Tha 
glaub' ich nicht, daß jemand aus dieſem Jahrhundert | 
deren in fo großer Anzahl verſertigte; denn wir befißet| 
von ihm mehr als ſechshundert Sonetts und viele Ge 
ſaͤnge mancherley Innhalts. Aber alles dieſes wurd 
von dem Glanze der übrigen Arbeiten verdunkelt, ode! 
die menſchliche Eiferſucht fand einigen Widerwillen, alllſ 
dieſe Lorbern einem einzigen zuzugeſtehen; fo daß die yy 
riſchen Gedichte Taſſos nebſt hundert andern Gefangen” 
dieſes Zeitalters in der Vergeſſenheit ruhen. Im Ge, 
gentheil behauptete Gabriel Chiabrera nach dem Petrar- 
ca unter den lyriſchen Dichtern den erſten Platz, indeß 
niemand, weder die Amedeide noch eine andere ſeiner 
b epiſchen 
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piſchen Poeſien lieſt oder lobt. Wir beſitzen noch eine 
dere Art lyriſcher Gedichte aus dieſem Zeitraum, die, 
Venn fie nicht erfunden, doch wenigſtens in wenigen Jah⸗ 
en vervollkommt worden iſt; und welche Italien ohn 
jren Schmutz und ihre Religionsſpoͤttereyen, womit fie 
ceflecket iſt, den isn ih Ruhm würde verſchaffen 
2 Auf alle Faͤlle aber wuͤrden diejenigen, welche 


en Eraſmus, wegen ſeines Lobes der Narrheit unter 
e Philoſophen geſetzt haben, ) faſt mit gleichem Recht 
en Franz Berni und Mauro von Arcano ihm an die Sei⸗ 
ſtellen koͤnnen. Denn, die Wahrheit zu ſagen, ſo leuch⸗ 
ö t aus ihren poetiſchen Satyren eine tiefe Menſchenkennt⸗ 
| iß hervor. Auf der einen Seite find es ſathriſche Iro⸗ 
en und Paradoren; auf der andern aber wahre Lehren 
er Epikuriſchen Moral. Ich nenne den Franz Berni 
1 d Moritz von Arcano, (ein Zeitgenoß und Freund 
5 Hernis,) weil beyde wegen ihres Stils, ihrer natuͤrli⸗ 

en Gedanken, und der Menge ihrer Kapitel die uͤbri⸗ 
en, welche man in dieſer Sammlung findet, weit uͤber⸗ 
N 


effen. 


! 


h 
0 
1 


N 
fi 


Die Froͤmmigkeit pflegt ſich im Chor der Dichter 
en fo wie bey dem ſchoͤnen Geſchlecht ſpaͤt einzuſtellen. 
b ſie gleich im zarten Alter begruͤndet wurde, ſo ſtehet 
doch nur allzulang an, um im Alter zu befruchten. 
talien bekam theils von ſchon betagten, ungluͤcklichen 
d kraͤnklichen Schriftſtellern, theils erſt zu Ende des 
1 epiſche und lyriſche geiſtliche Gedichte. 


T 2 Es 


D Severin Vies des philoſophes. 
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Es gab deren, 2) welche den Rosenkranz (il Re 
fario) des Capoleone Guelfucci, wegen der Reichhaltig 
keit an Bildern und des gefeilten Stils dem wuͤthende 
Roland des Arioſt faſt gleichſchaͤtzten. Aber wer kenn 
jetzt den Guelfucci, und wem iſt Arioſt unbekannt? Voß 
allen geiſtlichen Gedichten dieſes Jahrhunderts wurden a 
lein die Thraͤnen des heiligen Peters (Le Lagrime di Sa 
Pietro) vom ludwig Tanffilio der allgemeinen Vergeſſen 
heit entriſſen. Wir finden fie auch von dem berühmte] 
Malherbe uͤberſetzt, oder nachgeahmt. Es iſt merk 
würdig, daß keiner von den vielen Dichtern und Profa 
toren Italiens in den damaligen Zeiten, Fabeln ode 
Apologen ſchrieb, außer etwa als epiſodiſche Zierde eine 
andern Arbeit, fo wie dieß Arioſt in feinen Satyren that | 
Dieſe Art Gedichte mußte doch für jenen bereits an di 
ſatyriſche Epopee des Dante, an die Anmuth des Petrar 
ca, an die überaus reißenden proſaiſchen Erzählungen del 
Boccaccio, und die poetiſchen des Arioſt, oder an die Ber 
niſchen Terzetten gewoͤhnten Geſchmack nicht gefallen 
Denn Firenzuola, der in feinen Geſpraͤchen der Thier 
ODiſcorſi degli animali) den Stier, den Eſel und Kl 
wen einfuͤhrte, ließ ſelbige, gleich Staats- oder Hof 
maͤnnern, welche verſammelt ſind, und Verſchwoͤrun 
gen ſchmieden, reden. Sie haben aber dennoch nicht 

von der Einfalt der Aeſopiſchen Fabeln; und es ſind ia 
tyriſche Anſpielungen, aber keine Apis 


2) Poſſevin. Adrian Polit. Paolo Beni etc. 
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Fuͤnftes Kapitel. 
Gründe des geringen Aufkommens der dram⸗ 
| | matiſchen Dichtkunſt. 


9 ber warum ſtand wohl die drammatiſche Dichtkunſt 
bey einem ſolchen Feuer der dichteriſchen Studien, 

elche in fo vielen Städten fo nachdruͤcklich beguͤnſtiget 
nd befördert wurden, in gar keiner Bluͤthe? Warum 


d mangelhaft? Nicht als ob dieſer Zweig der Dicht— 
nft vernachlaͤßiget wurde, betrieb man ihn vielmehr 
ö ergeſtalt „daß es faſt keinen Gelehrten, er mochte nun 
Dichter ſeyn oder nicht, unter denjenigen, welche ſich 
r Mutterſprache bedienten, gab, der nicht irgend eine 
robe drammatiſcher Arbeit herausgegeben haben ſollte. 


— vo 


i, Torquato Taſſo, Johann Andreas von Anguillara, 
+ Graf Aſinari und auch Peter Aretin Hand daran ge⸗ 
get. Und außer dieſen, welche nur eine oder zwey 
erfertigten, machte Johann Baptiſta Giraldi deren 
eun bekannt: ſechs lieferte $udwig Dolce; vier Vins 
enz Giuſti, eben ſo viel giebt es vom Ludwig Groto, 
selchen man den Blinden von Adria nennt, endlich 
wey oder drey von einem gewiſſen Johann Baptiſta 
ella Porta; und zwiſchen dem Ende dieſes und dem An⸗ 
ang des folgenden Jahrhunderts lieferten, der Grav 
Domponius Torelli von Parma, und bald darauf Franz 
Bracciolini neue und keinesweges unruͤhmliche Proben 
n dieſer Gattung. Woher koͤmmt es nun, daß Ita⸗ 
Ä 3 lien 


— re 
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lien bey einer ſolchen Anzahl, nicht etwa gemeiner, fon 
dern ſehr ſeltner Genies, keine ſolche Tragoͤdien aufzu 
weiſen hat, welche hinreichend waͤren, ſelbiges mit de 
übrigen Völkern auf eine gleiche Stufe zu erheben? Fuͤr 
erſte wollen wir hierauf antworten, daß es etwas gan 
anders ſey, ich will nicht ſagen acht oder zehn, und ned 
vielweniger zwanzig, ſondern zwey oder drey Tragoͤdie 
zu verfertigen, als einen Band von Geſaͤngen, Ta 
zetts oder Sonetts zu liefern, kritiſche oder grammat 
kaliſche Abhandlungen zuſammen zu tragen, Buͤcher z | 
uͤberſetzen, oder Anmerkungen und Auslegungen daruͤhe 
zu machen. Außerdem, daß man in jeder Gegend un 
in jedem Lande nur ſelten die Gaben für die tragiſch 
Dichtkunſt antraf, koͤnnen wir auch, nach ganz offen 
baren Beyſpielen zu ſchließen, behaupten, daß ſich den 
jenige, welcher mit dieſer ſeltnen Fähigkeit begabt if 
einzig und allein darzu beſtimmen, und dabey ſtehen ble 
ben muͤſſe. Wenn Aſinius Pollio als Redner, und Ovi 
als epiſcher und elegiſcher Dichter, wie wir geſehen ha 
ben, nichts erhebliches lieferten, als fie ſich zur trag 
ſchen Muſe wandten, was konnte man dann vom Lud 
wig Dolce, als Redner, Rhetor, Sprachforſcher, Ph. 
loſoph, Naturforſcher und Moraliſt, Ueberſetzer, Aus 
leger, Sammler und Herausgeber fremder Werke ei 
warten, als er ſich, mit der Bearbeitung der epiſchen un 
lyriſchen Dichtkunſt nicht zufrieden, auch der tragiſche 
und komiſchen weihete? Was Wunder, wenn ein Mann 
von welchem wir ſechzig und mehr verſchiedne Werke 
unter denen auch viel ſehr ſtarke Bände find, beſitzen, ü 
den Tragoͤdien ſchleppend und matt wurde? Cynthiu 
Aale wuͤrde ein fuͤr das Trauerſpiel gebohrnes und ge 
| | | bildete: 
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ldetes Genie geweſen ſeyn. Wir koͤnnen von den fünf 
der ſechs Stuͤcken, welche er uns hinterlaſſen hat, leicht 
ae was er gethan haben wuͤrde, wenn er in 

er naͤmlichen Lage, in welcher ſich in der Folge Cor⸗ 
eille und Racine befanden, geweſen wäre; aber ſtatt 
Nuße und Ermunterung zu dieſer Beſchaͤftigung zu ha⸗ 
en, und ſich allein der drammatiſchen Dichtkunſt zu 
idmen, mußte er bald die Logik, bald die Geſchichte, 
ald die Arzneykunſt lehren; und mehrentheils Lateiniſch 
der in der Proſe der Landesſprache ſchreiben. Wenn 
je zuweilen einem Fuͤrſten bey einer außerordentlichen 
eyerlichkeit einfällt, irgend eine Tragoͤdie oder ein an⸗ 
kes drammatiſches Stuͤck aufführen zu laſſen, fo unter⸗ 
ße dies die Bildung der tragiſchen Dichter nur wenig. 
Ihn ein immer off nes Theater und den ſpornenden Sta⸗ 
hel des Ruhms und der Nacheiferung wird die dramma⸗ 
ſche Dichtkunſt, ſelbſt im Buſen einer erfinderifchen und 
| lit Einbildungskraft begabten Voͤlkerſchaft, ewig ſchla⸗ 
n. Hatte man gleich in Italien eben fo wie in Frank, 
eich die naͤmliche Gewohnheit, die Religions geheimniſſe 
orzuſtellen, ) und verfertigte man gleich die dialogi⸗ 
hen fuͤr jene heiligen Komoͤdien beſtimmten Gedichte 
is zu Ende des verfloßnen Jahrhunderts mit einiger 
Burde des Stils: fo geſtattete es doch die Lage des Landes 
einesweges, daß dieſe Vorſtellungen eben fo wie in Frank. 
eich zur Begruͤndung eines beſtaͤndigen, und fuͤr alle Ara 
en drammatiſcher Werke geſchaffnen Theaters dienten. 
Nit dem Mangel an einer ſolchen Gelegenheit, welche die 
| ee Dichter 


) La divota rapprefentazione d’Abraam ed Iſaae in ottava 
rima. Firenze 1490. Angefuͤhrt von der Cruſca. 
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Dichter einlud, ſich mit Inbrunſt auf die tragiſche 
Werke zu legen, vereinigte ſich noch, um fie davon abzi 
leiten, das unvermuthete Gluͤck von zwey ſonderbaren G. 
dichten, welche einer neuen Art theatraliſcher Schauſpiel 
den Weg öffneren, und die fodann die Gelegenheit, wal 


re Tragoͤdien zu liefern, zwey Jahrhunderte hindurt 


noch ſeltner, und die Bewegungsgruͤnde dazu ſchwaͤcht 


machten. Es iſt keinem unbekannt, daß das eigen 
thümliche Theater der Italiaͤner, in ſofern es ernſthaf 
ſeit einem Jahrhundert die muſtkaliſche Oper iſt. E 
wuͤrde, wenn wir dadurch nicht zu weit von unſerm ZU 
abgeleitet würden, die Betrachtung wiſſenswerth ſeyn 
durch was für eine natuͤrliche Neigung, oder durch wa 
für einen zufälligen Eigenſinn die Griechiſchen und R. 
miſchen Schauſpiele, oder vielleicht auch die Kirchen 
turgie nachzuahmen, man im ſechzehnten Jahrhunden 
anfieng, die Muſik mit der Dichtkunſt in ganz un 
halbtragiſchen Vorſtellungen zu verbinden. Um jedot 
dieß bloß nach den Graͤnzen der Geſchichte der Dichtkun 
zu betrachten, fo ſcheint es, als wäre die Probe diefe 
Gedichte der Orpheus vom Angelo Poliziano. Maß 
findet jedoch nicht, daß ſein Beyſpiel einen Nachfolge 
hatte, bis endlich zwey andre Werke von etwas vel 
ſchiedner Beſchaffenheit, und die nicht fuͤr die Muſik ge 
ſchaffen waren, zu dieſer neuen Art drammatiſcher Ge 
dichte, Gelegenheit gaben. Der Amynt und der Pa 
ſtor Fido trugen hierzu weit mehr als der Orpheus bey 


und dem Taſſo iſt man inſonderheit theils das Lob, thell 
den Tadel fuͤr dieſe Veraͤnderung ſchuldig. Es iſt ga 


kein Zweifel, daß der Amynt zum Muſter für den Pa 
ſtor Fido des Ritters Guarini diente; ohnerachtet dieſe 


große 
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roße, aber allzuſtolze und unduldſame Gelehrte unwil⸗ 
gift, es zu geſtehen. Wie dem auch ſey, fo hatte 
aum das befreyte Jeruſalem ſo viel Leſer und Bewun⸗ 
rer, als der Amynt und der getreue Hirt. Die Ver⸗ 
leichung dieſer beyden Schaͤfergedichte iſt damals mit 
ller Anſtrengung von den zwey verſchiednen Parteyen 
er Freunde und Wetteiferer ſowohl des einen als des 
ndern angeſtellet worden. Der Amynt, wiewohl er 
einesweges von den Fehlern, welche ſich bereits in die 
dichtkunſt einſchlichen, frey, iſt einfaͤltiger und natuͤr— 
cher, und daher auch lobenswuͤrdiger als der getreue 
dirt. Aber das Gedicht des Guarini bietet außer fei- 
em zierlichen Stil einen reichhaltigen Schatz kraftvoller 
lusdruͤcke dar, (möchten fie aber nur nicht allzuoft uns 
goraliſch ſeyn), der in dieſer Hinſicht faſt allein mit den 
ragoͤdien, welche wir vom Euripides beſitzen, das Gleich⸗ 
ewicht halten kann. Der getreue Hirt, welcher bey 
Belegenheit der Eheverbindung des Herzogs Karl Emas 
uel von Savoyen verfertiget und mit unglaublicher 
bracht, jedoch ohne Geſang, dargeſtellet wurde, diente 
um Muſter für die Daphnis und die Euridice des Octa⸗ 
ius Rinuccini, welche ebenfalls bey einer Hochzeitsgele⸗ 
jenheit, als ſich nämlich Heinrich IV. mit der Maria 
on Medici vermaͤhlte, dargeſtellt wurde.?) So vor⸗ 
| | T 5 | theil⸗ 


2 „Eine ſolche edle Art, zu erzählen (nach der Muſik), war 
| „bisher, als Jacob Peri die Fabel von der Daphnis in 
„Muſik ſetzte, noch von keinem verſucht worden. Weit 
„mehr Aufnahme und Gluͤck fand die Euridice, welche der 
„naͤmliche Peri in Geſang einkleidete.“ Lettera dedica- 


0 toria del Rinuceini alla Regina di Francia Maria de’ 
| Medici. 
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theilhaft dieſe beyden Drammen, welche der Verfaſſe 
als die erſten fuͤr den Geſang verfertigten Stuͤcke prieß 
der Muſik waren, eben ſo nachtheilig wurden ſie der tra 
giſchen Dichtkunſt. Bey alle dem aber verfloſſen zwi 
ſchen der Euridice und dem Demophoon mehr als zwe 
bis dreyhundert Jahr. | 


4 5 


Sechſtes Kapitel. 
Eigenheiten des Italiaͤniſchen Theaters. 


88 Zuſtand, und vielleicht der Nationalgeiſt wa 
mehr für die Fortſchritte der komiſchen Dicht 
kunſt geſtimmt; und wenn auch die Anzahl der trefliche 
Komoͤdien dieſes Jahrhunderts die Menge der Trag 
dien nicht überfteigen ſollte; fo ſieht man doch die Bahn 
ſchon bezeichnet, um zu der Höhe zu gelangen, auf wel 
cher Italien gegenwaͤrtig iſt; welches, ob es gleich ir 
gend einen Schriftſteller einem Moliere und Lopez de Wege’ 
entgegen zu ſtellen hat, doch noch keinen beſitzt, den ei 
mit einem Corneille und Racine vergleichen konnte.“ 
Es wuͤrde ſchwer zu beſtimmen ſeyn, wenn die Stalianlı 
ſche Komödie, fo wie fie noch heut zu Tage gewoͤhnlich 
iſt, ihren Anfang nahm. Doch zeigt die Beſchaffen 
heit der Rollen deutlich, daß ſie ein Originalſtuͤck del 
Venetianer, welches vielleicht das Wiederaufleben den 
Wiſſenſchaften uͤberſteigt, ſey. Uebrigens gab man in 
dem naͤmlichen Jahre, als man zu Rom die beruͤhmte 

Sophe 


1) Riccoboni hift. du Theatre Italien. Signorelli e Moubi g 
hift, des Théatres. 1 
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Zophenisbe des Triſſino bekannt machte, auch die Ras 

andra vom Cardinal Bibiena, die nicht weniger bekannt 

ft, heraus; und man druckte ebenfalls zu Rom die Ko: 

noͤdie Arioſts, unter der Aufſchrift: Die Untergeſchob⸗ 

len (i Suppoſiti). Plautus und Terenz waren bekann⸗ 

er, und wurden ſtaͤrker geleſen als Sophokles und Eu⸗ 
ipides; daher war es auch aus dieſem Grunde leichter, 
aß man an die Verfertigung der Komoͤdien als Tragoͤ⸗ 

ien dachte. Wenn aber gleich die Komödien Arioſts, 

Nachiavellis, des Firenzuola, Grazini und Salviati 
em treflichen Unterſcheidungsgeiſte dieſer Schriftſteller 
Ehre machen, fo waren fie doch, auch nicht einmal in 
Verbindung, vermoͤgend, die gute Komoͤdie auf dem 
Theater zu begruͤnden. Als ſich in Toſcana eine komi⸗ 
che Buͤhne haͤtte bilden ſollen, ſo ſchien es, als muͤſſe 
in ſolcher Ruhm Siena zu Theil werden. Die geiſt⸗ 
eiche Munterkeit dieſer Voͤlkerſchaft, welche Dante mit 
der Franzoͤſiſchen verglich, war auch für dieſe Gattung 
der Dichtkunſt geſchaffen. Und in der That wurden da⸗ 
nals verſchiedne Stuͤcke dieſer Art von den Sieneſen dar⸗ 
zeſtellet. Aber ein Land, das mit feinem ganzen Um⸗ 
ange und ſeinen ungeheuern Moraͤſten der Bevoͤlkerung 
einer einzigen Stadt der Venetianiſchen Lombardey nicht 
beykam, mußte der Beherrſcherinn des Adriatiſchen 
Meeres nothwendig den Vorzug, unter allen Italiaͤni⸗ 
ſchen Staaten als die Einzige, ein Theater zu beſitzen, 
abtreten. Venedig war auch vor Leo X. der wahre Sitz 
der Schauſpiele, fo wie Rom der Aufenthalt des grofe 
ſer Ceremoniels; und ich wuͤrde glauben, beweiſen zu 
koͤnnen, daß die Venetianiſche Bühne unter allen uͤbri⸗ 
gen des neuen Europens die Aelteſte fen, Die Italiaͤ⸗ 
| niſche 
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niſche zu Paris errichtete Schauſpielergeſellſchaft wuͤrd 
nicht allein davon einen Beweis geben; ſondern ma 
wuͤrde auch beobachten koͤnnen, daß man in Teutſchland? 
die Venetianiſche Komödie weit eher einfuͤhrte, als do 
ſelbſt nur der geringſte Anfang von einem Nationalthes 
ter vorhanden war. Wenn die Mundart dieſer Pri 
vinz ſtatt der Toſcaniſchen von ungefähr der gemein 
Dialekt von Italien worden waͤre, ſo wuͤrden wir von 
ſechzehnten Jahrhundert vielleicht eine zahlreichere un 
ſchaͤtzenswerthere Sammlung theatraliſcher Stuͤcke ba 
ben, als Spanien, Frankreich und England von die 
ſem oder dem folgenden Jahrhundert beſißen. Wei 
aber die Schauſpielergeſellſchaften bey dem Gebrauch de 
dombardiſchen und je zuweilen der Roͤmiſchen, Apull 
ſchen und Calabriſchen Mundart feſt beharrten, un 
jede Perſon in ihrer Landesſprache reden ließen, ſo ach 
teten theils die Gelehrten nicht auf jene Farcen, theil 
ſtudierten die Schauſpieler ihre Kunſt nicht nach gute 
Muſtern, ſondern begnuͤgten ſich, ihren Landsleuten zi 
gefallen, und dem gemeinen Haufen, wohin ſie auc 
beruffen ſeyn mochten, zu lachen zu machen. So bliel 

8 de 


2) Es iſt aus einer Erzaͤhlung des Maximus Trojano abzu 
nehmen, daß man die Venetianiſche Komsdie zu Zeiten 
Ferdinand I. und Max II., auch an den Hoͤfen von Teutſch 
land als das angenehmſte Vergnuͤgen und Schauſpiel be 
trachtete. Dieſer unſern Italiaͤniſchen Litteratoren unbe, 
kannte Schriftſteller führe eine Komoͤdie Auszugsweiſe an 
welche an dem Bayeriſchen Hofe von verſchiednen Aedellen 
ten nach der Gewohnheit der Venetianer und in der ge 
wöhnlichen Sprache des Harlekins Pantalons, des Doctore 
und der Brighella aufgefuͤhret wurde. Dieſe Schrift fl 
in Venedig Italiaͤniſch herausgekommen, 157... in 4. 
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er gute Stil ein Vorbehalt einiger froſtiger Florentini⸗ 
her Schriftſteller, und man uͤberließ den komiſchen 
scherz den Venetianiſchen Schauſpielergeſellſchaften. 
doch traf man je zuweilen unter ihnen ein erhabneres 
ud ausgebildetres Genie, welches von einem bloßen 
cteur oder Haupte einer Geſellſchaft zum Schriftſteller 
por ſtieg; wie zum Beyſpiel zu Ende dieſes Jahr⸗ 
nderts Iſabella und Johanna Baptiſta Andreini, ſo⸗ 
unn Riccoboni und in dem Unfrigen Goldoni. 
1 


2 


# r 
a Ra = me 
1 


„ 
| Siebentes Kapitel. 
Damalige Beſchaffenheit der Romane in 


N Italien. 


enn wir die Bibliothek dieſes Jahrhunderts, wel. 
| che in vielen Claſſen nuͤtzlicher oder anmuthiger 
chriften nach Gebühr zahlreich iſt, betrachten, fo wer- 
An wir uns beym erſten Anblick wundern, faſt gar kei⸗ 
Romane darinnen anzutreffen. Aber es iſt dennoch 
icht ſchwer entweder den Grund dieſer Mangelhaftig⸗ 
lit, oder vielmehr den Irrthum ſelbige zu vermuthen, 
finden. Die wenige Geneigtheit, welche unſere Ge⸗ 
hrten, die übrigens kein Bedenken trugen, weltliche 
id Gegenſtaͤnde der Liebe zu behandeln, dazu gehabt 
1 haben zeigen, kam vornaͤmlich daher, daß ſie bey 
An Schriftstellern der beſſern Jahrhunderte von Athen 
nd Rom, nach welchen fie ſich inſonderheit richteten, 
ine Beyſpiele von dieſer Art Schriften antrafen. ) 
| Es 
7) Niceron Part. 23. 
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Es iſt wahr, daß Boccaccio, der eben fo wie die große 
Griechiſchen und Lateiniſchen Schriftſteller zum Mufte 
diente, aͤhnliche auch in andern Laͤndern beruͤhmte Wear 
ke verfertiget hatte.?) So wie aber alle ſeine Roman 
weit weniger als der Decameron geſchaͤtzt wurden, ebe 
fo fanden fie weit weniger Nachahmer. Von der an 
dern Seite iſt es nicht fo ganz wahr, daß man ſich 
Italien weniger als an andern Orten um die Roman 
bekuͤmmerte; obgleich der Enthufiasmus für die alte 
claſſiſchen Schriften, und das Beyſpiel Arioſts die Ge 
nies bewogen hatte, die Gegenſtaͤnde der Romane in el | 
dichteriſches Gewand umzukleiden. Auf diefe Art ver 
fertigten Bernhard Taſſo und Ludewig Alamanni, de 
eine vom Amadis der andere vom Giron Corteſe zwe 
beruͤhmte Romane, welche aus der Franzoͤſiſchen ode 
Spaniſchen Proſe in die Italiaͤniſche Poeſie mit wen | 
Gluͤck uͤbergiengen. Aber an der Stelle der Hel 
den und Ritterromane ſtellte man andere ebenfalls un 
ter die Claſſe der Romane gehörige Werke dar. Dil 
die Novellen des Boccaccio zu Anfang des Jahrhunderte 
das erſte und vornehmſte Buch waren, welches man vol 
Seiten der Bearbeiter der Italiaͤniſchen Beredtſamkel 
ſtudierte, war es nur allzuleicht daß diejenigen, welch 
den Stil deſſelben beyzubehalten ſuchten, auch die Er 
findung davon nachahmen wollten; und viele legten id 
daher auf das Novellenſchreiben. Unter diefen Nach 
folgern des Boccaccio werden wir, wenn wir auf dit” 
Reinigkeit der Toſcaniſchen Mundart Ruͤckſicht nehmen, 

einen 


2) Monſ. de Paulmy Bibliotheque des Romans. a 
De la Lecture des livres Francois Vol. 19. 20. 
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nen Firenzuola, einen Grazzini und einen Karl Gual⸗ 

ruzzo von Fano antreffen. Wir werden finden, daß 

lbſt Nicolaus Machiavelli es nicht für unwuͤrdig hielt 
a diefe Art Werke, fo froſtig fie auch ſchienen, ?) 
and anzulegen. Dieß war der Geiſt des Jahrhun⸗ 
rts; denn man war gewohnt nicht allein im Schrei⸗ 
In ſondern auch im Umgange Erzaͤhlungen von entwe⸗ 
br ganz oder zum Theil erdichteten Begebenheiten zu 
lachen. Wenn wir aber zahlreiche Sammlungen ſol⸗ 
er Erzaͤhlungen oder irgend etwas von ſonderbarer 
Moral in ihnen aufſuchen wollen, fo müffen wir zu dem 
anz Strapparola von Caravaggio, dem Cynthius 
iraldi aus Ferrara, und dem Vinzenz Bandello von 
Jortona unſre Zuflucht nehmen. Bandello vornaͤmlich 
htte fuͤr dieſe Art Schriften eine eigne Gabe; und ſelbſt 
r beruͤhmteſte Engliſche Tragoͤdienſchreiber entlehnte 
ins feinen Novellen, welche ſchon zu feiner Zeit in meh⸗ 
Are Sprachen überfegt waren, den Innhalt zu einigen 
er Drammatiſchen Stuͤcke. 


Achtes Kapitel. 
Guͤnſtige Umſtaͤnde für bie Geſchichte. 


ie Geſchichte hatte unter den Italiaͤnern die naͤmli. 

chen Epochen, welche wir bey der heroiſchen 

| Dicht⸗ 

39 a, Cafa Galateo n. 100. u. folg. b. Man ſche die Einlei⸗ 

tung zu den Werken Shakespears nach der Edward Cam; 

pellſchen Ausgabe unter dem Artikel Hamlet und Romeo 
und Julie. 
4) Warton hiſtory of Englifh poetry. T. 3. Let. 42. 
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Dichtkunſt, mit welcher ſie inſonderheit Verwandſchaft 
haben ſcheinet, antreffen. Bey dem Wiederaufleb 
der Wiſſenſchaften und dem Flor der Landesſprache fieı 
fie an vermoͤgende Bearbeiter in der Lombardey zul 
ſitzen; und fie vervollkommte ſich, als die Toſcan 


die Römer und Neapolitaner ſich darauf legten, u 


ſich vorſetzten fie fleißig zu betreiben. Es ſcheint, %| 
habe jener Graf Bojardo, der dem epiſchen und di 
Gedicht des Romans einen fo erhabnen Anfang, u) 
keine veraͤchtliche Probe von der drammatiſchen Dich 
kunſt durch feinen Timon gab, auch außerdem geſu 
den Grund zur Geſchichte zu legen, indem er den Heß 
dot, der als der Vater derſelben betrachtet wird, üb 
ſetzte. Um die naͤmliche Zeit ſchrieben Marin Sanu 


Bernhardin Corio, und Benvenuto von St. Giorg 


in derjenigen Sprache, welche damals unter den Ital 
niſchen Mundarten die ſchicklichſte ſchien, Original 
ſchichten. Gute Urkunden in Bereitſchaft, ſammel! 


fie die Geſchichte ihres Vaterlandes, der eine von II 
nedig, der andere von Mayland, und St. Giorgio v 
Monferrat. Man muß den Nicolaus Machiave“ 
ebenfalls ſehr oft im Betref dieſes Puncts wegen ſein 


Gewißheit ruͤhmen, welche er in mehr als einem Ihe 
der Litteratur beſaß. Iſt er zuweilen in der Wahrh 
der Thatſachen weniger vollkommen, ſo zeigt er di 
ohnerachtet durch die Wahl der Sachen und deren gell 


reiche und freye Ausführung die wahre Art allgeme 


und beſondere Geſchichten zu ſchreiben. Franz Guie 


ardini, ein großer Staatsmann, erlangte auf ein“ 
andern Wege entſchiednes Lob. Eben fo ausführlich “ 
Machiavelli kurz iſt, unternahm er es die Begebenh! 

A 
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n feiner Zeiten frey zu erzählen, da hingegen der an⸗ 
ire liſtigere oder furchtſamere ſich nicht unterſtanden 
| itte, ſie anders als in Reimen in ſeinen Decennalen 
behandeln. Guicciardini beſaß den Muth nicht al⸗ 
In die neuere Geſchichte, ſondern auch die Handlungen 
ir Fuͤrſten und andrer noch lebender Perſonen auszufuͤh⸗ 
un. Wenn er feinen Landsmann, den er vielleicht un⸗ 
Irn zu feinem Fuͤhrer hatte, nicht in der Beſtimmtheit 
md Kürze nachahmte, fo übertraf er ihn in der Wich⸗ 
igkeit und Menge der politiſchen Gedanken, und erreich⸗ 
ihn in der Kerntniß der Sachen. An der Schreib⸗ 
At, welche ein Florentiniſcher Sprachforſcher ) fehlerhaft 
Annie, iſt gleich wohl nichts anders als die langen von 
T Mannichfaltigkeit der Ideen, welche ſich ihm dar⸗ 
ſhellten, erzeugten Perioden auszuſetzen. Andem iſt 
5 „daß er, um dieſe Ideen mit der Beſtimmtheit des 
aßtils zu vereinigen, eine ſtaͤrkere Feile hätte gebrauchen 
allen. Die häufigen und oft eckelhaften Reden ruͤhrten 

n dem Vorurtheil des Jahrhunderts her, und waren 
ne Wirkung der blinden und knechtiſchen Nachahmung 
er alten Griechen und Romer, welche ſich derſelben be. 
enet hatten. Die Aufklaͤrung entledigte nach und nach 
ne Schriftſteller dieſer Laſt und die Leſer ihres eben fo 
eoßen Eckels. Johann Baptiſta Adriani, Benedict 
archi und Bernhard Segni, ſetzen, als Nachfolger 
2 Guicciardini die mittelbaren Geſpraͤche bey Seite. 
Segni und Varchi kamen außer Toſcana ſehr ſpaͤt in 
Zekanntſchaft; weil man ihre Geſchichten erſt zwey 
e nach ihnen druckte. Aber Adriani wurde 
ſodann 


) Varchi floria Fiorentina. 
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ſsdann als er im Druck erſchien, ſo wie er es verdien 
ſehr beruͤhmt, weil Thuanus, der ſich feiner bedien 
nicht ermangelte ihn anzuführen und ruͤhmlich von ih 
zu ſprechen. Die Stadt Florenz beſaß in dieſem Ze 
raum beſſere Geſchichtſchreiber als Dichter; aber 
Schickſal und das Gluͤck ihrer Schriften läßt uns 
merken, was die gelehrte Republik im Betref sd 
Theils ſowohl zur Bildung als Darſtellung ſolcher W. 
ke, die ihr Ehre und Reichthum verſchaffen, fuͤr 90 
ſtige Umſtaͤnde beduͤrfe. Guicciardini vielleicht mi, 
von den Anliegenheiten der Welt benutzte die Ruhe, w 
che ihm die Veraͤnderung der Regierungsform in ia 
letzten Jahren verſchafte, um die Begebenheiten die 
erlebt und zum Theil ausgefuͤhret hatte zu befchreib.) 
Waͤre er vielleicht dem Cosmus von Medici entgeg 
geweſen, fo wuͤrde er anderswo fein Unterfommen #4 
ben fuchen müffen; und haͤtt' er ſich ihm günftiger 
zeigt, vielleicht weil er bey der Beſorgung der gegenwe 
tigen Angelegenheiten angeſtellt worden wäre, fo wir 
er weder Zeit noch Luſt gehabt haben, die Begeben 
ten der Vergangenheit auszuführen. Jacob Narr 
der als Exulant feine Geſchichte außerhalb Flore 
ſchrieb, würde vielleicht die Hiſtorie von der Staats A 
waltung, dem Falle des Hieronymus Savonarola ul 
andere wiſſenswerthe Eigenheiten, welche dem Ha 
Medici keinesweges gefielen, nicht geliefert haben. D 
Eiferſucht, welche zwiſchen den Haͤuſern Mediel u 
Farneſe herrſchten, und die beyde unter dem Schuß 
des paͤſtlichen Talars, auch nicht ohne Blutvergieß 
zur Regierung e waren, gab dem Varc 
Muth von Pan III. und feinem Sohne Peter Ludew 

Ding 
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Dinge zu ſchreiben „ welche vielleicht keiner an irgend 
inem andern Ort gewagt hätte zu Papiere zu bringen, 
ind als Cosmus der erſte Abkoͤmmling eines legitimen 
zweiges jener ſo wuͤrdigen Mediceer, der keinesweges 
urch die Ehrenrettung des ausſchweifenden und tyranni⸗ 
hen Herzogs Alexanders des Unaͤchten, Vortheil ſuch⸗ 
, Großherzog war, fo verſchafte dieß den Schrift⸗ 
ellern jener Geſchichten mehr Freyheit, als in der Fol⸗ 
e je einer von den Verfaſſern, die entweder einem oder 
em andern dieſer Häufer unterworfen waren, hatte. 
lle diejenigen fo den Wunſch des Cosmus, daß das 
0 Indenfen feiner Unternehmungen auf die Nachwelt kom⸗ 
— moͤchte, einſahen, wuſten ſich auch denſelben zu 
„Lutz zu machen. Jeder beſcheidne und weiſe Schrift⸗ 
\ eller wird vielmehr die Maͤßigung des Adriani und 
ö egni, als die dreuſte Beurtheilung des Guicciardini 


der die, ich weiß nicht ſoll ich ſagen pedantiſche oder 

thuſiaſtiſche Wahrheitsliebe des Varchi nachahmen. 
lber ſind wir auch dann aufrichtig und freymuͤthig, wenn 
ir die Schmaͤhſucht der Geſchichtſchreiber tadeln, und 
0 Maͤßigung und Achtung gegen die wegen ihrer Ge⸗ 
I und Würden erlauchten Perſonen erheben? Oder 


0 


. 


efinden wir uns vielmehr in jener widerſprechenden La⸗ 
e, welche man in fo vielen Fällen antrift, daß man 
war die Wahrheit zu wiſſen verlangt, und ſie doch zu 
erſchweigen rathet? Wie dem auch ſey, fo unterſtuͤtzten 
jenem Zeitraum eines mittlern Zuſtandes, deſſen man 
(ch unter dem Cosmus erfreute, das Andenken und 
0 ie Neigung fuͤr den erloſchnen Freyſtaat, verbunden 
nit einer gewiſſen Art von Preßfreyheit, welche man in 
Pencdis behauptete, die Geſchichte. Um die naͤmliche 
1 | Ua Zeit 
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Zeit verſchafte eine kleine auf Koſten der Meapolitaniſche 
Familien und Angelegenheiten etwas freye Schrift, we 
che ein gewiſſer Pandulf Collenuccio von Pefaro heraus 
gab, Italien die ſchoͤne und vernuͤnftige Geſchichte vo 
Neapel vom Angelo von Coſtanz, ohne welche jener“ 
ſehr berühmten Geſchichte des Giannone faſt aller Hille 
riſche Werth fehlen würde, 2) Und vielleicht befü 
derten die Lobeserhebungen, welche der Verfaſſer davo 
trug, die Beleuchtung der Toſcaniſchen Geſchichte imm 
mehr. Doc) fehlt’ es bey alle den Werken des Segn 
Guicciardini, Varchi und den gelehrten hiſtoriſche 
Abhandlungen des Moͤnchs Vincenz Borghini gleich 
wohl jenem fo beträchtlichen Theile von Italien an e 
ner vollſtaͤndigen allgemeinen Geſchichte. Scipio An 
mirato von Geburt aus Lecce im Königreich Neapel kan 
te den Angelo von Coſtanz, und hatte mit ihm Un 
gang; er fand Geſchmack an der Geſchichte, legte fit 
auf ſelbige, lehrte ſie vom Catheder, und nach mat 
nigfaltigen Schickſalen verwandte er ſeinen Steh a¹ 
d. 


— — z 


2) Die Hiſtorie der Geſchichten würde ein wichtiger | 
ſtand der litterarifchen Veränderungen feyn, wenn man 
mit mehr Ausführlichkeit als es in gegenwaͤrtigem Wer 
geſchicht behandeln wollte. In der Reihe der unvollend 
ten, verſtuͤmmelten oder unterdruͤckten Schriften, wuͤrde 
die hiſtoriſchen ebenfalls mehr als jede andre Art Buͤcht 
in die Geſchichte der Plagien oder litterariſchen Diebſtaͤh 
einſchlagen. Indeß wir aber zwiſchen den Graͤnzen de 
Zeitraums und des Landes von welchem wir reden ſtehe 
bleiben, wem iſt es wohl unbekannt, was für eine gro 
Luͤcke zwiſchen dem Seipio Ammirato und dem Abt Ga N 
luzzi, zwiſchen dem Pigna oder Hieronymus Falettl, un 
dem Muratori; und zwiſchen dam Angelo von Sn | 
und Giannone fey? — 
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die Verfertigung der Florentiniſchen. Er ſchrieb ſolche 
nit eben ſo viel Maͤßigung als Adriani die Seinige, 
über nach einem weit mehr umfaſſenden Plane. Vene⸗ 
dig beſaß einen Bembo, Moroſini und Paul Paruka. 
Und es gab keine nur einigermaßen beträchtliche Stade, 
dielweniger aber eine Provinz oder einen Freyſtaat oder 
ine Herrſchaft, aus welcher ſich nicht irgend ein Ge⸗ 
ehrter de ihre Geſchichte in der Landesſprache zu 
behandeln. In den allgemeinen Geſchichten aber über- 
rafen die Schriftſteller in dem Lateiniſchen die Geſchicht⸗ 
0 chreiber in der Landesſprache; doch mit Ausnahme des 
Johann Tarcagnota und Caͤſar Campana, des einen, we⸗ 
gen feiner allgemeinen und generellen Geſchichte vom An⸗ 
fang der Welt bis auf ſein Zeitalter, des andern wegen 
der allgemeinen Hiſtorie ſeiner Zeiten. Es giebt, wie 
ich glaube gegenwaͤrtig keinen Italiaͤniſchen Schriftſtel⸗ 
ler der ſich weigern ſollte, ſowohl bey dem einen als dem 
andern den Stil für eigenthuͤmlich und gut zu erkennen. 
Beyde koͤnnen ſich auch, weil fie in der Landesſprache 
ſchrieben, ruͤhmen, in der ganzen Reihe der neuern Ge⸗ 
ſchichtſchreiber die erſten geweſen zu ſeyn, welche dieſe 
unermeßliche Bahn eroͤfneten. Noch mehr als dieſe 
machten ſich jedoch durch ihre von fremden Laͤndern ver⸗ 
fertigten Geſchichten Catarino Davila und der Cardi⸗ 
nal Bentivoglio beruͤhmt. Die kirchliche Geſchichte, 
welche in dem darauf folgenden Jahrhundert in Frank⸗ 
reich in ſo großem Flor ſtand, blieb im ſechzehnten ſo 
weit zuruͤck, daß ich es kaum wage dasjenige zu nen⸗ 
nen, was man damals that, ohnerachtet es das Werk 
eines ſehr verſtaͤndigen gelehrten und ausgebildeten 
Volkeſcrfſelere aus dieſem Zeitraume war; ich mey⸗ 
13 ne 
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ne die heilige Geſchichte vom Hieronymus Muzio, bi 
in keinem andern als dieſem Betracht, aus Abfichte 
der Religion verfaſſet und mit den zierlichen Lettern eine 
Paul Manutius gedruckt worden zu ſeyn, von Werth ifi. 
Noch viel weniger haben wir von den Lebensbeſchreibun 
gen der Heiligen theils vom Silvano Rozzi bels an 
dern Wales Zeitalters zu ſagen. 


| 

N 
en 
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Neuntes Kapitel ] 
Warum die buͤrgerliche Beredtſamkeit nicht in 
Flor ſtand. 


ir wollen jetzt lieber das damalige Schickſal de 
Beredtſamkeit aufſuchen. Bey all' den zahlrei 

chen Sammlungen der Reden, welche wir ſeit dem ſech 
zehnten Jahrhundert beſitzen, ſind wir doch zu dem Ge 
ſtaͤndniß genoͤthiget, daß die bürgerliche Beredtſamkel 
der Geſchichte nicht gleich kam. Die ſtolzen Reden 
welche von Seiten der fuͤrſtlichen Geſandten in Gegen 
wart der neuerwaͤhlten Paͤbſte gehalten wurden, waren 
nichts anders als redneriſche Hoͤflichkeitsbezeugungen 
und wurden Lateiniſch abgefaßt. In Venedig ſprach 
man ſowohl in den Rathsverſammlungen als in den Ge 
richten der Vierziger die Venetianiſche Mundart. Waͤr 
es daher auch nach der Verfaſſung des Freyſtaats er⸗ 
laubt geweſen dieſe Reden, welche man in den Raths ⸗ 
verſammlungen hielt, bekannt zu machen, ſo konnten 
ſie doch in der gelehrten Republik, weil ſie nicht in dem 
bereits, in ganz Italien angenommenen und begruͤnde· 
ten Dialekt abgefaſſet waren, von keinem wahren Werth 
ſeyn. 
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fin. Jene wenigen von unſern Humaniſten gepriefnen 
ud als Muſter der gerichtlichen Beredtſamkeit darge⸗ 
f ten Reden des Peter Bodoaro, wurden bloß als ei⸗ 
gelehrte Uebung, fo wie diejenigen vom Cardinal del⸗ 
Caſa, als er die Venetianer zur Verbindung mit 
un Pabſt bewegen wollte, geſchrieben, und gehören 

mehr in die Claſſe der Quintilianiſchen Declamatio⸗ 
m als unter die Reden eines Demoſthenes oder Ciceros. 
Forenz hatte, einen ſehr kurzen Zeitraum ausgenom⸗ 
een, keine Regierungsform, welche die Beredtſamkelt 
uͤnſtigen konnte. In den uͤbrigen Italiaͤniſchen 
eyſtaaten konnte es weder Bewegungsgruͤnde noch 
achtige Verbindungen geben, um derentwillen die 
Juͤrger fo wie in Athen, auf Rhodus, in Syrakus und 
1 Rom ein eignes Studium aus der Redenkunſt machen, 
ger weshalb die übrigen Voͤlkerſchaften für dasjenige, 
| 18 man in ihren Gericheshöfen oder Rathsverſamm⸗ 
ngen vortrug, wißbegierig ſeyn konnten. Wegen 
ies einzigen Umſtandes konnten die Florentiner das 
en mit ihren Reden intereßiren, naͤmlich wegen 
r Sache des Herzogs Alexander von Medici, der von 
5 Buͤrgern bey Karl V. angeklagt und von ſeinen 
a 


Br 


rtheygaͤngern unterſtuͤtzt und vertheidiget wurde. Ein 
hebliger Abkoͤmmling eines verdienſtvollen Hauſes von 
nem erlauchten und maͤchtigen Freyſtaat, ein Neffe 
. zwey ſehr beruͤhmten Paͤbſten, vielleicht auch ſelbſt 
n Sohn von einem dieſer beyden, wird durch die Ueber⸗ 
kunft eines Kayſers und eines Pabſtes (Karl V. und 
lemens VII.) Regent ſeines Vaterlandes. Seine Aus⸗ 
hweifungen, ſeine Spoͤttereyen, und wenn es weiter 
chts geweſen wäre, der bloße Tittel eines Herzogs in 
| u 4 einer 
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einer ſeit geraumer Zeit freyen Stadt, machen ihn ve 1 
haft. Die Vertriebenen und andere Miß vergnuͤg 
bitten den Kayſer, indeß ſich dieſer in Neapel befinde 
den Herzog feiner Staaten zu berauben, oder wenigſter 
ſeine Gewalt einzuſchraͤnken. Ein ſolcher Rechtshand 
mußte auf der einen und andern Seite Reden erzeuge 
welche wuͤrdig waren, jenen beruͤhmten Reden von d 
Krone des Aeſchines und des Demoſthenes an der Si 
zu ſtehen. Aber weder dieſes Verfahren, noch eine g 
dere Anliegenheit, welche in mehr geſetzlichen als redn 
riſchen Schriften behandelt wurden, brachten etwas z 
Bildung der Bibliothek der Redner, oder zur Befoͤrd 
rung der Fortſchritte der rechtlichen oder politiſchen B 
redtſamkeit hervor. Wahr iſt es, daß dieſe Anklage 
und Vertheidigungen, welche Benenediet Varchi g 
ſammelt, und in ſeine Florentiniſche Geſchichte n 
hat, für die Italiaͤniſchen Sachwalter Muſter di 
Schreibart werden konnten, wenn jene Geſchichte zu fe 
nen Zeiten gedruckt, und keine andern Gründe vorhaß 
den geweſen waͤren, um derentwillen die erſchuͤttern 
Beredtſamkeit des Gerichtshofs ſich in der Ferne, un 
die gemaͤßigtere im Dunkel verweilten.) Ueberhaus 
konnten die Anklaͤger und Vertheidiger Alexanders vo 
Medici, der beredte Bothſchafter Paul III., der BI 
netianiſche Sachwalter Bodoaro und jener Corneliu 
Frangipane aus Friaul, welcher den Mathias Hotver ve 
dem Kayſer Ferdinand I. vertheidigte, ſehr ſchwerlich ein 
Schule der Redner bilden. Auf der Tridentiniſche 
Hehe en behandelte man viele Artikel de 

Kirche 


) Tirabofchi, T. VII. p. IIr. 
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Kirchenpolizey zwar mit Wuͤrde, Gelehrſamkeit, und 

einesweges ohne Beredtſamkeit: aber die damaligen im 

lateiniſchen abgefaßten Schriften dienten mehr zur Be⸗ 

»eicherung der Geſchichte des Paul Sarpi und des Car- 

dinal Sforza Pallavicini als zur Bildung der heiligen 
ind weltlichen Redner. 


8 =. . ————. e 
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Beſhofſeher der Fortſchritte der geiſtlichen 
HN Beredtſamkeit. 


Wo wir die Fortſchritte der heiligen Beredtſamkeit 
"| verfolgen wollten, fo würde uns dieß in eine ſehr 
lange Epiſode verwickeln. Bey ihrem Wiederaufleben, 
ich will nicht ſagen, in dem Zeitraum des heiligen Bern⸗ 
bards, doch gewiß im Jahrhundert des heiligen Domi⸗ 
nicus und des heiligen Antonius von Padua, bediente 
man ſich einige Zeit theils des barbariſchen Lateins, theils 
der ungebildeten Landesſprache. Bald durch ſcholaſtiſche 
Spitzfindigkeiten, bald durch kindiſche Erdichtungen un⸗ 
terhalten, fieng man an, die Stimme in einem beſſern 
Tone zu erheben, als es unter ihren Bearbeitern einen 
0 1 von Siena, und einen andern Bernhardin 
von Feltro gab; noch mehr aber, als Hieronymus Sa⸗ 
vonarola nahe daran war, in Florenz eine wahre Theo⸗ 
kratie zu begründen. Bald darauf erfchienen der be- 
ruͤhmte Bernhardin Ochino von Siena und Hieronymus 
Muſſo, der eine als General der Kapuciner und ſodann 
Lutheraner, der andere als Biſchof von Bitonto. Um 
eben die Zeit uͤberſetzte Galeazzo Florimonte auf Zureden 
| 5 des 
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des Cardinal Cervino, nachherigen Pabſts Marcell II 
zum Gebrauch der Prediger viel Reden der heiligen Va 
ter. Es fehlte ihm auch bey dieſer ruͤhmlichen Unter 
nehmung nicht an Nachfolgern, ſo daß man auch nog 
vor der Belebung jedes Zweiges der heiligen Litteratur 
welche die beyden Cardinaͤle Boromeo bewirkten, ver 
ſchiedne Baͤnde durch den Druck bekannt machte. Wen 
wir dieſe uͤberſetzten Predigten erblicken, die den wichtig 
ften und gelehrteſten Männern, einem Ochino !) un 
Muſſo gemachten Lobeserhebungen leſen, und uns aß 
die Würden erinnern, die Hieronymus Seripando un 
Gabriel Fiamma, welche die Bahn des Bitontiner 

f 5 vet 


1) Der Cardinal Bembo ſchrieb hierüber an die Marquiſe vol 
Pefcara, in folgenden Ausdrücken: „Ich habe all die we 
„nigen Tage gegenwaͤrtiger Faſten unſern ſehr verehrunge 
„würdigen Fra Bernhardin fo gern gehöter, daß ich nich 
„genug davon erzählen kann. Ich geſteh' es, daß ich ni 
„jemand nuͤtzlicher und heiliger, als ihn, habe predigen Ho 
„ren. Ich wundere mich daher nicht, wenn Sie ihn f 
„ſehr lieben, als Sie es thun. Er ſpricht ganz anders un 
„ chriſtlicher, als alle diejenigen, welche zu meiner Zeit di 
„Kanzel beſtiegen haben, mit lebhafterer Empfindung un 
„Liebe, und von beſſern und angenehmern Gegenſtaͤnden 
„Er gefaͤllt jedermann uͤber die Maaßen, und ich glaube 
„daß wenn er von hier ſich wegbegeben ſollte, er das Her 
„der ganzen Stadt mit ſich nehmen werde.“ Man dar 
über die Predigten des Ochino nicht nach denjenigen urthei 
len, welche man nach feinem Uebergange druckte, denn die 
find mehr Streitſchriften zu Gunſten des Lutherthums 
Wenn wir aber ihren Innhalt mit feinem Ruhme, den e 

ſich zuvor auf dem heiligen Lehrſtuhl erworben hatte, ver 
gleichen, ſo werden wir wohl ſchließen koͤnnen, daß er von 
Natur und durch Kunſt dasjenige beſaß, was man zur Dil 
dung eines treflichen Redners erfordert. Bembo let. I. IVV. 
P. I. Boverii Annal. Capuc. ad an. 1538. 
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vefolgten, erlangten, fo Fönnte man behaupten, daß 

Zalien bereits feit den erſten Jahren Franz I. dasjenige 

biaß, was Frankreich erſt zu Ende der Regierung Lud— 
ng XIV. bekam. Wenn wir dann die Predigten der 
achten Redner gegen einander halten, fo koͤnnen wir 
ur allzudeutlich abnehmen, wie weit noch die Vollkom⸗ 
unheit entfernt war. Ich habe einſtmals geglaubt, daß 
Furcht, die großen Herren, vornaͤmlich aber die Geiſt⸗ 
Ihen, Mönche und Praͤlaten zu beleidigen, die Prediger 
abhielt, dasjenige zu ſagen, was ihnen die gemeinſte 
Echulgottesgelahrheit von wichtigen Wahrheiten liefern 
inte. Wir finden in der That, daß jener Bernhar⸗ 
di von Feltro, ein berühmter Prediger feiner Zeit, von 
de Parthey des Hauſes Medici aus Florenz, wo er das 
gttliche Wort mit Nutzen ausbreitete, war verjagt 
‚neben; und daß er in der Folge in Bologna Gefahr 
7 von Johann Bentivoglio, einem ſehr mächtigen 
Bürger, oder vielmehr Fuͤrſten und Herrn diefer Stadt 
enordet zu werden. Savonarola wurde wegen ſeiner 

edigten zum Scheiterhaufen verdammt. Dieſes Ge⸗ 
rm wurde ſodann als Martin Luther angefangen hat⸗ 
, feine neuen Lehren zu verbreiten, noch gefährlicher. 
dermann, der in etwas frey von den in der Kirche 
eageſchlichnen Mißbraͤuchen, von den Unordnungen un. 
ii der Geiſtlichkeit, oder von der Abgeſchmacktheit ges 
Per „aus blinder Unwiſſenheit oder eigennuͤtzigen Be⸗ 

ſigerey herruͤhrenden Gebräuche, welche man fromme 
Inte, ſprach, wurde als Ketzer, als Neuerungsſuͤch⸗ 
her, als Lutheraner behandelt. Die Widerſpruͤche, wel⸗ 
en der gelehrte, einſichtsvolle und trefliche Muratori 
en ſeiner geordneten Andacht in unſern Tagen ausge⸗ 


ſetzet 
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ſetzet war, laſſen uns ſehr leicht dasjenige abnehme | 
was man zu andern Zeiten bey der Berührung gewiſſ \ 
Punkte zu befürchten hatte. Es ſcheinet, als wenn d 
Flucht des Ochino, welche dem damals entſtehenden K ö 
puzinerorden eines ſo beruͤhmten Mannes, und die It 
liaͤniſchen Kanzeln feiner angenehmen Stimme beraul 
ten, Anfangs ſeinen Grund in nichts andern hatte. Un 
vielleicht ſchlug Muſſo ebenfalls in dieſer Ruͤckſicht eim 
andern Weg ein; von welchem fodann jene prachtvol 
Leere feiner Predigten herkam. Ein andrer Grund de 
langſamen Fortſchritte, welche man in der heiligen B 
redtſamkeit, der für die Faͤhigkeiten und Bemuͤhunge 
derjenigen, welche ſich mit ihr beſchaͤſtigten, ausgeſeß 
een Belohnungen ohnerachtet, that, ſcheint mir in der 
Enthuſiasmus, von welchem jede Menſchenclaſſe wid! 
die Tuͤrken und Sarazenen beſeelet war, zu liegen. Dil 
ganze Eifer der Moͤnche war damals auf das Anpreiſe 
der heiligen Verbindungen, die Unternehmungen wide 
die Unglaͤubigen und die Thaten im gelobten Lande 9 
richtet. Nichts war den theils natuͤrlich⸗, theils go | 
lichmoraliſchen Predigten weniger entſprechend, als da 
Toben wider die Unempfindlichkeit der Chriſten, welch 
das Grab des Weltheilandes in den Haͤnden de 
Hunde ließen. Dieſe Schwaͤrmerey, welche Italie 
vielleicht das ſchoͤne Gedicht des Taſſo verſchafte, raubt 
ihm die gute und nuͤtzliche Ermunterung, welche maß 
bey fo großem wiſſenſchaftlichen Feuer ſowohl von de 
chriſtlichen als anmuthigen Beredtſamkeit erwarte 

| 
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2) Niceron, Tirabofchi; desgl. Mr. de Paulmy melange ö 

tires d une grande Bibliotheque, T. 9. 
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Au alle Fälle aber wird derjenige, welcher die 
Fortſchritte der heiligen Beredtſamkeit, ich ſage nicht 
om heiligen Bernhardt, dem heiligen Dominicus, dem 
eiligen Anton von Padua, oder von jenem Giordano 
on Kipalta, deſſen Predigten, welche in einer guten 
andesſprache geſchrieben waren, man vom Jahr 1300. 
ekannt machte; ſondern allein von Robert von Lecce, 
eſſen Erasmus von Rotterdam in feinem Prediger ge⸗ 
enket, verfolgen, und zwar bis auf den Maſſillon ver⸗ 
Oslgen wollte, finden, daß das chriſtliche Europa kaum 
dem Ablauf von dreyhundert Jahren dahin gelangte, 
en großen und vollkommnen Prediger zu hoͤren; und 
die viel Umſtaͤnde ſich vereinigten, ihn zu einem ſolchen 
ö 0 machen. Man that in Italien nach dem Gabriel 


iſcher Prediger, welche man in Rom hoͤrte, ehe noch 
ingendes und Boſſuet, nicht zu gedenken, ehe noch 

ourdaloue und Maſſillon ihre Stimme in Frankreich ers 
| 5 ben, ſehr viel. 


i 


Eilftes an: 


Berſchiedne vom Aretin, vom Doni und Hor⸗ 
tenſius Landi gemachte Neuerungen. 


o wir uns hinwenden, finden wir Bemeife von die⸗ 

ſer Langſamkeit der Fortſchritte. Selbſt bey Din⸗ 

en, welche aͤußerſt leicht ſcheinen mußten, war irgend 
in beſonderer Muth erforderlich. Was iſt in den wiſ—⸗ 
fhafeicjen Uebungen wohl gemeiner als das Brief: 
9 
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ſchreiben? und was war wohl leichter als feine eign 
oder fremde zu drucken? Mit dieſer Art Schrift 
welche die ſicherſte Grundlage der gelehrten und poli 
ſchen Geſchichte find, und in der Folge auch den ant 
nehmern Romanen ihre Geſtalt gaben, iſt die Italich 
ſche Litteratur des ſechzehnten Jahrhunderts reich! 
verſehen. Die mannigfaltigen und zahlreichen Sam 
lungen, welche wir von Briefen von Maͤnnern, die 
verſchiednen Betracht beruͤhmt ſind, beſitzen, dien 
gleichſam dazu den Mangel an andern Schriften, 11 
ſonderheit aber an politiſchen Reden zu erſetzen, und . 
gelten oder ergaͤnzen die Eitelkeit der akademiſchen a 
handlungen, welche uns jene Florentiniſchen Gelehrt 
hinterließen. Doch wuͤrde dieſe Art Schriften der A 
liaͤniſchen Bibliothek vielleicht gefehlt haben oder fpät 
und weniger reichhaltig für fie ausgefallen ſeyÿn, wen 
die Vermeſſenheit des unwiſſendſten unter den beruͤhn 
ten Schriftſtellern dieſes Jahrhunderts gethan bal N 
Peter Aretin ruͤhmte ſich der erſte geweſen zu ſeyn, „ 
er war es auch in der That, welcher Briefe in der 80 
desſprache druckte. Noch merkwuͤrdiger iſt ſeine Ve 
wegenheit, mit welcher er dieſe Briefe bekannt macht 
Er eignete davon als Dinge, die es verdienten vor de 
erlauchteſten Perſonen zu erſcheinen, ein Buch oder e 
nen Band dem Koͤnig von England, einen andern ver! 
Herzog von Florenz, Herkules von Eſte, und einen 
Verwandten Pabſt Julius III. zu. Dieſe, wir wolle 
ſie nur gluͤckliche Kuͤhnheit nennen, bahnte der Bekannt 
machung vieler beſſerer und wuͤrdigerer Briefe den Weg 
Wenn ſich auch niemand darum bekuͤmmerte als Nach 
ahmer eines eben ſo verabſcheueten als geehrten und ge 
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fürchteten Mannes aufzutreten, fü ſieht man gleichwohl, 
Haß nach ihm viele der größten und geſchaͤtzteſten Maͤn⸗ 
er dieſes Zeitraums ihre Briefe druckten oder drucken 
ießen. Als einmal die Meynung angenommen war, 
Haß auch dieſe Art Werke, die ihrer Natur nach nicht 
uͤr das Herausgeben und die Beruͤhmtmachung ihrer 
Verfaſſer beſtimmt zu ſeyn ſchienen, dennoch einigen 
Werth erhalten koͤnnte, fo ſieng man an viele Bände 
Havon bekannt zu machen; und einige leben auch blos 
n dieſer Hinſicht in dem Gedaͤchtniß der Nachwelt. 
ticolaus Franco war fein erſter Nachahmer, allenthal⸗ 
en aber, wo er nur die Fußtapfen Aretins verfolgte, ein 
Ingluͤcklicher Nebenbuhler. Wenige Jahre hernach 
ie man die Briefe des kaum verftorbnen Bembo und 
es annoch lebenden Comthur Hannibal Caro erſcheinen. 
Es dauerte nicht lang’, als man aͤhnliche Sammlungen 
on Briefen berühmter Männer erblickte, dann folgten 
Hiejenigen welche die Aufſchrift führen, Briefe von Fuͤr⸗ 
en an Fuͤrſten. Daher hatte der Herr von Voltai⸗ 
) keinen Grund zu behaupten, daß der Cardinal von 
fat der erſte bey der Eroͤfnung dieſer Bahn war. 
ſtoch weniger Grund würde er gehabt haben, wenn die 
Zeſchaͤftsbriefe des Hanibal Caro ſchon durch den Druck 
baͤren bekannt gemacht geweſen. Es gehörte nicht viel 
azu um von den freundſchaftlichen kritiſchen oder poli⸗ 
ſſchen zur Herausgabe der Liebesbriefe uͤberzugehen. 
Ind indeß ſelbſt die angeſehenſten Perſonen nicht erroͤ⸗ 
eten als Verfaſſer von Sonetts, Geſaͤngen, Klagen 
er Liebe und andern ihrem Stande noch weniger entſpre⸗ 
| | chenden 
) Hiſt. du Siecle de Louis XIV. | 
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chenden Gedichten aufzutreten, ſo war es eben nich 
ſchwer, daß man auch in Proſe eben die Schwachheiten 
oder Neigungen bekannt machte; doch thaten es diejen 
gen weit eher welche nicht von der Achtung einer aͤußer 
Wuͤrde zuruͤckgehalten wurden. Anton Franz Dor 
nicht weniger erfinderiſch und kuͤhn und weit gelehrte 
als Aretin gab feine langen Liebesbriefe (Piſtolotti ame 
roſi) heraus; wobey er ſich jedoch nicht ruͤhmen konnt 
der erſte geweſen zu ſeyn, weil er einen Hieronymu 
Paraboſco zum Vorgänger hatte. Aluis Pasqualig 
aus Venedig ſchien noch weiter zu gehen, indem er i] 
feine Liebesbriefe fo zu ſagen etwas mehr Intrigue ver) 
webt hat. Wer die Vorgaͤnger der Romane in Gi) 
ſtalt der Briefe, welche in unfern Tagen fo häufig un 
fo angenehm find, kennen zu lernen wuͤnſchen fol 
würde ſelbige in den Werken jener wunderlichen Koͤpf 
unſerer Voͤlkerſchaft vom ſechzehnten Jahrhundert an) 
treffen. Aber was verſuchte man damals nicht in Rüd | 
ſicht der bald gruͤndlichen bald eigenſinnigen Litteratur 
Die Kuͤhnheit dieſer diente ſodann zur Beherztmachun 
der andern, welche vielleicht nicht den Muth gehab 
hätten ihre Sonderbarkeiten und Einfälle durch de. 
Druck bekannt zu machen. Und dieſe zeugten in de 
Folge der Zeit der gelehrten Republik die angenehmſte 
Werke, welche auch noch in unſern Tagen beruͤhmt ſind 
Man nimmt in den Welten (i Mondi) des Doni, it‘ 
verſchiednen Werken des Landi und inſonderheit in den 
Circe des Johann Baptiſta Gelli mitten in dem ſonder 
baren des Plans eine tiefe Philoſophie wahr, die mar 
vielleicht in andern Büchern dieſes Zeitraums umfonf' 
ſuchen wuͤrde. Wenn ſie jemand unterſuchen wollte 
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o wurd er ohngefaͤhr, wenn auch nicht die unmittelbare 
och gewiß die entfernte Grundlage der Molieriſchen 
Tomoͤdien, der Perſianiſchen Briefe und anderer be⸗ 
ͤhmter Werke aus dieſen zwey letzten Jahrhunderten 
unden. 2) Es iſt auf alle Faͤlle ausgemacht, daß man 
edachte Werke in Frankreich kannte und las, und eini⸗ 
e davon trift man in Ueberſetzungen an. Vornaͤmlich 
ber wurde Doni merkwuͤrdig; weil er nach dem Pho⸗ 
zus durch feine Bibliothek (Libreria), in welcher er ſich 
ornahm Kennkniß von den neuen gedruckten und unge⸗ 
ruckten Buͤchern in der Landesſprache zu geben, die erſte 
dee zu den Bibliotheken und Journalen erweckte. In 
er unendlichen Reihe feiner Nachfolger führte dieß keiner 
jehr mit fo viel Kuͤhnheit und vielleicht auch keiner mit 
viel Genie aus. Zu ſeinen Zeiten legte Johann 
Japtiſta Ramuſio durch eine Sammlung von Reiſebe⸗ 
reibungen den erſten Grund zu dem ungeheuern Mas 
zin, welches wir jetzt von dieſer Art Schriften beſitzen. 
die allgemeinen Erzählungen (le Relazioni univerlali ) 
is Johann Botero dienten zur Einleitung in die neuere 
jeſchichte.?) Noch nach zweyhundert Jahren, als man 
eſes Fach mit fo vieler Anſtrengung bearbeitet, bes 
alten ſie noch einen großen Theil desjenigen Werthes, 
| ichen ſie bey ihrem erſten Erſcheinen hatten. Die 

| Geſchichte 


1 2) Biblieth. des Romans & Melanges etc, de M. de Paulniy. 
ö 3) In den Seifen des Ramuſio findet man auch eine vom 
1 
I 


Marcus Polo die bisher wenig und von der unrechten Set: 
te bekannt war; über weſche man dasjenige nachſehen kann, 
was neuerlich der D. Toaldo in feinen Saggj di Studj Ve. 
nheti (Venezia 1782.) ſagte; desgl. . m. M. de Paulmy me- 
lang. T. V. p. 240. 
Denins Litterat. III. B. 2 
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Geſchichte der Kuͤnſte und die auf ihre Vervolltommum ’ 
abzweckenden Beobachtungen machten keinen geringe 
und veraͤchtlichen Theil der Italiaͤniſchen Litteratur aus } 
Obgleich Leonhard von Vinci, Georg Vaſari, R.“ 

phael Borghini, und Cosmus Bartoli mehr mit Uebe: 
ſetzungen als eigner Arbeit beſchaͤftiget waren, wie vj 
thaten ſie nicht ſuͤr die Mahler, Bildhauer und 100 | 
tekten, welche nach ihnen kommen ſollten? — 


Es waͤre zu wuͤnſchen, daß man neben den übrigen | 
theils nuͤtzlichen theils anmuthigen Neuigkeiten, 5 welch 
von den Italiaͤniſchen Preſſen herruͤhren, auch Scheiß 
ten der hoͤhern und ernſthaftern, entweder bͤrgerliche | 
oder chriſtlichen Philoſophie aufſtellen koͤnnte: aber di 
Wahrheit zu ſagen, ſo haben wir von den erſtern nich 
viel, was wir rühmen koͤnnten, und wir find fo zu fü 
gen, auf die Bemerkungen der Saba vom Caſtiglione 4 
geſchraͤnkt. Wir werden bald bey den Lehren der chrifl 
lichen Moral ſagen, wie uns hierinnen die Spanſe 

uͤbertrafen. Dennoch wurden gegen das Ende dee 
Jahrhunderts, zwey gleich ſchaͤtzenswerthe, obwohl 1 
gleich berühmte Werke in Italien verfertiget, welche da 
erſten und beruͤhmteſten Lehrern des geiſtlichen Lebens 
zur Richtſchnur und zum Muſter dienten. Lorenz Sau | 
poli, der Verfaſſer des geiſtlichen Kampfes, (Combat 
timento ſpirituale) und Vincenz Bruni, von dem win 
die aͤlteſten und ſcharfſinnigſten Meditationen, welche 
man im Italiaͤniſchen geſchrieben hat, befigen, ſchrie · 
ben vor dem Jahr 1600. 
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Zweltes Kapitel 


So und Unnüͤtzlichkeit der damals verfertigten 
Ueberſetzungen. 


6 man ſo viel Buͤcher durch ganz Italien in der 
| Mutterſprache ſchrieb, fo war es nur allzuleicht, 
daß man ebenfalls darauf dachte, die Schriften der Al⸗ 
ten in dieſer Sprache lesbar zu machen. Man hatte 
dierauf ſchon feit dem vorhergehenden Jahrhundert ge⸗ 
dacht, zu einer Zeit, in welcher übrigens alle Sorgfalt 
auf das Studiren und Schreiben des Lateins geheftet zu 
ſeyn ſchien. !) Ein Zanobi von Strata hatte mit eini⸗ 
gem Rußpme die moraliſchen Schriften des heiligen Gre⸗ 
ors uͤberſetzt, welche in der Folge zum Text der Spra⸗ 
che dienten; und es war in der That eine Arbeit, die 
me dazu nuͤtzlich war, Worte aus felbiger zu nehmen, 
als Vortheil für die Sachen daraus zu ziehen. Es iſt 
bereit angemerkt worden, daß alles dasjenige, was 
nan damals theils durch Ueberſetzungen, theils durch 
Schreiben in der Landesſprache that, eben nicht viel ſa⸗ 
zen wollte, und von keinem großen Nutzen war. Kaum 
aber war die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts ver⸗ 
floſſen, als man faſt alle Griechiſchen und Lateiniſchen 
Fele im Italiaͤniſchen leſen konnte. Und es 
7 2 wurden 


) Ich weis nicht, von wem die geſchriebne Ueberſetzung war, 

deren, wie man ſagt, ſich Amiot bedient haben ſoll. So 
viel weis ich, daß ich von denjenigen, welche wir aus dem 
ſechzehnten Jahrhundert beſitzen, in meine Geſchichte von 
Griechenland keinen einzigen Satz bringen Wulle ohn' ihn 
mit vieler Mühe zu verbeflern, 
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wurden nicht allein ſolche Autoren, von welchen man ſa⸗ 
gen kann, daß ſie fuͤr den Unterricht der Unwiſſenden 
beſtimmet find, ſondern auch diejenigen, welche nur ges 
lehrte Männer leſen, als ein Plinius, Strabo, Ptolemaͤus 
von mehr als einem uͤberſetzt. Unter der Menge von 
Gelehrten, welche ſich vornahmen, Ueberſetzungen zu 
liefern, legten ſich drey bis vier mehr vorſetzlich darauf; 
zudwig Dolce, Peter Lauro, Chriſtoph von Saldo Stroz⸗ 
zi und Franz Baldelli. Ueberhaupt aber thaten alle 
Ueberſetzer der Griechiſchen Schriften, ob ſie ſich gleich 
beruͤhmten, nach dem Original zu arbeiten, faſt nichts 
anders, als daß ſie die Lateiniſchen Ueberſetzungen des 

vorhergehenden Jahrhunderts in die Landesſprache uͤber⸗ 
trugen; daraus entſtand die Dunkelheit und Zwehden 
tigkeit, welche man in ſelbigen faſt in jeder Periode an⸗ 
trifft. Selbſt die mehr als alle andere geſchaͤtzte Ueber⸗ 
ſetzung Plutarchs iſt nicht von dieſem Fehler frey. Auch 
die Ueberſetzungen der Lateiniſchen Proſaiſten, die des Titus | 
Livius, welche Jakob Nardi lieferte, ausgenommen, 

waren weder fuͤr die Bereicherung der Italiaͤniſchen Spra⸗ 
che noch fuͤr die Kenntniß der Originale von großem Nu⸗ 
tzen. Cornelius Tacitus verdiente nicht weniger als Te 
tus Livius uͤberſetzt zu werden, und die vom Hadrian 
Politi und Georg Dati verfertigten Ueberſetzungen konnten 1 
in der That gleich hinter der Ueberſetzung des Nardi ſtehen. | 
Bernhard Davanzati aber beftrebte ſich, den Tacitus 
in der Kürze zu erreichen. In einiger Ruͤckſicht uͤber⸗ 
traf er ſich ſelbſt, denn feine Ueberſetzung iſt noch kuͤrzer 
als der Text. Aber anſtatt daß die Ueberſetzungen das 
Verſtehen des Verfaſſers erleichtern ſollten, iſt hier der 
Text zum Faſſen der Ueberſetzung nothwendig. In für 
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fern wuͤrde das Uebel nicht groß geweſen ſeyn; aber der 

Ruhm, welchen einige dieſer in der That Florentiniſchen 
ueberſezung beylegten, macht' es, daß man dieſes 

Buch als ein Muſter des Stils betrachtete; und brach⸗ 
te den Florentiniſchen Geſchmack, welcher theils bey Seite 
geſetzt, theils gereinigt worden zu ſeyn ſchien, wieder in 
1 Aufnahme. Die Griechiſchen Schriften, welche es mehr 
verdienten, in der Mutterſprache geleſen zu werden, weil 
es anmuthige und gemeinnuͤtzige Bücher waren, fanden 
kaum mittelmaͤßige Ueberſetzer. Lucian, ein Orakel der 
ſchoͤnen Geiſter und ein Muſter der Profaiften, blieb 
faſt bis in unſere Tage unberuͤhrt, und derjenige, ) 
welcher vor zwanzig Jahren ſich damit beſchaͤftigte, ihn 
den Italiaͤnern, welche ſich um das Griechiſche nicht be» 
kuͤmmern, in die Haͤnde zu geben, wird die neue und 
edlere Laufbahn, welche er betrat, vielleicht noch unſern 
Nachkommen zur Vollendung uͤberlaſſen. Die Ueber⸗ 
} ſetzung der Ilias vom Nevizzano iſt matt und unvollen⸗ 
det. Einer uͤberſetzte dieſes Trauerſpiel, ein andrer je⸗ 
Ines „ ober ahmte felbiges nach. Und wenn es kaum je⸗ 
| mand wagte, damals den Horaz, welchen man doch fo 

ſehr las ad ſtudierte, zu uͤberſetzen, wer wollt' es 
wohl wagen, mit dem Pindar zu fliegen? Aber Virgil 
und Ovid fanden Männer, welche fie in Italiaͤniſchen 
Verſen geziemend ſprechen ließen. Kaum wird man 
unter den Originalſchriftſtellern einen antreffen, der 

| ' 33 theils 


2) Der Graf Luſi, 9 et Obriſter im Dient Sr. Koͤn. 
Preuß. Majeſtaͤt, und außerordentlicher Geſandter in Eng⸗ 
land, uͤberſetzte mit vieler Zierlichkeit einen großen Thell 
der Werke Lucians. 
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theils in der Harmonie des Verſes, theils der Reich 
haltigkeit des Stils, die Aeneis des Hannibal Caro ode g 
die Heroiden des Remigio aus Florenz, oder die Ver 
wandlungen des Andreas von Anguillara erreichte. Auch 
der goldne Eſel des Apulejus wurde, wenn gleich nicht 
treu uͤberſetzt, doch zierlich vom Angelo Firenzuola um 
gekleidet. Aber weder die gedachten guten proſaiſchen | 
noch die drey poetiſchen Ueberſetzungen konnten eine a 
re nur allzu e welche noch fehlte, e | “A 


ek Kaul | Ä 
Gründe des Mangels an Heberieganagn der | 
Bibel. 0 


Sy Ueberſetzung der Bibel vom Nieolaus Malermi 
war, nachdem fich die Italiaͤniſche Sprache nach 
dem Florentiniſchen Dialekt gebildet hatte, außer Ge⸗ 
brauch gekommen. Der bereits durch andere ſeiner 
Ueberſetzungen Griechiſcher Schriften bekannte Anton 
Brucioli verſuchte ebenfalls die Buͤcher des alten und | 
neuen Teftaments zu uͤberſetzen. Einige Stellen feiner ’ 
Ueberſetzung, welche allzuſehr mit den Meynungen der 
Lutheraner uͤbereinzuſtimmen ſchienen, empoͤrten die gan⸗ 
ze Schaar der Gottesgelehrten, und machten dieſes 
Werk nicht allein verdächtig, ſondern brachten den Ver⸗ 
faffer auch in die Gefahr eines traurigen Endes, Ein 
Dominicaner, Santi Marmochino, wollt' es aufs neue 
unternehmen, oder wenigſtens die Ueberſetzung des Bru⸗ 
coli verbeſſern; weil er aber theils wenig Genuͤge lei⸗ 
tete, theils weil die Verordnungen der Congregation 
vom 
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vom Index und der Inquiſition entgegen zu ſeyn ſchie⸗ 
den, und gegen alle Ueberſetzungen der Bibel, nachdem 
man die Lateiniſche feſtgeſetzt hatte, einige Skrupel er⸗ 
regten; theils endlich, weil alles dasjenige, von dem 
man glauben konnte, daß es nach dem Beyſpiel Luthers 
eingerichtet worden ſey, verdaͤchtig und gleichſam ver⸗ 
haßt war, ſo befand ſich die Bibel in der Landesſprache 
ohn ' irgend ein ausdruͤckliches Geſetz in einer allgemeinen 
Verbannung. Kaum waren die Epiſteln und die auf⸗ 
ſerleſnen und gewiſſenhaft erklaͤrten Evangelien gebraͤuch⸗ 
lich; und weil dieß das Unternehmen eines guten Moͤnchs 
vom Predigerorden, und zwar des naͤmlichen Remigio, 
der die Heroiden Ovids uͤberſetzt hatte, war, ſo trug 
ſelbiges nicht wenig bey, ſie von der Verbannung zu ret⸗ 
ten. Als aber die Jeſuiten an Anſehen uͤberwiegend wa⸗ 
ren, ſetzten ſie an die Stelle der Ueberſetzungen des Re⸗ 
migio aus Florenz und der übrigen neue Bücher.) Die 
Verfolgungen und Kritiken, welchen Jakob Fevre von 
Eſtaples, ohnerachtet ſeines im Betreff der Bekanntma⸗ 

chung ſeiner Franzoͤſiſchen Ueberſetzung in Flandern, von 
Karl V. erhaltnen Freyheitsbriefes, ausgeſetzt war, und 
der Beſehl, welchen Renat Benolt wegen einer andern 
aͤhnlichen Ueberſetzung von Paris erhielt, geben einen 
nur allzudeutlichen Beweis, daß auch in Frankreich die 

naͤmliche Furcht herrſchte, welche ſich wegen dieſen Ueber⸗ 
ſetzungen unter den gutkatholiſchen einſchlich, und welche 
die heterodoxen Meynungen in den ſchon wankenden 
vermehrte. Spanien, auf welches wir ſogleich unſer 
2 * * 4 Geſpraͤch 


) Vom Peter Rocca, vom Landulph aus Sachſen, vom 
Franz Cattani von Dlacetto. 


u 
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Geſpraͤch richten wollen, wurde aus der naͤmlichen, ent, 
weder gerechten Bedenklichkeit oder leeren Furcht zuruͤck 
gehalten; und vielleicht war dieß für felbiges, eben ſo 
wie fuͤr Italien ein Hinderniß fuͤr die Fortſchritte der 
Volkslitteratur, oder einer von den Gründen ihres Ver. 
falls. Die Verfolgungen, welche der gelehrte Pontius | 
von Leon, der einige Stücke der heiligen Schrift übers 
ſetzet 1 ertrug, geben hiervon ben Beweis. 


1 
2 
* 


Vierzehntes Kapit. 
Ritterhuͤcher und Staatswiſſenſchaft. J 


9 ber in Italien waren diejenigen Schriften, welche | 
jetzt am meiſten vernachlaͤßiget werden, die tief 
durchbachteſten und mit mehrerer Ordnung ausgeführten, 
In einem Lande, wo die Nitterromane weniger als ir⸗ 
gendwo geleſen wurden, und wo das Lehnsſyſtem nur ei⸗ | 
nigermaßen eingefuͤhret war, wurde dennoch die Ehre 
und die Ritterwiſſenſchaft der Gegenſtand vieler Schrif⸗ ö 
ten für große und einſichtsvolle Maͤnner.) Aber die 
Normanniſche, Schwaͤbiſche und Aragoniſche Regierung 
in Neapel, und nachher auch die Caſtilianiſche in Maya 
land, nebſt einem gewiſſen kriegeriſchen Geiſte der Pie⸗ 
monteſer, der Breſcianer und andrer Lombardiſcher Wöle 
kerſchaften war mehr als hinreichend, jene thoͤrichte Ehre 
ſucht fortzupflanzen. Wenn Hieronymus Muzio ſeine 
Mühe auf die gemeinen moraliſchen Gegenſtaͤnde were 
| wandt | 


) Man ſehe das Verzeichniß von n S. 501, 507 und 


1771. 
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vandt hätte, die er der Behandlung des Duells widme⸗ 
e; und wenn ſich Johann Baptiſta Olevano von dem 
punkt der Ehre uͤber die Gruͤnde der Feindſchaften im 
ıllgemeinen, und die Art, fie beyzulegen, verbreitet 
‚ätte, fo würden wenig Bücher dieſes Zeitraums nuͤtz⸗ 
cher ſeyn, fo wie einige derſelben beſſer abgefaßt find. 


Die Regierungskunſt war noch mehr, und gewiß 

nit groͤßerm Recht, Gegenſtand der Wiſſenſchaften und 
er Italiaͤniſchen Schriften. Aber man erreichte den 
beſentlichen Endzweck dieſer Bemühungen in einem nicht 
leinern als hundertjaͤhrigen Zeitraume durch den Weg 
Hiederholter Verſuche.?) Johann Botero vollendete 
nd brachte dasjenige zu Ende des Jahrhunderts in 
Richtigkeit, was Machiavelli zu Anfang deſſelben ent⸗ 
1 Dorfen hatte; und die Staatsraiſon (la Ragion di ſlato) 
es Piemonteſiſchen Abts machte dem Italiaͤniſchen Cha⸗ 
Akte gewiß eben ſo viel Ehre, als ihn der Fuͤrſt (il Principe) 
| es Florentiniſchen Secretairs beruͤchtigt gemacht hatte. 
"Die beften Schriften, ſowohl in der Landes- als Sateis 
e Sprache, welche man in Italien verfertigt, ka⸗ 
5 men 


19 Man koͤnnte behaupten, daß ganze 400 Jahr hindurch po⸗ 
litiſche Schriften verfertiget wurden, wenn Aegidius Co: 
lonna aus Rom die Seinigen in der Landesſprache geſchrie— 
| ben hätte, oder wenn fie fo bald als die heilige Regierung (Il 
Sacro Regno) des Patrizio wären uͤberſetzet worden. Aber 

zwiſchen dem Patrizio und dem Botero ſchrieb man deren im 
Italiaͤniſchen, bald in der Geſtalt der Einfaͤlle (Concetti) 
und Geſpraͤche, bald der Abhandlungen. Die Staatsrai⸗ 
ſeon wurde ins Lateiniſche, und in alle gebildete Sprachen 
uͤberſetzt. Man findet daruͤber eine gerechte Lobrede unter 
den illuſtri Piemonteſi, T. I. und in den ‚Melanges de 
Mr. de Paulmy, T. 17. 
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men zwiſchen den paͤbſtlichen Regierungen der Buon 
compagni und Aldobrandini heraus. Aber das auswaͤr 
tige Gluͤck erzeugt ſowohl in der gelehrten als bürgenfi 
chen Republik gewoͤhnlich Eiferſucht und innre Zwie 
tracht. Die von den Italiaͤnern geſchriebnen Gedichte 
Erzaͤhlungen, Geſchichten, und die übrigen theils nuͤt 
lichen, theils anmuthigen und ſonderbaren Neuigkeite 
hatten dieſe Voͤlkerſchaft zum hoͤchſten Ruhme erhoben 
Man bediente ſich im Allgemeinen in Italien ein un, 
eben derſelben Sprache nur mit weniger Verſchieden 
beit; als fie aber ſchoͤn und vollkommen war, dann ent 
ſtand ein großer Streit, um zu wiſſen, wem ſie all 
eigne Tochter zugehoͤre, und wem es zuſtehe, fuͤr ſelbig 
Sorge zu tragen, damit fie nicht verdorben werde, un 
immer mehr an Reiz zunehme. | | 


Funfzehntes Kapitel. | 
Beſtreben der Italiaͤniſchen Sprache den Nam | 
und die Richtſchnur zu geben. 


W'n man bey der unuͤberſehbaren Zahl der Büche 
und Schriftſteller, und bey der unermeßlichen 
Menge der gelehrten Anekdoten und Eigenheiten, wel 
che ſowohl dieſe als jene betreffen, ſich noch bey det 
Streitigkeiten einiger Sprachforſcher, des fechzehnten 
Jahrhunderts, welche außer Italien kaum bekannt find, 
aufhalten Eönnte, fo würd’ es hier der Ort ſeyn zu er 
zaͤhlen, wie ſich einige Mitglieder der Florentiniſchen 
Akademie, durch geheime wider die uͤbrigen Mitglieder, 
wegen irgend eines ihrer nicht angenommenen oder nicht 
ausge⸗ 


| 
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asgeführten Entwurfs, gefaßten Eiferſucht, zuſam⸗ 

gen begaben, und eine andre abgeſonderte Geſellſchaft 

deten, welche, nachdem fie ſich darauf gelegt hatte, 

ne Auswahl der Worte zu treffen, um diejenigen, 

elche ihr ſchoͤn und gut vorkamen, von den andern, 

e ihr nicht anſtaͤndig waren, abzuſondern, gleichſam 
is Kornmehl von den Kleyen ſcheiden wollte; daher 
aͤhlte fie die Aufſchrift: Della Cruſca, und zum 
innbilde das Beuteltuch.) Von der Partheylichkeit, 
elche die Wahl der Schriftſteller beſtimmte, fo die 
5 Akademie, durch das Anführen ihrer Werke hei⸗ 
zte, haben wir an einem andern Orte geſprochen ?), 

ud wir wollen das Urtheil über ſelbige nicht wiederholen. 

Doch wird es nuͤtzlich ſeyn zu erinnern, daß es in Ve⸗ 
edig Leute gab, welche dieſer Republik vorſchlugen, 

rauf zu denken, die Sprache welche damals von allen 
1 von dem Fuß der Cottiſchen, der am Meer 
elegnen und der Penniniſchen Alpen, bis an die aͤußer⸗ 

en Graͤnzen von Calabrien im Schreiben gebraucht 

urde, zu vervollkommen, zu begruͤnden, und ihr durch 
kegeln Feſtigkeit zu geben. Die daruͤber eiferſuͤchtigen 
larentiner lehnten ſich darwider auf, und wollten ſich 
icht allein die Toſcaniſche eigen machen, ſondern ſogar 

urch die Mundart des alleinigen Florentiniſchen Be⸗ 
rks eine der ganzen Voͤlkerſchaft, gemeine Sprache 
ilden. Die Wahrheit zu ſagen, fo war auch diejenige 
N Porache, deren man ſich ſchon damals im Schreiben bes 
diente, 


* 


) Salvino Salvini fafti Confulari. — Tirabofchi T. VII. 
F. und T. VIII. 
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diente, ohne Vergleich der Florentiniſchen und 200 
niſchen gemaͤßer als derjenigen, welche man in Vened 
ſprach. Aber es war deshalb doch nicht ohne Grun 
daß man in Venedig an ihre Vervollkommung und 
gruͤndung dachte. Das, was man in dieſer Stadt g. 
than, um fie zu einer gelehrten, ausgebildeten, ſchoͤn 
und allgemeinen Sprache zu machen, war weit me 
als man in ganz Tofcana unternommen hatte; und oh 
den Bembo, Speron Speroni, und irgend einen a) 
dern Venetianer, ſodann den Arioſt, dem Vaterlan 
nach Venedig näher als Florenz, wurde die Munda 
des Boccaccio nicht gemein. Schon hatte man in Ven 
dig Wörterbücher gedruckt, und es waren daſelbſt oder 
dieſen Gegenden Nachrichten geſchrieben und Regeln 90 
geben worden. Taͤglich verfertigte man Gedichte, pri 
ſaiſche Aufſaͤtze und Ueberſetzungen. Auch in Neap 
dachte man eben ſo wie in Venedig, auf die Befeſtigun 
der Sprache, und man bauete auf den naͤmlichen Grun 
Das nicht weniger ausgearbeitete, als an ſchoͤnen un 
auserleſnen Ausdruͤcken reiche Arkadien des Sanne 
zaro gab dieſer Voͤlkerſchaft einen ſcheinbaren Aue 
ſich das Recht, Hand daran zu legen, eigen zu machen 
oder ſich ſolches anzumaßen. Auch die Neapolitane 
vergaßen es nicht, daß Boccaccio und Petrarca einen groſ b 
ſen l ihre Arbeiten in Neapel verfertiget hatten. 5 


Sch 
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7% Sechzehntes Kapitel. 
Schwierigkeiten in Anſehung Roms. 


D. Wahrheit zu 2 , fo haͤtte man den Sit der 
gelehrten Republik in Rom begruͤnden, und die 
1 daſelbſt beſtimmen und in Ordnung bringen fols 
. Der groͤßte Theil der Schriftſteller waren entwe⸗ 
in Rom geweſen, oder lebten daſelbſt: und wenn 
nte glaubte, daß ſich die Mundart nach dem Um⸗ 
ge an den Hoͤfen richten und bilden muͤſſe, was 
ante wohl in Italien für ein Hof mit dem Roͤmiſchen 
ich der Regierung Nicolaus V. ſtreiten? Da uͤberdieß 
Italiaͤniſche Sprache, ich meyne auch nach dem Flo⸗ 
Itiniſchen Dialekt, wie wir geſagt haben, dem Ur⸗ 
Jung nach die Lateiniſche iſt, fo war es natuͤrlicher, fie 
Rom als an irgend einem andern Orte zu reinigen 
zu bilden. Aber zwey Umſtaͤnde verhinderten es, 
man entweder nicht darauf dachte oder es nicht aus⸗ 
rte. Der größte Theil der Bücher, welche man 
1 Rom druckte oder ſchrieb, waren damals $ateinifche, 
Je Italiaͤniſchen, welche man haͤtte drucken ſollen, und 
che die Grundlage der Landesſprache ausmachten, 
ö Ante man nicht in Anſehen und von einer Seite nicht 
Gang bringen, indeß ſie von der andern als der Re⸗ 
on und den Sitten ſchaͤdlich verworfen wurden. Wie 
bite man auch einen ſchmaͤhſuͤchtigen Dichter, als ei⸗ 
nn Dante, die Sammlung der lyriſchen Gedichte (il 
Eızoniere) des Petrarca, welche groͤßtentheils die Lie— 
b zum Gegenſtande haben, und in einigen anderen 
ellen auch fuͤr den Roͤmiſchen Hof beleidigend ſind, 
4 desglei⸗ 
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desgleichen das Gedicht des Arioſt, der zwar Farholif 
aber ganz profan war, nebſt den oft ruchloſen und u 
mer freyen Novellen des Boccaccio mit Vortheil druck 
koͤnnen? Von der andern Seite machten es die Ha 
delsverbindungen der Venetianer dieſer Stadt leicht 
und den Verfaſſern vortheilhafter, ihre Bücher in 
Breviers daſelbſt drucken zu laſſen. Was konnte m 
aber mit andern Büchern für Handel treiben? ⸗— M. | 
mußte ſich daher von Seiten Venedigs und von Flore 
theilen, und der einen den Handel mit nuͤtzlichen B 
chern, der andern aber den Ruhm die Sprache in Rite 
tigkeit gebracht zu haben uͤberlaſſen. Wenn ich dann no 
von der großen Anzahl der Kritiker, welche ſich damg 
mit der Sammlung der Nachrichten und der a 
der Sprachlehre beſchaͤftigten, reden wollte, fo wuͤrd | 
keinen zu nennen wiſſen, der mehr Unpartheylichkeit un 
eine richtigere Beurtheilungskraft gezeigt hätte, als Hi 
ronymus Muzio und Ruſcelli. Den einzigen Voß 
theil hatte Italien von dieſen Streitigkeiten, daß « 
ſah', wie alle uͤbereinkamen, vier oder fünf Schrif 
ſteller, theils Zeitgenoſſen des Petrarca, theils des En. 
dinal Peter Bembo, als ae Fuͤhrer zu betrachten. 


— 


Es ſcheint mir e zu ſeyn, daß di 
Sprache und Italiaͤniſche Litteratur gerade zu der Ze 
als man die Akademie wegen ihrer Reinigung und Ver 
vollkommung eingerichtet hatte, ſich zu verderben unn 
herabzuſinken anfieng. Jene berühmte Cruſca, welch 
den treflichen Taſſo ſo ſehr beunruhigte, vermochte nich 
zu allen Schriftſtellern, welche wir noch bewundern 
und eben ſo wenig zu dem beſreyten Jeruſalem, ein ein 

zige 
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iges Wort hinzuzufuͤgen oder eine einzige Zeile zu ver⸗ 

veffern; und. fie verhinderte es nicht, daß ſich die nach⸗ | 
folgenden im ſchlechten Stil, in Metaphern, Antithe⸗ 
en, und neuen ausgeſuchten und zweydeutigen Wor⸗ 
en ), welche die Italiaͤniſche Litteratur in den darauf⸗ 
olgenden Jahrhundert, verdaͤchtig machten, verlohren. 
Die vom Fuͤrſt Ceſi begruͤndete Akademie der Luxaͤugig⸗ 
en (de' Lincei) zu Rom, welche um fo viel mehr Ver⸗ 
Jienſte um die Wiſſenſchaften hat, als ihnen die Cruſca 
I Nachtheil verurſachte, konnte ebenfalls den Lauf nicht 
3 den die geſuchte und metaphoriſche Litteratur 
0 nehmen anfieng. Und der Cardinal von Savoyen, 
N velcher bey dem Tode des Herzogs feines Vaters die 
lkademien zu Rom verließ, um Theil an den Piemon⸗ 
eſiſchen Angelegenheiten zu nehmen, war mehr im 
Stande den Gang des neuen Stils zu beobachten, als 
beten „und den Unterſchied, welcher zwiſchen den 
Gerken feines Lehrers des Abt Botero, und den Schrif⸗ 
en ſeines Raths des Ritters Teſauro ſtatt fand, wahr⸗ 
bee 


ID} 
| Siebenzehntes Kapitel. 
Beraͤnderung des Geſchmaks in der Italiaͤni⸗ 


f 4 ſchen Litteratur, woher und vom wem ſie 
ihren Urſprung bekam. 


d Verfall, oder beſſer zu ſagen, die Veraͤnderung 
des Geſchmaks fieng nach den erſten Producten 
des 


4 19 Biancht und Vandelli, angeführt vom Tiraboſchi, T. VIII. 
©. 39, und 304. 
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des Ritters Marini an merklich zu werden. Aber fi 
ruͤhrte von einem aͤltern Grunde her. Ich würde fa 
behaupten, daß man den neuen Geiſt, welcher nac 
dem Jahr 1600. in Italien herrſchend wurde, in der 
Zeitraum des Boccaccio entſtehen ſah'. Alle Künfl 
tragen in ihrem Buſen, dieſen Keim der Verderbnif 
und die hoͤchſte Vollkommenheit graͤnzt in jeder U 
Werke ohn irgend ein Mittel an den erſten Grad de 
Verfalls. Wenn man das edle, das erhabne und nen 
ſucht (und wer wuͤnſcht oder ſucht ſolches nicht) ſo find 
man das ſchwuͤlſtige und ſonderbare. Von der Einfa 
und Reinigkeit geht man zu Verzierungen, Figuren 
zur Zierlichkeit und Gezwungenheit über, Und ob e 
gleich unter den Schrifeftellern immer Männer von Ru 
giebt, ſo findet ſich doch auch irgend einer, der, ſo 90 
ſagen, den Sturz verurſacht, und man kann dem ohn 
geachtet bemerken, wie man ſich nach und nach den 
unglücklichen Ziel nähert. Es giebt keine einzige Art! 
welche von denjenigen, ſo ſich eines reinen und feine 
Geſchmaks ruͤhmen, allgemeiner verworfen worden ill 
die man nicht durch die Beyſpiele der claſſiſchen Schrift 
ſteller der Griechen und Roͤmer unterftügen koͤnnte. Ge 
wiſſe Ausdrücke, welche Longin beym Plato als erhabn” 
preißt, koͤnnte man, wenn ſie ſich bey andern antreffen 
ließen, als ſchlecht angeben. Der ſcharfſinnige 92 | 
fand im Cicero Quodlibets. Aber indeß wir bey dei 
Italiaͤnern ſtehen bleiben, fo ſuchte Boccaccio, e 
Mann von erhabenern Genie und größerer Gelehrſam 
keit als Johann und Mathaͤus Villani, oder die ub 
gen Florentiner feiner Zeit, weil er befurchte, man 
u ihn etwa als einen gemeinen Schriftſteller be 

trachten | 
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rachten, feine Romane durch Ahnen und Ausdrucke 

u heben, welche nach Gelehrſamkeit ſchmecken ſollten; 

vorans denn der ſchwuͤlſtige Stil des Filocolo und Cor⸗ 
| accio entſtand. Und da ihm ſein guter Verſtand nicht 
inſehen ließ, daß die Erzählungen der unwiſſenden Per⸗ 
nen etwas gemeines an ſich haben mußten, fo war 
uch kaum der Decameron von dieſem Fehler frey. Viel. 
ehr fiel er zuweilen gerade in Stellen darein, wo er 
3 für noͤthig hielt, weil er in eigner Perſon ſprach, den 
lusdruck zu heben. Selbſt Petrarca graͤnzt nicht allein 
denjenigen Sonetts, welche offenbar Witz und Froſt 
reinigen, als zum Beyſpiel in dieſem: Quando io 
uo vo i ſoſpiri a ehiamar voi, a auch in den ge= 


wuͤrd' er jene Schaar von 2 welche er hat⸗ 
nicht gehabt, oder fie irre gemacht haben. 


Sannazaro kam, theils wegen einer gewiſſen Ge⸗ 
igtheit der Schriftſteller feines Vaterlandes zum hoch⸗ 
benden und emphatiſchen, theils wegen einer uͤberleg⸗ 
n Aufmerkſamkeit, die Schreibart der Werke des 

ö Doc» 


> 1) Das ſchoͤnſte Gedicht, welches vielleicht die Erotiſche Dicht⸗ 


kunſt hat, Laſſo ch’ i ardo, enthält am Schluſſe, ich wels 
| | nicht ſo etwas von dunkeler Metapher und Antitheſe. 


denina Litterat. III. B. N 
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BVoccacclo, des Detrarea und Polizian zu wählen, den 
aͤußerſten Punkte ebenfalls nahe, und beruͤhrte ihn 1 
weilen. Jeder, fo wenig er auch ubrigens die imm. 
edeln und kraftvollen Ausdruͤcke des Caſa erheben wol 
te, verfiel ins Schwülftige; und die fo treflich ausg 
fuͤhrten Ideen des Angelo von Coſtanz leiteten ſehr leich 


auf Zweydeutigkeit und Geſuchtheit. Ich rede nid, 
vom Aretin und vom Nicolaus Franco, welche eben 


falls in das Schwülſtige und Hochtrabende verſielen 
weil weder der eine noch der andere, ob fie gleich wege 
ihrer Schmaͤhſucht beruͤchtiget find, nie den Ruhm zie 
licher und ſchoͤner Schriftſteller beſaßen. Wohl abt 
wuͤrd' ich behaupten, daß die Akademie der Argon | 


ten von Caſale, deren Mitglied Franco war, und 


ſo die Akademie der Himmliſchen (degli Eterei) zu 1 


dua, gleichſam nach ihrer eignen Einrichtung, 


heißt, wegen einer gewiſſen Verbindlichkeit ic 
gen auf ihre Namen zu machen, die Dichtkunſt auf de 
figuͤrlichen Stil leiten mußten. Indeß ich andere ein 
zelne Schriftſteller, welche ebenfalls den Ruf der Zi F 
lichkeit hatten, uͤbergehe, fo ſuchten Dominicus Ven % 


ro und Speron Speroni gegen die Mitte des Jahrhin 


derts nur allzuſehr, der eine eine gewiſſe Reichbaltigke 
der Gedanken in den Gedichten, der andere einen allzu” 
abgemeſſenen Wohlklang in der Proſe, und führten | 
die übrigen zur offenbaren Gezwungenheit. Der el” 
Stolz des Chiabrera 2) trug gewiß zur Hervorbringung 
dieſer Veraͤnderung bey. Er war gewohnt, zu ſagen 
„ daß er dem ie feines Landsmannes, des Ehri 
| „Ropi 


2) In dem von ihm ſelbſt aucb e Leben. 
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ſtoph Colombo folge, und eine neue Welt finden, oder 
i ertrinken wolle.“ Und all' der Ruhm, welchen ihm 
ie Erhabenheit und Mannigfaltigkeit ſeiner lyriſchen Ge⸗ 
zichte erwarben, hindert uns keinesweges zu behaupten, 
aß fie zuweilen etwas Schwuͤlſtiges und viel Figuͤrliches 
n ſich haben. Ob er ſich gleich vornahm, den Ana⸗ 
reon und Pindar zu befolgen, fo hatte doch die empor⸗ 
rebende Schwungkraft des einen fuͤr ihn mehr Anzie⸗ 
endes als die einfältige Annehmlichkeit des andern. Gua⸗ 
ini erhielt ſich mit genauer Noth in den Graͤnzen. Das⸗ 
nige, was anfangs ſelten, und daher vielleicht richtig 
Ind vernünftig war, wurde in der Folge allzugemein und 
bgeſchmackt. Der einmal verdorbne Geſchmack wuͤnſch⸗ 
>», indem er das Einfaͤltige und Gute verwarf, Spei⸗ 
4 n, die von den erſtern verſchieden waren. Statt der 
Kai welche Lehrer und Anführer der Studis 
nden des vorhergehenden Zeitraums geweſen waren, 

| ' man lieber diejenigen, welche in den verfloſſnen Zei⸗ 
1 n wegen des naͤmlichen Geſchmacks in eben die Aus⸗ 
hmeifungen verfallen waren. Pindar, der mehr als 

| der andre von den alten lyriſchen Dichtern dem herr⸗ 
bender Geiſte entſprach, wurde damals vom Adi⸗ 
gari uͤberſetzt. So hatten Martial und Lucan den 
offen eingenommen, welcher dem Catull und Virgil 
boͤrte. Die Satyren des Salvator Roſa uͤber⸗ 

6 ugen uns, daß man mehr Muͤhe auf die Befolgung 
6 8 declamatoriſchen und hyperboliſchen Geiſtes Juve⸗ 
ats als auf den feinen und zaͤrtlichen Geſchmack des Horaz, 
wie es Arioſt gethan hatte, verwandte. Und anſtatt 
EN: Alamanni, Dolce und Chriſtoph Guidlecioni die Tras 
dien des Sophokles oder Euripides uͤberſetzt oder nad)» 
Y 2 geahmet 


1 
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geahmet hatten, unternahm es Benedict Paſqualig 0 
die Trauerſpiele des ſchwuͤlſtigen Seneca zu überfege 
und Emanuel Teſauro felbige nachzuahmen. Cicer 
ſchien in Vergleichung des Lehrers des Nero matt, ie 
will nicht ſagen, eitel und ſchwatzhaft. Den Quintu | 


Curtius und Lucius Florus zog man einem Caͤſar, g 


nem Salluſt und Cornelius Nepos vor. Und wenn 1 
einen Franz Panigarola, der doch zu den ſcharfſinnig 


— 


ſten und verſtaͤndigſten Rhetorn ſeines Zeitalters geböre 


einer feiner Abhandlungen über die Redekunſt die 7 


E - == 


ſchrift, Demetrius Phalereus, geben ſehen, wa 


konnen wir dann anders glauben, als daß er lieber den 
jenigen gleich ſeyn wollte, der die Griechiſche Bereh 


ſamkeit verdarb, als einem Iſokrates, welcher ſie vel 


vollkommte? Wenn man von ſolchen Werken, und ned 
mehr, wenn man von den Predigten des Morone, 0 


Paoletti, Grola, Oliva, Saſſolini und Giuglaris au 


die Italiaͤniſche Beredtſamkeit ſchließen müßte, fo wür 
den wir gezwungen ſeyn, elnem Boileau und einem 9. 


Bouhours, welche davon ſo veraͤchtlich ſprechen, R 
zu geben. Aber es iſt nicht mehr noͤthig zu zeigen, m 
dieſe beyden und andere Franzoſen ſich hintergiengen, unt 


wie unvorſichtig ſie nach einigen einzelnen Werken, wel 
che fie vielleicht nicht verſtanden, und welche ſelbſt di” 
Italiaͤner keinesweges billigten, oder doch gewiß nich 
uͤbereinſtimmend lobten, über Die ganze Voͤlkerſchaſt u 
cheilten. Ob ſich gleich dieſe Seuche fehr weit ausbrei " 
tete, ſo wurde doch nicht ganz Italien davon angeſtecket 
Toſcana, in welchem, wie es ſcheinet, der uͤble Ge 
ſchmack keinen Zugang fand, oder keinen eben ſo großer 

| Schader 
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Schaden verurſachte, wird uns zu einigen Beobachtun⸗ 
en Gelegenheit geben. 


* Achtzehntes Kapitel. 
Belche Gegend von Italien, und was fuͤr ein 
23 weig der Litteratur ſich unverletzt erhielt. 


Mir wollen aber fürs erſte bemerken, daß auch To. 
N fcana den Einfluß des Marinifchen Stils em⸗ 
fand, oder daß es vielmehr in eben die Gefahr kam, 
on der Verfeinerung zur Gezwungenheit und vom Er⸗ 
! abnen zum Schwuͤlſtigen uͤber zu gehen. Wenn wir 
e Reden, oder die Akademiſchen zu Florenz vorgeles⸗ 
en Aufſſaͤtze nach 1600. zuſammen halten, ſo werden 
ir ſolche nicht einmal dem Stil nach viel beſſer finden, 
l die Akademiſchen Verſuche (Saggj academici), wel⸗ 
De um eben die Zeit zu Rom verſchiedne Gelehrte von 
r Akademie des Fuͤrſten Cardinal Moritz von Sa⸗ 
ohen lieferten. Johann Ciampoli aus Toſcana ver⸗ 
ohr ſich auf eine nicht weniger ſonderbare Art in den ge⸗ 
Pe Gedanken und Metaphern als Claudius Achillini 
nd Hieronymus, welche beyde Bononiſche Geiſtliche wa⸗ 
en. Selbſt der Senator Filicaja, der einzige zu em⸗ 
fehlende Dichter, welchen Toſcana damals beſaß, be⸗ 
Agte mehr die Schreibart des Chiabrera und des Ma⸗ 
ini, als den Stil des Petrarca oder Molza. Bene⸗ 
ikt Menzini iſt in ſeinen Satyren nicht weniger als Sal⸗ 
ator Roſa vom Berni, vom Mauro und Arioſt ver- 
chieden. Aber es iſt auch nothwendig, zu bemerken, 
aß ſelbſt unter den Werken der naͤmlichen Schriftſteller 
Y 3 dieje⸗ 
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diejenigen, welche einen neuern oder erheblichern Gage | 


ſtand haben, mit mehr Einfalt des Stils gefehriebe, 


und großentheils von den Fehlern der neuern Deredtfan 
keit frey ſind. Torquato Taſſo, voller Metaphern 


der Leichenrede des Herzogs von Ferrara, iſt ſehr ei 


fältig, und gleichwohl nicht weniger zierlich in feiner di 


nen Apologie. Man kann die Schule der Fuͤrſten ( 
ſcuola de’ Principi) des Giuglaris ein gut geſchriebn 
und gut ausgefuͤhrtes Werk nennen, da uns hingeg 
feine Predigten, welche der Verfaſſer allzuſchoͤn mach 
wollte, lächerlich vorkommen. Die naͤmlichen, welch 
die Unſchicklichkeit der figuͤrlichen und geſuchten Art Fan 
ten, und für die Mißbilligung oder Maͤßigung der ei 
geſchlichenen Gewohnheit ſchrieben, als ein Cardinal P 
lavicino und der P. Bartoli, verwahrten ſich kaum fell 
Dafür, wenn es ihnen ſchien, als erfordere der Gege 
ſtand einige Verzierung. Segneri, fo fließend, fo leid, 


und rein in feinem belehrten Chriſten (II Criſtiano Inſtru 


to), weil er es fuͤr erforderlich hielt, in den zum Unte 
terricht des Volks beſtimmten Geſpraͤchen verſtaͤndll 
zu ſeyn, und der keinesweges in dem Manna der Set 


(Manna delt Anima) allzugeſucht iſt, weil er gemel 


ſame und deutliche Bemerkungen machen wollte, wur 


ebenfalls in ſeinen fuͤr einen edlern Schauplatz beſtinmm 
ten Predigten hochtrabend und ſchwuͤlſtig. Noch ſchlech 
ter iſt die Schreibart feiner Lobredner, weil dieſer Iwel 
der Beredtſamkeit in der That, nicht allein einen mel 


verfeinerten und praͤchtigern Ausdruck vertraͤgt, fondet ” 
auch zu erfordern ſcheinet. Wir koͤnnen nicht ſaget 


| 1 


= 


a 
ng 


daß die Geſchichte ihren erſten Geſchmack bey den Fl 
rentinern erhielt, oder verlohr, weil fie in dieſem | Jah 
hunden 
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ndert ſelbige gaͤnzlich bey Seite ſetzten. Aber wir 
ollen die Bemerkung nicht uͤbergehen, daß Paul Sarpi 
yn den Fehlern, welche ſeiner Voͤlkerſchaft inſonderheit 
mein waren, frey blieb, weil ihm die erheblichen 
deuigkeiten, die er ſowohl in der Geſchichte der Tridenti⸗ 
| iſchen Kirchenverſammlung als in andern feiner Werke be⸗ 
Indel te, nicht erlaubten Blumen und Schminke zu ſuchen. 
u Fra Paolo war keinesweges der Mann, der ſich mit 
etoriſchen Tand und dichteriſchen Eigenſinn, wie ein Bo. 
lin und Marini, beſchaͤftigte. Daher iſt der wahre 
rund, warum wir in den Werken der Florentiner die⸗ 
1 13 Jahrhunderts einen reinern und geſchmackvollern Stil 
ſiden, kein andrer, als die Behandlung neuer Gegen⸗ 
finde: diefe ſchuͤtzte fie für der Gezwungenheit, in wel⸗ 
e man dann gewöhnlich verfälle, wenn man ſchon be⸗ 
beitete und gemeingewordne Dinge auf eine neue Art 
handeln will. Dieß war eine ruhmvolle Epoche nicht 
\ eniger für Italien im Allgemeinen, als für Toſcana, 
Nu nf welches die Augen der übrigen Voͤlkerſchaften gerich⸗ 
it waren. Nicht Tragoͤdien, nicht Romane und No⸗ 
ellen, wie ehedem, ſondern außerordentliche Aufklärung 
phyſiſchen und aſtronomiſchen Gegenſtaͤnden, und 
eue mechaniſche Erfindungen beſchaͤftigten damals die 
oſcaniſchen Genies. Galileo") hatte den vorzuͤglichen 
duhm, daß er eben ſo wie er den größten Annehmlichkeiten 
isgeſetzet war. Ich will ihm auch dieſes Lob nicht ver⸗ 
ungern oder der Akademie, welche theils von ihm einge⸗ 
joe „theils beſeelt wurde, das Verdienſt der Erfin⸗ 
N 4 dung 


5 Galileo apologia; Targioni Notizie degli aggrandimen- 
1 ti delle Fifiche. Firenze 1780. T. 2. Part. I. p. 28. 
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dung ſtreitig machen, um das der Teutſchen oder de N 
Roͤmer zu erheben. Aber jene Aufſehen erregende 
Entdeckungen, jenes neue Aſtronomiſche Syſtem, we 
che ihm die beruͤchtigten Verfolgungen zuzogen, ware 
die Frucht einer hundert Jahr zuvor gedruckten Schrei 
von einem Teutfchen, der vom Schomberg, dem Staatz 
ſecretair deo X., dahin war berufen worden; vielleich 
auch von den wiffenfchaftlichen Geſellſchaften des Fuͤ d 
ſten Ceſi, denen, wie es gewiß iſt, Galiles beywohr 
te. 3) Leopold von Medici bekam ebenfalls, fo wie fi 
Bruder der Großherzog Ferdinand IL, an der Phyſ 
und den Wiſſenſchaften Geſchmack. Gal ileo, der fi? 
der That für dergleichen Dinge gefchoffen war, feuer 
ſie hierzu vom neuen an. Man machte Verſuche, we 
che die Zufriedenheit dieſer Fuͤrſten und für die Unten 
nehmer Ruhm bewirkten. Alle Bemühungen ware 
auf bie Wiſſenſchaften geheftet; und zur Erklaͤrung if 
rer Grundſaͤtze, der Folgen und der Erfahrungen, wel 
che die Florentiner Verſuche (Cimenti) nannten, hatt 
man keine prachtvolle Beredeſamkeit noͤthig. Was 
es demnach für ein Wunder, wenn ſich Galileo, der wen 
um die ſchoͤnen Wiſſenſchaften bekuͤmmert war, ob e 
gleich den Arioſt und Berni zu ſeinem Vergnuͤgen las 
von der figürlihen Schreibart, die alle diejenigen einge 
nommen hatte, welche ſich auf die Dichtkunſt, oder di 
Beredtſamkeit legten, entfernt hielt? Der Graf Maga 
lotti, in der Folge erwaͤhlter Secretair und Auslege 
der Verſuche, und der auf die ſchoͤne Litteratur ſtol N 
war, hatte ſehr viel z thun, um die Laſt zu ertragen 

welch 


3) Targioni, e. 1 p. 78. 


hi, der vielleicht nicht fo viel Verſuchung gehabt harte 
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elche ihm auferlegt worden war, vielleicht weil er zwi⸗ 
chen der Einfalt und Zierlichkeit ſtritt. Man glaubte 
aher, daß er weniger gluͤcklich dabey war, als Vivia⸗ 


en Redner zu machen. Es gab Maͤnner, welche die 


| 


Schuld des uͤbeln Geſchmacks, der ſich damals in Ita⸗ 


en verbreitete, den Spaniern und Franzoſen beymaſ⸗ 
en. Einigen Scheingrund hierzu gab dieß, daß man 
hn in den Provinzen, welche in Handelsverbindung 
ind Briefwechfel mit den Spaniern ſtanden, gemeiner 
and, und weil man wußte, daß der Ritter Marini 


ben damals ſich in Paris auſhielt, als Bartas als 


Fuͤrſt des Franzöſiſchen Parnaß betrachtet wurde. Ich 
glaube nicht, daß dieſe Klagen Grund haben. Aber 
nit weniger Recht klagten die Franzoſen die Italiaͤner 
an, ihnen dieſen Geſchmack mitgerheilet zu haben. Der 
Zuſammenhang der Thatſachen wird dieß deutlich machen. 


65 


Neunzehntes Kapitel. 


f' Verbeſſerte Art zu ſchreiben, nach dem 


Jahr 1600. 


Andeß die in Toſcana bearbeiteten Wiſſenſchaften, die 
J mit gleichem Eifer in Rom, in Venedig und in der 


Lombardey betriebne Moralphiloſophie und Politik, und 
eben der Geiſt, und, ſo zu ſagen, der herrſchende 


Trieb in Neapel in Genua und faſt in allen Gegenden, 
Re und in gewählten Ausdruͤcken zu reden, in die Spra⸗ 
che mehr Beſtimmtheit brachten; ſo wurden die Schrift⸗ 


eee weniger wortreich, und man ſchrieb die Buͤcher 


N 5 mit 
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mit mehr Art. So wie die Dichtkunſt die Kindheit der 
Litteratur bey allen Voͤlkerſchaften war, fo iſt der Dia⸗ 


log, der ſich der Dichtkunſt am meiſten nähere, immer, 
ſelbſt bey den Griechen und Roͤmern, weit eher als die 
Beredtſamkeit zur Reife und Vollkommenheit kam, ge. 
woͤhnlich geweſen. Plato, Zenophon und Cicero ſelbſt 


ſchrieben wenig Sachen außer in Dialogen. Wenn 


aber die Litteratur ſich verſtaͤrkt, und an Alter zugenome 


men hat, dann verliert ſie entweder ihrer Natur nach, 
oder es ſcheinet, daß man den Dialog uͤberdruͤßig wird, 
und ſich gerade zum Sruͤndlichen und Reellen wendet, 
So gieng es unſern erſten Proſaiſten des ſechzehnten 


Jahrhunderts, einem Balthaſar Caſtiglione, Peter 


Bembo, Speron Speroni, Sanſovino, Varchi und 


dem oben erwaͤhnten Doni; Franco, und alle am meiſten 
beruͤhmte Maͤnner ſchrieben in Dialogen. Johann della 
Caſa und Nicolaus Machiavelli ſahen es unter den Ita⸗ 


liänern vielleicht eher als die übrigen ein, daß die wahre 


und eigentliche Art zu ſchreiben, nicht nothwendig in der 


halbdichteriſchen Verwickelung mehrerer unter einander 
ſprechender Perſonen lag. Dennoch konnte man ſich 
kaum enthalten, dieſe Art zu befolgen. Der eine ſchrieb 
die Kriegskunſt in Dialogen, der andere behielt, indeß 
er in der Perſon des Galateo einen alten Unwiſſenden ein, 
fuͤhrte, um einen Juͤngling in der guten Lebensart zu 
unterrichten, ebenfalls zum Theil die Erdichtung oder 


die gewoͤhnlichere Form bey. Taſſo, der auch vieles 
über verſchiedne Gegenſtaͤnde ſchrieb, und die größte Fir | 
higkeit beſaß, eine proſaiſche Schrift gut uz | 
und zu ordnen, befolgte demohngeachtet die gemeinere 


Art in Dialogen zu ſchreiben. Es ir mir wahrſtheln, 1 


— zum 


h 


4 
1 


* \ 
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ch, daß Caſtelvetro ebenfalls im Stande geweſen ſeyn 
zuͤrde, mit Beſtimmtheit und Staͤrke von jedem philo⸗ 
»phifchen und litterariſchen Gegenſtande zu ſchreiben, 
enn er ſich nicht, durch eine unuͤberwindliche Macht zur 
dritik hingeriſſen, immer auf eine fo traurige Art mit 
lnmerkungen und Auslegungen der Schriften andrer 
eſchaͤftiget haͤtte, anſtatt ſich darauf zu legen, eigne 
Werke zu verfertigen. Vartholomaͤus Cavalcanti und 
Alexander Piccolomini nahmen die wahre Art an; aber 
die Weitlaͤuftigkeit ihrer Werke oder ein andrer Fehler 
nachte ihr Beyſpiel weniger nutzbar. Indeß wir aber 
u dem febgehnfeni Jahrhundert, von welchem wir res 
ben, zuruͤckkehren, fo verachteten der Cardinal Palla⸗ 
diene, Daniel Bartoli und Segneri keinesweges frem- 
e Beyſpiele, um nach einer ordentlichen Weiſe, ohn' 
ie weitſchweifige Zierlichkeit der Dialogiſten und den 
NMiſchmaſch von Gelehrſamkeit der Ausleger zu ſchrei⸗ 
en. Dennoch iſt es gewiß, daß die Schriftſteller jen⸗ 
eits der Gebirge ſehr viel zur Vervollkommung der Ita⸗ 
laͤner in der Kunſt, Bücher zu ſchreiben, beytrugen. 
Ind weil wir von den Schriftſtellern in der Landesſprache 
eden, fo wollen wir doch, ohn' allzu lang anzuſtehen, 
den Franzoſen dieſes Lob ertheilen. 


S 
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Zwanzigſtes Kapitel. 
In was für einem Sinn man ſagen koͤnne, daf 


die Spaniſche Litteratur der Franzöſiſchen | 
vorangieng. | 


Num bezweifelt es, daß die Itallaͤniſche Spral 
und Litteratur, eher als irgend eine andere von 
den neuern Vollkommenheit und Ruhm erlangte; dir, 
Engländer machten ſich nicht eher als zu Ende des ven) 
floſſenen Jahrhunderts bekannt, und die Teutſchen ge 
gen die Mitte des Gegenwärtige. Zwiſchen den Spa 
niern und Franzoſen aber möcht es ſtreitig ſeyn, welche 
von beyden Voͤlkerſchaften eher theils ſchaͤtbare Dichter 
theils Proſaiſten in der Mutterſprache beſaß. Die Fran⸗ 
zöfifhe Sprache, welche der Lehrer des Dante, feiner, 
eignen Florentiniſchen vorzog, eine Sprache, welche 
unter ihre Bearbeiter jenen Thibault Graven von Chiam⸗ 
pagne, einen Zeltgenoſſen des Kayſers Friedrich II. 
rechnet, deſſen bereits ſelbſt vom Dante geruͤhmte Ge⸗ 
dichte man noch heut zu Tage lieſt, oder mit Vergnuͤ⸗ 
gen wuͤrde leſen koͤnnen, dieſe Sprache ſollte mit der 
Italiaͤniſchen wenigſtens gleichen Schrites und der Spas | 
niſchen vorangehen. Wenn man auch die Gedichte und 
die Romane des dreyzehnten und vierzehnten Jahrhun⸗ 
derts uͤbergehen, und bloß vom Herzog Karl von Or⸗ 
leans, dem Vater Ludewig XII. oder von jenem beruͤch⸗ 
tigten Villon, den Marot und ſodann Voltaire zwey 
mal in Aufnahme gebracht, und beruͤhmter gemacht | 
haben, als es der boshafte Charakter dieſes Dichters 


verdiente, den Anfang derſelben machen wollte, ſo wuͤr⸗ 1 
. de 
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e die Franzoͤſiſche Dichtkunſt mit der Spaniſchen doch 

yenigftens in gleiche Zeiten fallen. Johann Mena, 
Berfaſſer der Coͤleſtine, und Rodrigs Cota, welche 

zan als die erſten Spaniſchen Dichter preißt, find nicht 

lter als Villen und der Herzog von Orleans; welche 

eyde gegen die Mitte des funfzehnten Jahrhunderts 
bten, und Zeitgenoſſen des Friedrich Frezzi, und Juſt 
Lonti, der erſten Nachfolger des Dante und Petrarca, 
garen. Wenn wir aber auf die in der Franzoͤſiſchen 
1 Sprache, (welche ihre wahre Geſtalt zu Zeiten des 
Be bekam, da hingegen die Spaniſche die Ihrige 
iſt ein Jahrhundert fruͤher durch die Werke des Gar⸗ 
laſſo de le Vega und Johann Boſcan, die beyde einige 
Fahr aͤlter ſind als Marot, erhielt,) gemachten Ver⸗ 
nderungen Ruͤckſicht nehmen; fo wird ſich niemand 
undern, daß wir von der Spaniſchen Litteratur eher 
den, als von der Franzoͤſiſchen. 


Ein und zwanzigſtes Kapitel. 


harakter der Spaniſchen Litteratur, in den er⸗ 
ſten Jahren Karl V. 


ie Spanier folgten den Italiaͤnern, ſowohl in der 
Volks als Lateiniſchen Litteratur fehr in der Naͤhe; 
ber doch nicht mit dem naͤmlichen Erfolg. Die Ca- 
ilianer hatten beſonders in ihrer Sprache die treflichſten 
Schriften für die chriſtliche Moral; fie beſaßen für die 
ürgerliche und Ländliche Haushaltung und in allen Ar- 
in des Unterrichts edlere und wichtigere, als wir uns 
„Jtalien noch bey dem leichten, anmuthigen und ko⸗ 
uiſchen 


m 
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miſchen verweilten; und als hier die ernſthaftern S. 
chen Gegenſtaͤnde der Schriften in der Sandesfprad 
zu werden aufiengen, ſtanden die Spanier noch bey de 
Romanen, dem Liebes ⸗Schaͤfer und anmuthigen Gedich 
Der Geiſt der Voͤlkerſchaft ſchien gegen das Jahr 1520 


nicht der zu ſeyn, welcher ſich nach den Eroberunge 
von Mexico, und der Größe Karl V. und Philipp T 


offenbahrte. Lebhaft, witzig, ſo wie ſie es imm 
waren, mit einer gluͤcklichen Einbildungskraft begab 


waren ſie auch mehr als die Italiaͤner in den Künften 


welche in der Folge ein Eigentum des Italiaͤniſche | 
Geiſtes zu feyn fehlen, geſchickt und berühmt, ich meh 
ne auch wegen jener Geſchicklichkeit, welche in den Au 
gen des Poͤbels, das Anſehen der Zauberey oder Hexe 
rey hat. Beruͤchtigt machte ſich in dieſer Art in Ja 


lien ein gewiſſer Zaubrer Dalma. ) Aber die Ver 


ſchiedenheit zwiſchen den erſten Spaniſchen und Italia 
niſchen Werken, konnte von dem Eindruck der Aragon! 
ſchen Regierung unter einem Cardinal Ximenes und 
Hadrian VI. herruͤhren. Der große Geiſt des Pime 

nes ſuchte uͤbrigens, ob er ſich gleich in der Verjagung 
der Mauren hintergieng, von allen Seiten das Gluck 
des Volks und den Vortheil der Religion. So wil 
man durch feine Veranſtaltung die große Polyglotie 
druckte, eben fo trug Johann Ferrera auf fein Anrathen 
alle Anweiſungen und Unterrichtungen für den Ackerbau, 
die Grundlage zur Gluͤckſeligkeit jedes Staats, der 


nicht ganz am Meer liegt, aus den alten und neuern 
Schriftſtellern zuſammen. Von einer ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit 

1) Ruſcelli annotaz. all’ Ariofto, Cant. II. 
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enheit waren die Wiſſenſchaften, welche jener große 
Staatsmann beguͤnſtigte. Daher hatten die Spanier 
is auf einen gewiſſen Punct, und bis zu einer gewiſſen 
poche Recht den Itallaͤnern vorzuwerfen, daß ſie kein 
inziges Buch beſaͤßen, welches dem Leben, Thaten 
und Geſpraͤchen des Markaurels, deſſen Verfaſſer An: 
on Guevara iſt, aͤhnlich ſey.?) Gewiß iſt es daß der 
| Narkaurel des Letztern nicht der Fuͤrſt des Machiavelli 
t. Aber was iſt es für ein Wunder, wenn ein Flo⸗ 
entiniſcher Secretair zu Zeiten des Caͤſar Borgia, und 
idwig Morus einem Geiſtlichen Rath der Koͤnigin 
Jſabella von Caſtilien nicht aͤhnlich war? Ich will noch 
ehr ſagen, weil dieſe Bemerkung hierher gehoͤret, daß 
N Ine Politik, welche Gegenſtand fo vieler Itallaͤniſcher 
Buͤcher desjenigen Jahrhunderts, von welchem wir noch 
den, waren, groͤßtentheils zu den Spaniſchen Pro⸗ 
ukten „ welche nach Italien von den Arageniern und 
en Anhaͤngern des Borgia verpflanzt worden, gehoͤr⸗ 
1 n. Ben all’ den ſchwarzen Farben, mit welchen Alex⸗ 
Under VI. abgebildet wird, verfagte ihm übrigens Feiner 
en Ruhm eines tiefdenkenden Staatsmanns, und die 
nternehmungen feines Sohnes, legten den Grund zu 
em Lehrgebaͤude des Machiavelli.) Der Cardinal 
hadrian, nachheriger Pabſt Alexander VI. liebte, we⸗ 
en einer gewiſſen Strenge der Sitten, der langen Be⸗ 
haͤftigung mit den Scholaſtiſchen Wiſſenſchaften, und 


einer 


2) pauſto da Longiano, in der Vorrede zu dem Markaurel 
Venenz. 1548. Die erſte Ausgabe iſt von Rom 1542. 

) Die neuern Herausgeber der Machiavelliſchen Werke ger 
ben einen andern Urſprung ſeiner Lehrſaͤtze an. 
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einer ernſthaften und faft pedantiſchen Lebensart, nid‘ 
ſowohl die ſchoͤne Litteratur und die Dichtkunſt, ſonde 
betrachtete ſie vielmehr als Kinder, Toͤchter und Mitg 
noſſen der Abgoͤtterey. Die Wiſſenſchaften, welche 
waͤhrend ſeiner Regentſchaft in Spanien und ſeiner ku ' 
zen Regierung in Rom beguͤnſtigte, waren eben fo fel' 
von denjenigen, welche damals in Italien bluͤhete 
verſchieden, als fein Geiſt von dem Charakter Leo X 
und das Betragen feiner Niederländer, von der Flora 
tiniſchen Lebhaftigkeit, und ihre Roheit von der Nom 
ſchen Sittlichkeit abſtanden. Seine Reformationsen 
wuͤrfe, 4) welche ihm ſo zu ſagen einen Platz unter de 
Vorlaͤufern des Lutherthums erwarben, und ihn de 
Roͤmiſchen Höflingen verhaßt machten, geben uns; 
erkennen, wie der Geſchmack feiner Ktteratur beſchaffe 
war. Und wenn der Rath Karls beſchaͤftiget wa 
ſeine Herrſchaft uͤber zwey ehedem unterſchiedne Volke 
ſchaften zu begründen, fie, fo viel es nur immer mil 
lich war, zum Gehorſam, zur Achtung und Liebe gege 
ihn, als einen jungen aus dem Haufe Oeſterreich abſtan 
menden König zu bewegen, der in den Niederlande 
gebohren und erzogen, in zweyen von feinem Watt 
lande entlegnen und bisher unterſchiednen Koͤnigreichen 
Caſtilien und Aragonien, und ſodann in Neapel de 
Thron beſtiegen hatte; die unruhigen unerwarteten Er 
oberungen der neuen Welt zu regieren; als man es dahl 
zu bringen ſuchte, zu einem neuen Beyſpiel die Kayſer 
liche Krone auf das Haupt eines Koͤnigs von Spanie 
zu feßen, und wider die Fa Bullen und alter 
Ver 


4) Pallavicino ifteria del Conc. di Trento. 
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Berträge das Teutſche Reich mit dem Koͤnigreich Nea. 
el zu vereinigen; als man ſich außer den Empoͤrungen 
er mißvergnuͤgten Spanier fuͤr den Ueberreſten der 
Nauren zu fuͤrchten hatte, welche mit großem Unwillen 
as Joch der Herrſchaft, und der chriſtlichen Religion, 
em ſie ſich gezwungnerweiſe unter worfen hatten, ertru⸗ 
en, ſo war es gewiß, daß ſich der Fleiß der Voͤlker⸗ 
haft zu etwas andern als der ſchoͤnen een neigen 
ae 
S3 Zwey und awmanziafies Kapitel. 
olitiſche aſcetiſche, und Schriften uͤber die 
Kriegskunſt. 


Tn dieſer mannigfaltigen Verwickelung der politiſchen 
| F und kirchlichen Anliegenheiten, gieng doch die 
auptſtreitigkeit auf die Freyheit der Indianer, welche 
im guten Verſtande und der Menſchlichkeit des Bar⸗ 
ſolomaͤus de las Caſas, Biſchofs von Chiappa noch 
viel Ehre macht. Endlich mußte die Gewalt der 
nquifition , ) vornaͤmlich bey dem Feuer der in 
Lutſchland entſtandnen Neuerungen, jeden Stand der 

Gelehr⸗ 


u» Schon unter der Regierung der Iſabella und des Alphons, 
merkte man den uͤbeln Einfluß dieſes Tribunals. Ich fin⸗ 
de, daß ein Protonotarius Johann Lucena eine Schrift 
de temperandis apud Patres Fidei Vindices poenis haere- 
ticorum herausgab, wider welche Alphons Ortiz, ein 
Domherr von Toledo, eine andere verfertigte, welche man 
nebſt andern Spaniſchen Abhandlungen des naͤmlichen Ver⸗ 
faſſers vom Jahr 1493. gedruckt findet. 


Denina an II. B. 3 


354 Drittes Buch. 


Gelehrten um ſo ernſthafter und vorſichtiger machen, 
argwoͤhniſcher und ſtrenger die Regierung wegen der pı 
litiſchen Verbindungen war. Die Spaniſche Einbi 
dungskraft, welche ſich auf die Wiſſenſchaften der R 
ligion und der chriſtlichen Gottesfurcht gelegt Hatt, 


brachte jene metaphyſiſche Moral, und Gottesgelahrhe 
hervor, die es machte, daß ein Frauenzimmer ) u 
ter die claſſiſchen Schriftſteller, und die Begründer du 


Religionsgeſellſchaften gezaͤhlet wurde, und in der. en 


niſchen Litteratur eine Claſſe der Gelehrten einfüht 0 
welche Italien noch nicht beſaß. Der Eindruck, 
chen Iſabella und Alphons, Ximenes und Hadrian, fi 


dann der Cardinal Quignonez und der Kanzler Gaß | 


nara, welche einige Jahr das Gewiffen und den Stan 
Karl V. regierten, machten, dauerte einige Zeit for 


und begruͤndete in der Voͤlkerſchaft jenen Geiſt der N. | 
litik und Frömmigkeit , welcher in der Folge, in de 
Geſinnungen anderer einen fo fonderbaren Kontraſt . 
dem Ritter⸗ und Romanenweſen dieſes Landes macht 


Eine im Jahr 1516. gedruckte Spaniſche Ueberſetzun 
Frontins und etwa ein andres Buch in der Lande 
ſprache von der Taktik, bringt uns ſehr leicht auf di 
Gedanken, daß die militairiſche (denn wir wollen ih 


dieſen Namen geben) Litteratur in Spanien, in größere. 
Vollkommenheit, als anderswo, war. Die Span 
ſchen Soldaten, wurden das ganze Jahrhundert hin 
durch für die beſten in ganz Europa gehalten. Obe 


gleich in Italien große und vorſichtige Generals gegeben 


2) Die heilige Thereſe, welche von den Myſtikern noch meh 


geſchaͤtzet wird, als die heilige Catharina von Siena. 


9 
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0 hatte doch keiner in dieſer Kunſt jenen Gonſalva, der 
elbſt von den Italiaͤnern den Beynahmen, Grancapi⸗ 
ano, bekam, erreicht. Die aͤlteſten Itallaͤniſchen 
Schriftſteller über die Kriegskunſt, kamen meiſtentheils 
us dem Koͤnigreich Neapel, welches der Schauplatz 
er Aragoniſchen Kriege geweſen war. Machiavelle, 
er gewiß wegen feines natürlichen Scharfſinns von der 
ka ſchrieb, und keinesweges wegen ſeiner Er⸗ 
hrung welche er darinnen hatte, bildete ſich die Ideen 
arzu mehr von den Spaniſchen als den Truppen irgend 
ö ner andern Voͤlkerſchaft. 


ö * | nm) C 
| Drey und zwanzigſtes Kapitel 
1 Geſchichte und Beredtſamkeit. 


7. der Geſchichte, welche die Grundlage der Politik 
ö 


8 iſt, hatte Maciana, den wir unter die Schrift⸗ 


03 


eller in der Landesſprache rechnen koͤnnen, weil er feine 
geſchichte ſelbſt uͤberſetzte, einen erhabnern und edlern 
hegenſtand als fein Zeitgenoſſe Scipio Ammirato; aber 
8 dem Grunde übertraf er ihn nicht. Auch Alphons 
lloa, Franz Herrera, und Prudentius Sandoval wer: 
In von keinem Kritiker dem Guicciardini, Adriani, 
nd Segni, welche ganz aͤhnliche Gegenſtaͤnde behan⸗ 
lten, vorgezogen werden. Endlich aber haben Hiero« 
mus Surita, Ambrofius Morales, und Stephan 
I damals die allgemeine Geſchichte dieſer Alleine 
gerſchaft, ob ſich wohl Surita auf die Aragoniſche ein⸗ 
hraͤnkte, behandelt. Herrera und Alphons de Solis 
Iferten uns die erfien Nachrichten von den bereits von 


3 2 Erdich⸗ 
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Erdichtungen und Thorheiten en Begebenpeite 
Indiens. 


Uebrigens kommen die hiſtoriſchen Werke, welche j 
die natuͤrlichſten und leichteſten zu ſeyn ſcheinen, aug 
zu jeder Zeit im Gebrauch geweſen ſind, dennoch ſeh 
ſpaͤt und ſehr ſelten zum Vorſchein, beſonders wen 
wir vortrefliche ſuchen. Irgend ein Spaniſcher M 
niſter unſers Jahrhunderts ſah' es ein, wie viel de 
Voͤlkerſchaft in dieſer Art Schriften fehlte, und um mi 
viel mehr dieſe Claſſe der Schriftſteller vor allen ander 
des Schutzes der Regierung beduͤrfe. Aber die Gun 
eines Miniſters kann weit mehr die Entdeckung de 
Wahrheit als ihre Bekanntmachung unterſtuͤtzen. Un 
nicht die wenigen Perſonen mitgetheilten Geheimnifl 
ſondern die Schriften, welche man herausgiebt, fin 
es, welche die Litteratur bereichern. In dieſer Küd 
ſicht find die Freyſtaaten der Geſchichte zutraͤglicher al 
die großen Alleinherrſchaften. Die zu Madrid begeün, 
dete Akademie der Geſchichte wird Anſehen erlangen un 
nuͤtzlich werden, je nachdem man die Macht einer an 
dern Einrichtung, welche bis jetzt jedem Zweige der di 
keratur nur allzu ſehr entgegen iſt, einfchränfen wird. 


Die großen Angelegenheiten, welche man unt 
Karl V. und Philipp II. in Spanien betrieb, bewirkten 
keinesweges das Wiederaufleben der Beredtſamkeit d 
nes Demoſthenes oder Cicero's. Die Rathsverſamm 
lungen von Caſtilien und die Cortes von Aragonien fin! ” 
keine Parlamenter von Frankreich und England. Abe 
die Beredtſamkeit des Predigtſtuhls war in Spanien 
vielleicht mehr oder eher als in Italien Gegenſtand de 

Neigun | 
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Neigung vieler, und daher wuͤrde die heilige Redekunſt 
zeſchwinder als an irgend einem andern Ort einige Voll, 
ommenheit erreicht haben ſollen. Das Anſehen des 
Dredigerordens hatte daſelbſt feine Entſtehung; dort bluͤ⸗ 
ete er in einem hoͤhern Grade, als anderswo. Dennoch 
‚atte Spanien nicht eher berühmte Redner als Italien. 
Das elende und traurige Ende des Conſtantin de la Fuen⸗ 
es „) welcher Beichtvater Karl V. und Philipp II. war, 
ind nachmals Proteſtant wurde, mußte für Spanien 
ben ſo ein Aergerniß verurſachen, als wir ſchon Ita⸗ 
en, wegen des Abfalls des Ochino haben dulden ſehen. 
ind es iſt gewiß, daß man ſowohl bey der einen als der 
ndern Voͤlkerſchaft faſt gleichen Schritts gieng. Hiero⸗ 
ymus Muſſo war das am meiſten Beyfall findende Ora⸗ 
el der heiligen Verbindungen, und das Muſter der Pre- 
iger ſowohl in Spanien als in Italien. Wir finden 
eine Predigten im Jahr 1602. ins Spaniſche uͤberſetzt. 
lber der naͤmliche Diego Murillo, welcher den Muſſo 


berſetzte, um ſich nach ihm zu bilden, wurde alsdann 


Abſt von den Italiaͤnern übertragen und nachgeahmt. ) 
Selbſt von den Predigtſtuͤhlen zu Rom, wo die Spa⸗ 
iſche Sprache ehedem gewöhnlicher war, als die Fran⸗ 
öͤſiſche,s) hoͤrte man einen Jeſuiten, den Franz Tole⸗ 
33 do, 


y Cabrera im Leben Philipp II. Lib. -5. e. 3. 
2) Antonii Biblioth. Hifpan. Tom. I. p. 232. 


3) Man hörte damals in Italien drey Berühmte Prediger, den 
Toledo, und elnen Lopez, beydes Spanier, und den Pani⸗ 
| g9arola, welche oft mit einander verglichen wurden. Man 

ſagte, daß Toledo unterrichte, Panigarsla vergnuͤge, und 
| Lopez ruͤhre. Aber aus der Art, mit welcher der Cardinal 
Friedrich Boromeo vom Toledo in feiner Abhandlung, de 

elaris 
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do, und Ferdinand von Santiago, von denen der ein 
vor Gregor XIII., der andere vor Paul V. predigte, mi 
Verwunderung. Die heiligen Reden des Peralta, wel 


che in das Lateiniſche uͤberſezt wurden „ bezeugen, da 


fie auch in Teutſchland geſchaͤtzt worden find. Der] 
zudwig Granata, der in Italien nicht viel weniger be 
kannt und geehrt war, als in Spanien, unterſtuͤtzte fü 
wohl die Fortſchritte der Beredtſamkeit als der chriſtl⸗ 
chen Moral in der ganzen katholiſchen Welt. Als ji 
doch die heilige Beredtſamkeit in Spanien nahe darg 
zu ſeyn ſchien, die hoͤchſte Vollkommenheit zu erlangen 


fo war fie auf dem ungluͤcklichen Punkte des Verderben 


Der Ruf, welchen Toledo und Peralta erworben hat 


ten, erzeugte in den Seelen ihrer Nachfolger ein allß 


lebhaftes Verlangen, ſelbige auf irgend eine Art zu über 
treffen. “) Hortenfius Daravicino, ein Mann, de 
ſeinem Genie und ſeiner Gelehrſamkeit nach nicht unte 
den Vorbergehenden war, wollte ſich durch eine neu 
Art der Beredtſamkeit auszeichnen. Er ſuchte nich 
allein mit der groͤßten Anſtrengung die Zierlichkeit, ſon 
dern, damit nicht zufrieden, wollte er auch, daß auf 
feinen Reden Genie und Gelehrſamkeit hervorleuch 


die Gelehrſamkeit deſſelben die Einfuͤhrung einer Lauter 
der Gedanken, einer Gruͤndlichkeit und einer Energie 
Schlußfolgen, welche man zuvor nie gehoͤret hatte, unter 
ſtuͤtzen mußte. Ita penetrabat animos Toletus argumen 
torum enthymematumque violentia, quibus in illo ſim 
plici genere frequenter admodum vtebatur , ve vulgt 
numeraretur inter dicendi artifices et magiſtros. 


1 


4) D. Sedan. T. 5. p. 51. 


“m 


claris fii temporis oratoribus ſpricht ‚ fhllegt man, 5 1 
| 
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e. Er betrog ſich nicht in feiner Abſicht. Er fand 
duch mehr Bewunderer feines Stils, der fo genau ges 
chliffen war, daß er von den Spaniern mit einem ſehr 

eignen Wort, Stil culto genannt wurde, als er verdien⸗ 
e. Und die neue Schule, welche ſich nach dem Bey⸗ 
piel des Paravicino bildete, begriff nicht allein die hei⸗ 
igen Redner in ſich, ſondern ſie hatte in jeder Art der 
itteratur Nachfolger. > 


= 
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Verbeſſerung der Spaniſchen und Portugieſiſchen 
1 Dichtkunſt. Garcilaſſo. 


| De Dichtkunſt, welche in Italien am Ende der Re⸗ 
gierung Karls V. im Mittage ſtand, zeigte in 
Spanien kaum ihre erſte Morgenroͤthe. Erſt unter der 
Regierung dieſes Kayſers wurde das Maaß der Verſe, 
ind die Art zu reimen, deren man ſich von der Zeit an 
ind noch itzt bedienet, beſtimmt. Als man in Italien 
inſieng, den Dante und Petrarca zu ſtudieren, fo empfahl 
Ferdinand Nunnez die Coͤleſtine, ) und legte felbige aus. 
Aber Nunnez, und alle Anpreißer der Caſtilianiſchen Dichte 
unſt des vorigen Jahrhunderts mußten den Neuigkeiten, 
velche aus Italien kamen, den Platz uͤberlaſſen. Boſcan, 
Sarcilaſſo de la Vega und Franz Mendoza hatten den 
Ruhm dieſer Verbeſſerung, aber fie erhielten folche nicht 
bone viel Widerſpruch. Johann Boſcan, von den Vene⸗ 
| 8 4 tiani⸗ 


. 


5) Ein Gedicht des Johann Mena, oder vom Rodrigo Cota, aus 
dem funfzehnten Jahrhundert. 1 ‘ 
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tianiſchen Bothſchafter Andreas Navagero nach Itali 
gebracht, erlernte daſelbſt die Italiaͤniſche Sprache un 
Dichtkunſt, zu Zeiten des Bembo und Caſa. 2) A. 
er nach Spanien zuruͤck gekehret, legte er ſich auf d 
Verfertigung der Gedichte zur Nachahmung der Ital. 
ner, und würde vom Garcilaſſo de la Vega und dem Men 
doza in feiner Unternehmung unterſtuͤtzt; alle drey w. 
ren ſehr wohl uͤbereinſtimmend, weil fie wegen verſchie 
ner Verbindungen lange in Italien geweſen, und a 
den Itallaͤniſchen Gedichten Geſchmack gefunden hatte 
Auf dieſe Art bildete ſich ein gelehrtes Triumvirat, we 
ches nicht von dem des Bembo, Molza und Caſa vor 
ſchieden iſt, welche das Petrarchiſche Reich in Italie 
begruͤndeten. Aber da wo die Italiaͤner, weil fie fal 
zweyhundert Jahr zuvor den Grund zu ihrer Sprach 
und Dichtkunſt gelegt hatten, keine Schwierigkeite 
fanden, und fich keiner Arbeit unterziehen durften, fra 
man ſolche in Spanien am ſtaͤrkſten. Wahr iſt es 
daß beym Ableben des Boſcan und Garcilaſſo, als de 
perfönliche Neid und die perſoͤnliche Eiferſucht, welch 
vielleicht viele von der Befolgung ihres Beyſpiels ode 
ihres Raths zurück gehalten, groͤßtentheils aufgehöre 
hatten, niemand mehr vorhanden war, dem der Ge 
brauch des Reims nach Italiaͤniſcher Art anftößig, ohn 
deshalb las Letrillas und los Romances beyſeite zu fe a 
tzen. Eben die Schriftſteller, welche den Italiaͤnen 
die Richtſchnuren gegeben hatten, ertheilten fie nach de 
Mitte des Jahrhunderts mit gleichem Anſehen auch der 
Spaniern. Ein Ludwig Ponzio von Leon überfeßti 
um 


2) Parnaſſ. Eſpan. T. 8. 
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Im eben die Zeit, als man die Spaniſche Ueberſetzung 
es Hoͤflings von Balthaſar Caſtiglione druckte, den 
Desrarca, Bembo und Caſa. Wer entweder in Vers 
en oder in Proſe von der Dichtkunſt ſchrieb, oder Re⸗ 
eln uͤber die Abfaſſung des Verſes ertheilte, fuͤhrte die 
FBrundſaͤtze des Minturno und Ruſcelli an; und nicht 
lein das Beyſpiel des Petrarca und Boccaccio, des 
Erfinders des achtzeiligten Reims, ſondern auch fogar 
es Berni im Betreff des Schluffes der komiſchen So⸗ 
etts; nicht weniger und nicht mehr als nur ein Italiaͤ. 
iſcher Lehrer würde gethan haben. Unter denjenigen, 
delche die Volkslitteratur in Spanien befoͤrderten, muͤſ⸗ 
en wir mit dem Boſcan, Gareilaſſo und Mendoza, 
en Hieronymus Bermudes, und Perez von Oliva ver⸗ 
inigen, von welchen der eine ein Dominicaner, der ans 
ere ein Geiftlicher, und beydes Lehrer der Gottesgelahr⸗ 
beit waren, 3) Ein den ſchoͤnen Kuͤnſten fo wenig ent⸗ 
prechendes Geſchaͤft hinderte fie dennoch nicht, ſtark dar. 
an zu arbeiten, um die drammatiſche Dichtkunſt auf 
den Fußtapfen der Griechen in Spanien wieder hervor 
ju bringen. Man behauptet ſogar, daß einige ihrer 
Werke der Sophonisbe des Triſſino zuvor kamen. 4) In⸗ 
deß dieſe die Griechiſchen Schriftſteller überfeßren,5) andere 
aber Italiaͤniſche oder Lateiniſche, fo vernachlaͤßigte man 
doch keinesweges die Franzoͤſiſchen Romane. 


35 = 


| 3) Iuan de la Cueba egempl. poetico epiſt. 2. e. 3. parnaff 
Eſpan. Tom. 8. 


) Parnafl. Eſpan. Tom. VI. Prolog. 
5) Hernand. d' Acuna ibid. T. 8. 
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So mißmuthig ſich auch der König Philipp II. a 
Ende feiner Jahre bezeigte, fo iſt es doch gewiß, daß fü} 
zu ſeiner Zeit die Annehmlichkeit der Kuͤnſte von Italie 
aus, den Spaniern mittheilte. Ein Georg von Mon 
Mayor aus Porkugall, der mit Philipp, als er not 
nicht Regent war, in verſchiedne Laͤnder reiſte, brach! 
bey feiner Ruͤckkehr den Geſchmack an den Eklogen mi 
ſich, und durch dieſe fieng er an, die Ritterbuͤcher, we 

che bisher die einzige litterariſche Unterhaltung des Spo 
niſchen Adels geweſen war, zu verbannen. Eine zahl, 
reiche Reihe von Schäfergedichten, welche denen vo 
Monte Mayor. ähnlich waren, folgten dieſen, und i 
eben nicht viel Jahren ſahe man deren auf zwoͤlf ode 
funfzehn, unter welchen auch die Galatea vom Michae 
Cervantes und das Arkadien vom Lopez de Vega waren 


•—— —.—— 


Fünf und zwanzigſtes Kapitel. 


In was fuͤr einer Art ſie unter den Italiaͤnern | 
blieben. 4 


Jer be D. Lopez von Sedano verſichert uns, daß 
Spanien eine größere Anzahl epiſcher Gedichte be 

fiße, als jede andere Voͤlkerſchaft. Gewiß iſt es, daß 
es hierinnen verſchiedne Zeitgenoſſen des Taſſo und 
Marini hatte. Ich brauch' auch eben keine Mübe 
anzuwenden, um mich zu uͤberreden, daß der Iſidor des 
Vega, daß das befreyte Neapel von Borja, Fuͤrſten 
von Squilaci, und die Eroberung von Betica, des Cue⸗ 
va funfzehn oder zwanzig Gedichten, deren Italien von 
ahnlichem Inhalt, Plan, und nicht ſehr verſchiedner 
Form 
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orm beſitzt, gleich ſind. Ich will ſie auch von eben ſo 
erlicher Schreibart als der groͤßte Theil der Italiaͤner 
t, halten. Aber wer kennt dieſe Gedichte außer Spas 
in? Oder wer ſprach vom Araucuna, eh' der Herr von 
Joltaire ſich die Muͤhe gab, alle Gedichte neuern Inn⸗ 
alts, welche ſeiner Henriade aͤhnlich waren, beruͤhmt 
machen? Die Luſtade des Camoens (denn ich begreife 
ie Portugieſen mit unter den Spaniern) iſt bekannt, 
und wird geleſen. Wollen wir aber wohl bey allem 
| Verth dieſes Gedichts behaupten, daß ſolches das be⸗ 

. te Jeruſalem erreiche? | 
"| Sn einer. nicht geringern Anzahl als die der epi⸗ 
chen, beſaß Spanien auch lyriſche, ſatyriſche Scha- 
er und didaskaliſche Dichter. Der bereits angefuͤhr⸗ 
e Boſcan, Franz von Figueroa, Stephan Ma— 
‚wel von Villegas, Auguſtin von Tejada und verſchiedne 
undre würden ſehr wohl an der Seite eines Bembo, 
Molza und Guidicciene, vielleicht auch irgend einer an 
ver Seite des Ludwig Alamanni ſtehen Finnen. Aber 
8 fehlt uns allzuviel, als daß das lyriſche Chor der Spa- 
ier theils fo zahlreich, theils fo erhaben als das Italiaͤ⸗ 
niſche ſeyn ſollte. Ich will vorausſetzen, daß in 
den Spaniſchen Parnaß des D. Lopez von Sedan 
diel Gedichte nicht aufgenommen worden find, mel: 
he wuͤrdig geweſen waͤren, daſelbſt einen Platz zu finden; 
ber es mag auch deren einer, fo viel er nur immer glaubt, 
daß ſie verdienen, geleſen und nachgeahmt zu werden, 
Hinzufügen. Wir wollen fogar vorausſetzen, daß dieſe 
Sammlung verdoppelt werde. Wenn wir aber denjeni⸗ 
gen Theil, der in den Zeitraum Karl V. gehoͤret, welcher 
mit dem unſrigen von Leo X. in Verbindung ſtehet, al— 
lein 
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lein auswählen, um wie viel kleiner als jede aͤhnlic 


Sammlung der Italiaͤniſchen Dichter wird jene nic 
ausfallen? | 


chung ſeyn, ob Spanien mehr Grund gehabt habe w 


gen der Leichtigkeit, die Werke der Italiaͤner zu bem 
tzen, mit ſich zufrieden zu ſeyn, als ſich zu beklagen 
Wenn das Feuer eines bereits vor wenigen Jahren en 
ſtandenen Streites, über einen Gegenſtand, der vo 


einer ſolchen Aufgabe nicht entfernt iſt, die Gleichgül 


tigkeit nicht verbannt und zur Partheylichkeit, un 


Pflicht Gelegenheit gegeben hätte, fo würden die beyde 
gelehrten und ſcharfſinnigen Spaniſchen Exjeſuiten Lam 


pillas und Andres für die Unterſuchung und Entſchel 


dung dieſes Punkts die geſchickteſten Maͤnner ſeyn 


Und vielleicht ließ ihn der Abt Andres eben jetzt nich 
Im allgemeinen brachte Spanien, eheilı 
in den Werken der Dichtkunſt, theils in den übrige 
Zweigen der ſchönen Litteratur nach dem Boscan, Gar 


unberuͤhrt. 


cilaffo und Mendoza weit weniger hervor, als Italier 


nach dem Sannazzaro, dem Bembo und Molza, wel 


ches insgeſammt Zeitgenoſſen dieſer drey Mitglieder det 
Chors vom Spaniſchen Parnaß ſind. 


kommen anfieng. 


Sechs 


Es wuͤrde Gegenſtand einer angenehmen Unterfi 


Ungluͤckliche 
Weiſe lebten die beruͤhmteſten Dichter dieſer Voͤlkerſchafl 
zu Anfang des folgenden Jahrhunderts, als ſchon durch 
die Werke des Hortenſius Paravieino und Ludewig 
Gongora ein neuer Geſchmack das Uebergewicht zu be 


„ 
1 


* 
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Sechs und zwanzighes Kapitel. 


leberlegenheit in der drammatiſchen Dichtkunſt, 
und ihre zu entſchuldigenden Mängel, 


Des duͤrfen wir indeß nicht verſchweigen, daß die 
Spaniſche Litteratur in demjenigen Theile, in 


Helchem ſie ſich am meiſten auszeichnete, ſehr wenig von 
er Italiaͤniſchen nachzuahmen hatte. Das Spaniſche 


heater iſt dem Italiaͤniſchen wegen der Menge und 
ſteuheit der drammatiſchen Werke eben fo ſehr uͤberle⸗ 
en, als das Chor unſrer lyriſchen und epiſchen Dich⸗ 
er, das Caſtilianiſche uͤberſteigt. Es ſcheint, als habe 


ie Furcht für der theils politiſchen, theils kirchlichen 


Inquiſition dieſem Theile der Litteratur wenig Hinder⸗ 
iſſe verurſacht; ſo daß wir vielmehr zuweilen in den 
Spaniſchen Komoͤdien die Engel, die Heiligen, die 
Domherren und Moͤnche, mit Soldaten, Bauern und 


Narren zugleich auftreten ſehen. Aber die Gewohnheit 
zes Theaters, von welcher man ſagen konnte, daß fie 
n der Kirche durch die Vorſtellungen der Religionsge⸗ 
yeimniffe entſtanden ſey, und die Achtung der Dichter 
nachte dieſe geiſtlichen Sonderbarkeiten ertraͤglich. Wir 


nüffen auch bemerken, daß ohnerachtet der Unſchicklich— | 
eit dieſer Vorſtellungen doch die Religion und Moral 
yon den Spaniſchen Dichtern mitten unter dem Scherz 


ind den Satyren allgemein geachtet wurde. Und es 


ſt etwas merkwuͤrdiges, daß die beruͤhmteſten Spani⸗ 
ſchen Dichter, vornaͤmlich aber die Drammatiſchen, 
entweder Geiſtliche oder Moͤnche waren; wenn auch 
fiche immer von ihren erſten Jahren an, doch wenig⸗ 


N ftens 
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ſtens im Alter.) Vielleicht, weil die Freyheit zu 
denken und zu ſchreiben in andern Zweigen bis auf die 
phyſiſchen und mathematiſchen einge ſchraͤnkt war, wo 3 
man allenthalben Gefahr lief, irgend einen Punkt zu 
beruͤhren, der mit den Worten der heiligen Schrift nicht 
uͤbereinkam, daß dieß dem Genie und der Einbildungs⸗ 
kraft der Spanier mehr Staͤrke gab in charakteriſtiſchen | 
Unterſuchungen und anmuthigen Erfindungen herum zu 
wandeln. Es iſt mir unbekannt, um wie viel die 
Staͤdte der Lombardey den Spaniſchen damals an Volks, | 
menge überlegen waren; auf alle Falle aber mußte Mas ü 
drid, Sevilla, Alcala, Toledo, und Barzelona um ſo 
mehr bevoͤlkert ſeyn, als ſie hinreichend waren, ein ſo be. 
ſuchtes Theater, ohne welche ſich weder die Schuſpielerge⸗ | 
ſellſchaften noch die Einbildungskraft der Dichter erhält, | 
zu unterhalten. Der Zuſtand der Voͤlkerſchaft, die 
ungeheuern Beſitzungen, welche ihr in allen Gegenden 
der alten und neuen Welt zuſtanden, boten ein ſehr 
reichhaltiges Feld dar, um Gegenſtaͤnde zur Vorſtel⸗ 
lung zu finden. Charakter von jeder Beſchaffenheit, 
und Begebenheiten aller Art. Die verfloſſenen Kriege 
der Mauren, der Caſtilianer, die Aragoniſchen und 
Navarriſchen, ſodann die Geſchaͤfte von Neapel und 
Sicilien, die Schifffahrt und die Unternehmungen in 
America, und die Niederlaͤndiſchen Angelegenheiten gas | 
ben unaufhoͤrliche Gelegenheit und unaufhoͤrlichen Stoff, 
zu irgend einer Verwickelung. Die Erzaͤhlungen von 
den Begebenheiten jener verſchiednen Laͤnder, die Gen 
fpräche, welche man darüber . „ unterſtuͤtzten gleich 

ſtark 


1) Bermudez, Lopez de Vega und Ealderen de la Barea. 


Schickſale der Literatur, 367. 
ſtark die Verfaſſer in den Erfindungen, und das Publi⸗ 


cum in der Aufnahme derſelben. Die Gewißheit und 
Offenbarheit der Hauptbegebenheiten, machte die beſon⸗ 
dern Erfindungen wahrſcheinlicher. Die Neigung zu. 
dieſer Art der Dichtkunſt, verbreitete ſich unter den Ge⸗ 
lehrten eben ſo ſehr, als es unter dem Volke gemein 
war, ſie anzuhoͤren und zu leſen. Daher brachte die 
Fruchtbarkeit der Spaniſchen Einbildungskraft, eine 
Gabe, welche kein Europaͤer den Spaniern ſtreitig macht, 
eine ungeheure Menge, von drammatiſchen Werken her⸗ 
vor, mit welchen die neuern Bühnen, ſich ae en ver⸗ 
ſehen haben. 

| Es gab in allen diesen Komoͤdien und Tragi⸗ 
komoͤdien (wer ſollte es auch nicht wiſſen, oder dar⸗ 
an zweifeln?) Unregelmaͤßigkeit und Fehler; aber ſie 
waren um deſto leichter zu entſchuldigen, da ſie den 
Geſchmack der Voͤlkerſchaft nicht beleidigten. Lopez de 
Vega, 2) ohne Widerrede das Haupt der Fomifchen 
Dichter, bekennt, daß er ſich anfaͤnglich genau an die 
Regeln gehalten habe, welche die alten Kritiker, und 
ihre neuern Ausleger begruͤndet hatten. Als er aber 
in der Folge ſah', daß er, wenn er ſich mehrere Frey- 
heiten erlaubte, dem gemeinen Haufen, und infonder: 
heit den Damen weit allgemeiner gefiel, fo legt” er die 
Poetik des Ariſtoteles nebſt ihren Auslegungen bey Sei⸗ 
te, und fuhr fort dasjenige zu ſchreiben, was ihm feine: 
Einbildungskraft in reicher Menge darbot. Selbſt fei« 
ne Unvollkommenheiten, welche ſeine Spaniſchen Nach⸗ 
folger, die deshalb mehr Tadel verdienen, verfuͤhrten, 
machten ihn vielleicht für die Dichter anderer Voͤlker⸗ 


N 12 N ſchaften, 


2) Noticias de los Poetas. Parnafl. Efpan. t. 3. 
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ſchaften, welche ſich derſelben mit mehr Bequemlichkeit 
bedienen konnten, weit brauchbarer. Wo lautere Voll⸗ 
kommenheit iſt, was bleibt dann anders zu thun übrig, 
als Bewundern und Copiren? Von der andern Seite 
weiß ich nicht, ob ein Engliſcher Kritiker 3) großes I 
Unrecht habe, wenn er jene fo ſtrengen Einheiten, wel 
che man von Seiten derjenigen verlangt, weiche Grunde 
fäge über die Poetik ertheilen, für weniger nothwendig 
haͤlt. Aber dasjenige, was wir ſehen und mit Händen | 
greifen, iſt, daß ſowohl die Spanier als die Englaͤnder 
bey allen ihren Fehlern, ein erhabnes Theater befigen, 
welches ſie theils unterrichtet, theils vergnuͤgt, und daß 
die einzige Bühne in Italien, namlich die Venetiani⸗ 
ſche von den naͤmlichen Fehlern nicht frey iſt. Die Fran⸗ 
zoſen haben, wenn wir die Wahrheit ſagen ſollen, ein 
beſſeres und vollkommeneres; und wir werden ſehen, 
woher dieſe Vollkommenheit ihren Urſprung bekam. 


— 


ah und zwanzigſtes Kapitel. 
Romane. 


n den Nee uͤbertrafen die Spanier ohne Zwei⸗ 1 
fel die Italiaͤner; und man muß auch dieſen Theil, 
als ein Eigenthum der Spaniſchen Litteratur betrachten, 
ohn' weitlaͤuftig zu unterſuchen, mit wie viel Grunde 
Frankreich Spanien dieſen Ruhm ſtreitig machen koͤnnte. 
Der Amadis von Gaula, ein ſo geſchaͤtzter und berühms 
ter Roman, als es je ein anderer dieſer Art war, iſt 

gewiß 1 


3) Johnſon in der Vorrede zum Shakeſpeare. 


6 
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zewiß aus Spanien gekommen, wiewohl irgend ein ale 
tes Franzoͤſiſches Buch dazu kann beygetragen haben. 
Aber zwiſchen dem Amadis und Don Quixotte, und 
den Begebenheiten des Perſilides und der Sigismunda, 
einem weniger berühmten, aber nicht weniger ſchoͤnen Ro⸗ 
| man des naͤmlichen Verfaſſers, iſt der Zwiſchenraum 
nicht nach Wuͤrden ausgefuͤllt. Der Plan des Don 
Quixotte iſt eben fo neu als ſchoͤn, und hat, es ſey nun 
In Charakteren, oder in Nebendingen nichts gemein 
mit denjenigen, welche Italien beſaß. Ich will auch 
nicht unterſuchen, ob die Novellen des Boccaccio, oder 
vom Bandello, oder der Königin von Navarra, an je⸗ 
ner gefaͤlligen Annehmlichkeit der Erzählungen und Dias 
logen, aus welchen dieſer Roman zufammen geſetzt iſt, 
Theil haben. Aber Cervantes, der im Jahr 1616. 
ſtarb, feßte gleichfam die Graͤnzſcheidung zwiſchen den 
beyden Zeitaltern der Spaniſchen Litteratur, welche 
ſchon zu verderben anfieng, als fie kaum zum Shell 
Ihre Reife erhalten hatte. 


> 


Acht und zwanzigſtes Kapitel. 


Si üble Geſchmack verbreitet ſich ſchnell unter 
den Spaniern. 


Dener Hortenſius Paravicino, der die trefliche Anlei⸗ 
3 tung zur heiligen Beredtſamkeit ſo uͤbel entwickelte, 
machte von der Dichtkunſt Geſchaͤft. Er gieng in ſei⸗ 
ner Art, mit dem Alphons Ledesma und Gongora, 
einem ſehr geſchaͤtzten Dichter, und der etwas früber in 
1 Spaniſche Dichtkunſt eben den Geſchmack gebracht 

- Dening Litterst. III. B. A 7% hatte, 
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hatte, fer abereinſtimmend. Eben ſo herrſchte der 
Stil culto in Spanien noch eher, als die Metaphern 
und die geſuchten Gedanken in Italien, in Aufnahme 
gekommen waren. Denn Gongora und Paravicino 
lebten noch vor dem Ritter Marini, und der erſte dere | 
ſelben war ein Zeitgenoſſe vom Chiabrera und Taſſe b. 
Die neue Schreibart verurſachte der Spaniſchen Sitten 
ratur einen deſto groͤßern Schaden, je geringer damals 
die Anzahl der guten und reinen Schriftſteller war. Als 
in Italien der Mariniſche Stil die Oberhand bekam, 
ſo war ſchon vom Zeitalter des Bembo, des Molza und 
Caſa ein ganzes an guten Schriftſtellern außerordent⸗ 
lich fruchtbares Jahrhundert verfloſſen; im Gegentheil 
ſchlich er ſich in Spanien ein, als man kaum ſagen 
konnte, daß die Sprache vollkommen rein, und der 
gute Stil durchgaͤngig gebildet war. Viele bedienten 
ſich der Schreibart wider dieſe neue Art der Beredtſam⸗ 
keit. Aber Gongora, und feine Mitgenoſſen hatten 
den Ruhm hoͤherer Talente. Daher wurden ihre Geg⸗ 
ner, theils wegen des Beyfalls, den dieſe einſammel⸗ 
ten, für eiferſuͤchtig gehalten, theils als gruͤbelnde 
Sprachforſcher und Pedanten behandelt; ) und dieſe, 
welche von der einen Seite den dunkeln Stil tadelten, 
gaben dem ſchwuͤlſtigen das Bürgerrecht, und billigten 
ihn durch ihr eignes Beyſpiel und durch ihre Handluns | 
gen. Indeß D. Johann Jauregui eine Abhandlung 
wider das ſchwuͤlſtige Reden ſchrieb, uͤberſetzte er die 
Pharſalia Lucans, und den Amynt des Taſſo, ein Werk, 
welches dem verfeinerten Stil fo nahe koͤmmt. Einige 
wagten 


1) Reftaut Reflections ap. Bailler. 
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wagten es kaum ſich oͤffentlich zu zeigen. Eine da⸗ 
mals vom Manuel Villegas geſchriebne ſchoͤne und ver⸗ 
nuͤnftige Satyre blieb bis auf unſere Tage unedirt. 2) 
Ueberhaupt lebten noch die beyden beruͤhmten Moraliſten, 
Gracian und Quevedo, Michael Cervantes, der kaum 
zwoͤlf Jahr älter war als Gongora, Lopez de Vega 
und die beyden Leonhardi. Man hatte noch nicht alle 
Gedichte dieſer zwey großen Maͤnner der Caſtilianiſchen 
Zierlichkeit bekannt gemacht; und doch hatte ſich die 
Schwuͤlſtigkeit durch alle Arten der Schriften verbreitet. 
Wir werden vielleicht unter den Italiaͤnern bis auf die 
Mitte des ſiebzehnten Jahrhunderts keinen finden, der 
ſich eines Stils bediente, welcher demjenigen ähnlich 
| war, den wir in einer dieſen beyden Dichtern und Bruͤ⸗ 
dern gemachten Lobſchrift 3) antreffen, als man 1634. die 
Gedichte von beyden zugleich druckte. Indeß brachten 
die Figuren und allzuhaͤufigen Anſpielungen auch noch 
außer der unvermeidlichen Dunkelheit eine andere Art 
Werke hervor, welche noch mehr geſchickt waren, den 
uͤbeln Geſchmack zu befeſtigen, als den guten wieder 
herzuſtellen. Um die Staͤrke der figuͤrlichen und auf ge⸗ 
lehrte Punkte anſpielenden Ausdruͤcke auszubreiten und 
empor zu bringen, beſchaͤftigten ſich die Spaniſchen Ge. 
lehrten mit der Verfertigung unbegraͤnzter Auslegungen 
über die Werke der angeſehenſten, oder ſolcher Scheift⸗ 
ſteller, welchen man Aufnahme verſchaffen wollte. Keine 
* Aa 2 Art 


7 


| 


2) In der Folge erschien fie im neunten Theile des Parnaſl. 

i Spagnuolo. 1778. 

9) Approvacion y Elogio del Dotor Matheo Virto de Vera, 
den Werken des Argenſola vorgedruckt. 
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Art Arbeit war je dem Endzweck, um beſſentwikel e man 
fie unternimmt, mehr entgegen, 4) weil nichts mehr 
von dem Leſen der guten Schriftſteller entfernt, und ver⸗ 
hindert, an ſelbigen Geſchmack zu finden, als wenn 
man ſolche in dem Mancherley der Anmerkungen und in 
Laſten gelehrter Citaten erſtickt findet. Wer wird wohl 
die Luſiade leſen, oder die eignen Schoͤnheiten dieſes Ge⸗ 
dichts empfinden koͤnnen, wenn er ſelbige in den großen 
Bänden des Emanuel Faria y Souſa ausſpuͤhren muß? 
Ich zweifle nicht, daß Souſa eben ſowohl als Ferdinand 
Herrera, welcher der erſte geweſen zu ſeyn ſcheinet, der | 
in Anſehung der Volks- und neuern Dichter eine fo une 
edle Arbeit unternahm, ſich uͤberredeten, nicht ſowohl 
Entſchuldigung, als vielmehr nach dem Beyſpiel des 
Landino, Geſualdo und Vellutello Beyfall zu erhalten. 
Aber jene Italiaͤner hatten in gewiſſer Ruͤckſicht alte, 
und ſchon ausgemachte claſſiſche Schriftſteller erklaͤret, 
und ihre Auslegungen nicht mit unnuͤtzen Dingen ange⸗ 
fülle. Im Gegentheil unternahmen Garcias von Sal⸗ 
cedo, Joſeph Pellicer und Criſtoval von Salazar, in⸗ 
dem ſie mit ihren Auslegungen, Lectionen und Beleuch⸗ 
tungen einen kaum verſchiedenen Gongora heiligen wolle 
ten, eben fo ungeraͤumte als unzeitige Dinge. 5) Das 
Leben und das Schickſal der Werke des Gongora ſcheint 

mir 


4) Noticias de los poetas Caſtill. Vorgedruckt dem Parnafl, | 
Spagnuolo. T. VII. p. 9. et p. 24. 


5) Cuyos trabajos fi hubieran ı.do tan oportunos como | 
prolijos no tubiera en ellos la pofteridad los mayores 
Er del defpropofito y de la impertinencia. D. Se- 
dan. I. c. T. 7. p. 24. | 


a nn 


mir einer von den merkwuͤrdigſten Gegenſtaͤnden zu ſeyn, 
welche die Geſchichte der Litteratur aufftellen kann.)) 
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Ich bemerke übrigens in den Spaniſchen Schrift. 


ſtellern einen Geſchmack an den Lobreden, von dem man 


wuͤrde glauben koͤnnen, daß er von einer gewiſſen Anlage 
zur ſchwuͤlſtigen Schreibart herruͤhre: Und es thut mir 
leid, ſagen zu muͤſſen, daß die Lobſchriften ſowohl in 


Verſen als in Proſe weit allgemeiner zur Verachtung 


und Vergeſſenheit verdammt find, als die Schmaͤhſchrif⸗ 
ten und die Satyriſchen; und daß ein ſolcher Geſchmack 
ſtets Urſach oder Wirkung, oder wenigſtens ein Zeichen 


des Verfalls iſt. Auf alle Fälle bieten uns zwey berühmte 
Schriftſteller von dem Felde der Dichtkunſt irgend ein Werk 


dar, zu welchem ſie weder von den Griechen, ſo viel uns 
bekannt iſt, noch von den Lateinern, noch von den Italiaͤ⸗ 
nern ein Muſter hatten. Wenn gleich Horaz, zum Beyſpiel 


in ſeinen Briefen, und Arioſt in ſeinem Gedicht einiger 


Dichter als ihrer Zeitgenoſſen gedenken, ſo find' ich doch 
keinen, der ſolches in einem eignen Werke, und in ei⸗ 
nem dichteriſchen Gewande behandelt habe, als Lopez de 
Vega im Lorbeer des Apollo, und Michael Cervantes 
im Geſange der Kalliope. Von der Zeit an neigte ſich 
jeder Zweig der Litteratur zu ſeinem Verfalle, nicht blos 
wegen der Verderbniß des Geſchmacks, ſondern wegen 
eines allgemeinen Fehlers, welcher den ungeheuern Koͤr⸗ 
per der Monarchie, dem die Schwaͤche Philipp III. und 
die Eitelkeit ſeines Guͤnſtlings des Ollvarez uͤbel vorſte⸗ 
ben konnten, verzehrte. Und wenn der Verfall den 
| . Aa 3 Wiſſen⸗ 


6) S. Nic. Anton Bib. in der Vorrede, und T. 2. p. 30. 
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Wiſſenſchaften mit dem Sinken des Staats verbunden 
iſt, fo iſt es nicht möglich, daß dieſe ſich erholen, ohn 
daß der andere wieder emporkoͤmmt. Spanien hatte 
bis in unſere Tage weiter keinen Namen in der gelehre 
ten Welt. Frankreich, welches gegen das Ende des | 
ſechzehnten Jahrhunderts durch den Ehrgeiz Philipp I 
auf einen uͤbeln Graͤnzpunkt gebracht worden war, ver⸗ | 
galt ſolches damals Spanien, dem es unter den beyden 
letzten Oeſterreichiſchen Aegenfen faſt allen ubm ent⸗ 
zog, nur allzuſehr. 


Neun und zwanzigſtes Kapitel. 
Veraͤnderungen der Franzoͤſiſchen Litteratur. 
D. glaͤnzende Jahrhundert der Franzoͤſiſchen Litte⸗ 
ratur fieng gerade zu der Zeit an zu erſcheinen, 
als die Italiaͤniſche und Spaniſche ſich zu verdunkeln be⸗ 
gannen. Aber was iſt endlich wohl der Grund, war⸗ 1 
um eine Sprache, deren man ſich bereits in Schriften 
bediente, und die in dem Ruf ſtand, mehr Reiz und 1 
Annehmlichkeit als jede andere lebende Sprache zu ha⸗ | 
ben, — und dieß faſt hundert Jahr früher als man 
den Muth hatte, in der Italiaͤniſchen zu ſchreiben, — 
ſodann nicht allein nach der Italiaͤniſchen, ſondern auch 
nach der Spaniſchen mehr als ein Jahrhundert verzoͤger⸗ 
te, eh' fie Vollkommenheit erlangte? 1) Ich würd’ es 
nicht wagen, zu fagen, daß ſolches von der Unbeſtaͤndig⸗ 
keit und Fluͤchtigkeit, welche dieſer Völkerſchaft ſo oft 0 
vorge- 
) Brunette Latini Teſoro. 5 | 1 
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aan worden iſt, herruͤhre. Vielmehr wuͤrd' ich 
behaupten, daß es von der Verſchiedenheit der Mund⸗ 
arten, aus welchen ſie entſtand, herkommen koͤnne; dieſe 
ſind naͤmlich die alte Celtiſche, die Lateiniſche, und die 
Fraͤnkiſche, oder vielmehr die Teutſche. Unter Franz II., 
Heinrich III. und deſſen Nachkommen hatte ein großer 
Theil der Gelehrten, theils wegen der mehr mittaͤgli⸗ 
chen Lage ihres Mutterlandes, theils weil fie in Italien 
gereiſt, und ſich daſelbſt aufgehalten hatten, und aus 
Achtung fuͤr die alten Schriftſteller die Reichhaltigkeit 
und das Gepränge der Italiaͤniſchen Sprache, welches 
unſtreitig die erſtgebohrne Tochter der Lateiniſchen iſt, 
einfuͤhren oder erhalten wollen. Aber die Schwierigkeit 
wegen der Sprachwerkzeuge, welche man bey der Aus⸗ 
ſprache der langen Worte empfand, und der daraus ent⸗ 
ſpringende Doppelſinn mußten die Voͤlkerſchaft von ihrer 
Aufnahme zuruͤck halten. Die Gelehrten blieben daher 
ungewiß und uneinig in der Beſtimmung ihrer Sprache, 
weil ſie kein Muſter hatten, welches ihnen, wie den 
Italiaͤnern, zur Richtſchnur diente. Die Romane wa: 
ren nicht alle in einem und eben demſelben Dialekt. Ala⸗ 
nus Chartier, ein ſehr beruͤhmter Schriftſteller, war 
ein ſchlechter Dichter, und in fo fern er Geſchichtſchrei⸗ 
ber, nicht hinreichend, ſelbſt mit dem Froiſſard der 
Sprache Feſtigkeit zu geben. Wahr iſt es, daß der 
Stil des Herzogs Karl von Orleans, der etwas mehr 
als ein halbes Jahrhundert nach dem Petrarca lebte, 
nicht ſehr von der Schreibart des beruͤhmten Gedichts 
des Maͤdchens von Orleans verſchieden iſt. Folglich 
war der Marotiſche Stil, den Voltaire ſich nicht weis 
gerte nachzuahmen, ſchon hundert Jahr zuvor gebil— 

Aa 4 | det, 
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det, eh' Marot an das Schreiben dachte. Aber die Ge, 
dichte dieſes Herzogs wurden, ohnerachtet ihres natur 
lichen Stils und ihrer einnehmenden und angenehmen 
Versart, weil fie wenig intereſſant waren, weder ſtark 
geleſen noch von vielen nachgeahmt. Die Balladen des 
Franz Villen, welche in der naͤmlichen Mundart, aber 
mit mehr Freyheit des Genies und mehr Anmuth ge. 
ſchrieben find, haͤtten bey der Veränderung in der Fran⸗ 
zoͤſſchen Dichtkunſt den Poſten einnehmen ſollen, den 
Marot noch behauptete; angeſehen, daß ſie auch Bil 
fon ohn' den Stil daran zu verändern nachahmte. Aber 
aͤußerliche Umſtaͤnde ertheilten in der Folge dem Schuͤler 
die Ehre, welche man dem Lehrer ſchuldig war. Und 
vielleicht war das aͤußerſt ſchlechte Betragen des Villon, 
der noch zu großem Gluͤck vom Galgen gerettet worden 
war, Schuld, daß ſeine Werke, weil das Andenken 
an ſelbiges noch lebhaft war, wenig geleſen wurden. Die 
ubrigen, welche in dieſem Jahrhundert lebten, lieſerten 
nichts beſſers. Die Gegenſtaͤnde, welche fie behandel⸗ 
ten, waren zu unbedeutend, und die Helden ihrer Ge⸗ 
dichte wenig einnehmend und bewundernswerth. Die 
Koͤniginn Art und die Beherrſcherinn Vernunft, Schwe⸗ 
ſter Jugend und Madam Klugheit, guter Rath und 
guter Wille, ) welche wir bey dem Johann Res | 
gnier, im Peter Michaud, und Olivier de la Marche an⸗ 
treffen, ſchmecken nach der Schule, oder vielmehr nach 
der Sacriſtey und dem Katechiſm. In der That ſchei⸗ 
nen alle Bilder, welche wir in dieſen Dichtern ſinden, 
einzig und allein von Kirchengebraͤuchen, und nicht blos 

von 


2) Goujet bibl. Franc. T. 9. Annal. poet. Tom. 14 et 15. | 
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von den Handlungen der Faſten und heiligen Woche, ſo wie 
es all' die erſten Entwuͤrfe des Volkstrauerſpiels waren, 
ſondern auch von den Seichenbegängniffen hergenommen zu 
ſeyn. Nicht zu gedenken, daß man kein Sranzöfifches 
ö Gedicht aus dem funfzehnten Jahrhundert antrift, wel⸗ 
ches ſich der Hoͤlle des Dante, den Triumphen des Pe⸗ 
trarca oder andern Werken der Italiaͤner aus dem naͤm⸗ 
lichen Jahrhundert naͤhert, ſo fanden nicht einmal die 
Romane und Novellen des Boccaccio Nachahmer; und 
eine feiner lateinſſchen Schriften, von den Schickſalen 
der großen Maͤnner, welches den Italiaͤnern kaum be⸗ 
kannt iſt, gab dem Ockavian Saint Gylais die Idee zu 
einem Werk, welches ihm einigen Ruhm erwarb. Saint 
Gelais, der im Jahr 1502. ſtarb, war ein Zeitgenoß, 
U und vielleicht ein Bekannter des Sannazzaro, und was 
iſt gleichwohl zwiſchen ihren Werken, ohnerachtet beyde 
Bewunderer und Nachahmer des Boccaccio waren, fuͤr 
ein Unterſchied! 


Dreyßigſtes Kapitel. 
Marot und Ronſard. 


* 


ey oder drey andere, welche in dem folgenden Zeit⸗ 

3 raum ſehr berühmt waren, hielten die Vervollkom⸗ 
mung der Dichtkunſt, ſtatt ſie zu befoͤrdern, durch zwey 
ganz entgegengeſetzte Fehler auf, durch die Unwiſſenheit 
und den Mißbrauch der Gelehrſamkeit. Marot, ) an 
Aa 5 einem 


2) Sainte Marthe Elog. lib. 1. beym Baillet. 
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einem freyen und üppigen Hofe, und in einer Menſchen⸗ 
claffe, welche nie wegen der Strenge der Sitten geruͤhmt 
wurde, gebohren und erzogen, und wo er auch fein Le. 
ben zubrachte, vereinigte alles dasjenige, was man von 
feinem Stande und von feiner Erziehung erwarten konn⸗ 
te.?) Als Spoͤtter uͤber die Religionshandlungen nicht 
nach einem Lehrgebaͤude, ſondern aus Ruchloſigkeit, und 
aus Neigung jeder Art des Vergnuͤgens unwiderſtehlich, 
beſaß jenen Anſtrich von Wiſſenſchaft, welche derjenigen 
zu haben pflegt, der in der Weichlichkeit eines galanten 
Hofes gebohren wird und lebt. Eine große Leichtigkeit, 
jede Empfindung in der Sprache, die er hoͤrte und red⸗ \ 
te, auszudruͤcken, beſtimmte uͤbrigens feine dichteriſche 
Starke, und begründete feinen Ruhm; hierinnen auſ⸗ 
ſerordentlich begluͤckt, daß er von ſeinem Vater, indeß 
er die alten Sprachen nicht ſiudieren wollte, feine Mut⸗ 
terſprache ohn' Anſtrengung lernen konnte. Aber was 
halfen einer Voͤlkerſchaft etwa zwanzig Stuͤck Madri⸗ 
gals, Sonetts, Canzonetts und Epigramme, welche 
ein Theil derſelben nicht achtete, der andere nicht zu le. 
ſen wagte, und von welchen es die Ernſthaften und Ver⸗ 
nuͤnftigen kaum wiſſen ließen, ſelbige geleſen zu haben? 
Den Gelehrten konnte nur ein kleiner Theil dieſer Arten, 
welche zur Behandlung großer und ernſthafter Gegen⸗ 
ftände erforderlich find, nuͤtzen. Mellin von Saint: ' 
Gelais, den einige dem Marot vorzogen, war noch we⸗ 
niger geſchickt, den Geſchmack der Dichtkunſt zu bilden. 
Seine Epigramme und ſeine Sonetts waren Werke ohne 
e und wenn er uͤber den Ronſard, wel⸗ 


cher 


2) Baillet, T. 4. Par. 1. Nr. 1275. 
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her ihn in der That der offentlichen Meynung nach übers 
bog, eiferſuͤchtig war, fo haben wir nicht noͤthig, viel 
Vorte zu machen, um von ſeiner Mittelmaͤßigkeit uͤber⸗ 
eugt zu werden. Ronſard, ſowohl dem Urſprung und 
em Geſchmack, als den Wiſſenſchaften und dem Ge⸗ 
haͤft nach, dem Marot ganz entgegen geſetzt, kam kur⸗ 
e Zeit darauf. Auf einem Schloß gebohren und erzo⸗ 
en, brachte er in die litterariſchen Uebungen jenen Stolz, 
delche feines Gleichen in dem Geſchaͤft der Waffen, wor⸗ 
Innen. fi dieſer Stand des Adels immer mit Ehre aus. 
zeichnet hat, beweiſen. Es ſchien dem Ronſard, als 
nuͤſſe er eine von dem Wege des Marot ganz verſchiedne 
Bahn einſchlagen; und er verfiel in ein andres Extrem. 
Der erftere hatte den Höflingen, den Unwiſſenden und 
Wolluͤſtlingen allzuſehr gefallen wollen, der andere bes 
trebte ſich über die Maaßen, fi) den Beyfall der Ge— 
ehrten und Weiſen zu verſchaffen. Er erreichte viel⸗ 
eicht über feine erſte Hoffnung die Abſicht; und die all⸗ 
zemeine Uebereinſtimmung der Gelehrten feines Zeital⸗ 
ers, ihn durch Lobſpruͤche zu erheben, und der Fuͤrſten, 
hn mit Reichthuͤmern und Ehrenſtellen zu uͤberladen, 
‚hinterließ der Nachwelt einen nur allzudeutlichen Be⸗ 
weis, daß weder dieſe noch jene, ohn' die Beyſtimmung 
des Publikums in den Werken der Einbildungskraft und 
des Geſchmacks untruͤgliche Richter find. Die Wahr: 
heit zu ſagen, fo konnte einige Uebereinſtimmung der Ge⸗ 
dichte des Ronſard mit den Poeſien einiger alten claffifchen 
Schriftſteller den Lobeserhebungen, welche man ihm er⸗ 
theilte, einen ſcheinbaren Vorwand geben. Aber alles 
Erzwungne hat keinen Beſtand; und die gelehrten An⸗ 
ſpielungen, mit welchen die Werke dieſes im Leben allzu⸗ 


ſehr 
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ſehr geprießnen, und nach dem Tode allzuſehr g 
ringgeſchaͤtzten Dichters, angefuͤllt waren, mußten fi 
wohl die Gelehrten als die Unwiſſenden ermuͤden, un 
endlich feine Beyſeitſetzung bewirken. Aber jener Rol 
ſard, und fein Zeitgenoß Bartas, den heut zu Tag 
niemand lieſt, machen die Ungerechti gkeit desjenigen 
welcher die Italiaͤner beſchul digte, den uͤbeln Geſchma 
in die Franzoͤſiſche Litteratur gebracht zu haben, nur al 
zu ſichtbar. Wo gab es wohl unter den Italiaͤniſche 
Dichtern, als dieſe beyden Franzoſen ſchrieben, einer 


keit einen ähnlichen Mißbrauch getrieben haͤtte? 


> ——— ng 


Ein und dreyßigſtes Kapitel. 
Schaͤdliche Maͤßigung des J. Bellay. 


Aber wir wollen nicht verſchweigen, daß ein andere 
Schriftſteller, ein Zeitgenoß und Freund de 
Ronſard, von ohngefaͤhr zu dem großen Nachtheil, wel 
chen die Franzoͤſiſche Litteratur erlitt, beytrug. Joachin 
du Bellay, konnte für Frankreich eben das thun, wa 
der Cardinal Bembo kurz zuvor für Italien gethan hat 
te; und vielleicht um fo vielmehr, als fein dichterifche N 
Geiſt größer und natuͤrlicher war. Du Bellay und 
Ronſard waren damals die Fuͤrſten des Franzoͤſiſchen 
Parnaß, und wurden unaufhoͤrlich in den Geſellſchaf 
ten einer dem andern gegenuͤbergeſtellt, gerade fo wil 
man in Rom zu Zeiten Veſpaſtans den Tibull und Pro, 
perz mit einander verglich. Wenn die Wahlſtimme des 
beſcheidnen en ſich nicht geh um die Palme 
Ä für)" 
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r den Rorſard zu beſchließen, und ſich bey ihm nicht 
was von der Prahlerey und dem Eigenduͤnkel des 
(onſard und Malherbe befand, fo war die bereits vom 
Jerzog von Orleans im großen entworfne Mundart, 
uf dem Punkt ſich zu reinigen, und zu vervollkom⸗ 
zen. 1) Indeß hoͤrte Bellay mitten in feiner Laufbahn 
uf, indem er in einem Alter von fünf und dreyßig Jah⸗ 

en ſtarb, und Ronſard herrſchte allein oder in Geſell⸗ 
haft des Bartas, der nicht weniger als er gezwungen, 
“ auſſerordentlich in Metaphern verlohren war. Bar⸗ 
as erhielt bey allen Fehlern ſeiner Schreibart alle Ehre, 
ie ein treflicher Schriftſteller erwarten kann. Über⸗ 
etzt und ausgelegt von ſeinen Landsleuten, wurd' er 
inter der Gewaͤhrleiſtung dieſer, von den Fremden ges 
uͤhmt. Auf dieſe Art wurde die Franzoͤſiſche Litteratur, 
benigſtens in Ruͤckſicht der Dichtkunſt verderbt, eh' fie 
och zur Reife kam. Thiard und Bayf, nebſt den 
ͤbrigen dieſes Zeitalters, welche die neuen Plejaden 
ildeten, verſtanden ſich nicht übel auf ihre Vergleichung 
nit denjenigen Dichtern, welche die Plejaden von Alex⸗ 
mdrien am Hofe der Könige von Aegypten ausmach⸗ 
en. Aber die Franzoͤſiſche Sprache, war keinesweges 
zie Griechiſche. Daher iſt es kein Wunder, daß Paſ⸗ 
erat und Beza in der Lateiniſchen Dichtkunſt gluͤcklicher 
aren, als in der Franzoͤſiſchen. Philipp von la Por⸗ 
e, ſonſt auch der Abt von Tiron genannt, iſt in meh. 
erer Ruͤckſicht merkwuͤrdig. Sein Rodomont galt ihm 
ehr, als die Epiſode vom Marcell dem Virgil. Man 
agte, er habe die Belohnungen aller vergangenen, ge⸗ 


genwaͤr⸗ 


5 Ms. le en de Paulmy de la lecture des livres 
Francois T. VII. p. 70. 
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AN | 
genwaͤrtigen und zukünftigen Dichter eingeſammelt. Di 
Benefizen der Kirche, womit er bereichert wurde, fol! 
ten feine Muſe von der Lebe, und den wolluͤſtigen By 
dern auf Gegenſtaͤnde der chriſtlichen Gottesfurcht ler 
ken; und dieß erfolgte in der That. Aber die Uebe 


ſetzung der Pfalmen, welche er im reifern Alter verfa 
tigte, blieb allzu ſehr unter feinen jugendlichen und Si 
besgedichten. Auf alle Faͤlle war ſein Beyſpiel un 


fein Unterricht feinem Enkel dem Regnier nicht unnuͤ 
in deſſen Satyren man offenbar ſiehet, wie ſehr ſich 
wenig Jahren die Franzoͤſiſche Dichtkunſt verbeſſert 


und wie geſchwind fie das Joch der Pedanterey abſchüͤl 


telte, welches ihr Ronſard auferlegt hatte. Aber wi 
koͤnnen die neuern Franzoſen, welche um die Zeiten, |! 


wir durchlaufen, dem Abt von la Porte, und dem Ri 


| 


gnier den Ruhm, die Dichtkunſt fehr befördert, un 


den Geſchmack gebildet zu haben nicht verweigerten, wi 
koͤnnen dieſe wohl behaupten, daß man damals di 
Nachahmung der Italiaͤner bey Seite ſetzte? Habe 


fie die Uebereinſtimmung der Italiaͤniſchen und Franzoͤſ 
ſchen Muſen (la conformitä delle muſe Italiane e de 
le Francefe,) und die Zuſammenkunſt der Muſen 
(E Incontro delle muſe,) Bücher, welche damals ge 
ſchrieben wurden, um zu zeigen, wie viel der Abt d 


la Porte von den Italiaͤnern entlehnet habe, fo bald ver 
geſſen? Oder willen wir nicht die Antwort, welche a) 


im Betref derſelben gab? 2) „Wenn mir der Verfaffe 


„der Zuſammenkunft der Muſen ſeinen Plan mitgethel 
„ 


2) Teifher addit. fur les eloges de Thou. Baillet jugemenl 


des Savans 1372, des Poetes modernes. 
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„ let ehr 1 0 BR ich ihm Zuſaͤtze, zu feinem Buch 
„liefern wollen. Ich habe mehr aus den Italiaͤnern 
„genommen, als man denkt.“ Es iſt weniger zum 
Erſtaunen, daß man gegenwaͤrtig nicht weiß, wie weit 
fi ch Negnier über die Italiaͤner emporgeſchwungen; weil 
bie Kapitel des Mauro, und die uͤbrigen Berniſchen 
Gedichte jetzt in Frankreich wenig bekannt find. 3) Aber 
es waren doch dieſe Raͤubereyen, oder Nachahmungen, 
wie ſelbige einige nennen wollten, den Kritikern des ver— 
oſſenen Jahrhunderts keinesweges unbekannt. 


PF ————— — mann —— (Di 


Zwey und dreyßigſtes Kapitel. 
Malherbe und Jodel. 


Ein erſchien Malherbe. Wir werden uns gewiß 
nicht den Lobeserhebungen, welche ihm Boileau 
und Maſſillon ertheilten, 1) wiederſetzen, auch keines 
veges den Beweiß uͤbernehmen, wie ſehr ſelbſt Mal⸗ 
herbe nicht allein die alten Lateiner 1 ſondern auch die 
Italiaͤner feiner Zeit nachahmte. Das ſchoͤne Gedicht, 
‚e lagrime di San Pietro, zeigt ſolches hinlaͤnglich. 
Vielmehr wollen wir bemerken, wie Frankreich nicht 
veniger, als die uͤbrigen gebildeten Voͤlkerſchaften eini⸗ 
ze Schriftſteller, welche in Ruͤckſicht der Einbildungs⸗ 
kraft kaum unter die Poeten zu rechnen find, als Lehrer 
n der zierlichen Dichtkunſt erkennen. Weder Caſa un⸗ 
er den Italiaͤnern, noch Leonhard von Argenfola unter 
gi den 
| 3) Monnoye ibid. No. 1387. 

| 1) Boileau Art. poet. Mafüllon dife. prononce à l' cad. 
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den Spaniern, noch Malherbe unter den Franzosen, 
noch Opitz unter den Teutſchen, kommen denjenigen 
bey, welche ſie als Muſter verehrten. Taſſo vermehrte 
durch ſeine Lectionen uͤber irgend ein Sonett des Caſa, 
die Achtung dieſes vielmehr edeln Versmachers als 
Dichters; und vier Verſe des Boileau, zogen aus dem 
Haufen der Franzoͤſiſchen Poeten, die wenig mehr als 
mittelmäßig waren, den Namen Malherbe hervor. 


Weil es aber immer wahr bleibt, daß jedes gut 
angewandte Talent Nutzen bringt, 2) fo wurde die une 
endliche Sorgfalt des Malherbe im Feilen und Wieder⸗ 
feilen feiner Verſe für feine Nachkommen ſehr vortheil⸗ 
haft, und mithin für ihn ſelbſt glorreich. Es wird wie 
ich glaube, nicht von unſerm Zweck entfernt ſcheinen, 
wenn ich erzaͤhle, woher es kam, daß das Maaß des 
Verſes, deſſen ſich Malherbe ſowohl als Marot bedienk 
. , faſt Se wurde, und man ein andres 


als ein der ed Dichtkunſt nacktfiches Ba | 
und warum die Engländer und Teutſchen, welche doch 
kuͤrzere Worte haben, als die Italiaͤner und Spanier, 
ſtatt den eilfſylbigen Vers beyzubehalten, ebenfalls dem 
zwoͤlf und 990 onſylbigen den Vorzug gegeben haben. 
So viel iſt gewiß, daß, indem fie den dreyzehnſylbigen 
Vers aufnahmen, fie weiter nichts thaten, als daß ſie 
zwey Verſe von dem alten gewöhnlichen Maaße mit ein⸗ 
ander verbanden. Die Italiaͤner beſaßen ihn faſt eben 
ſo lange, weil man weit vor dem Dante die Spuren 
davon 


2) Regnier Sat. 9. 45 
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davon antrift; und die Verſe von ſieben Sylben, wenn 
man wechſelsweis die eine kurz die andere lang braucht, 
wuͤrden den Franzoͤſiſchen oder Alexandriniſchen bilden. 

Ich wuͤrde gewiſſermaaßen behaupten, daß der Verfaſ⸗ 

ſer der Romanze unter der Aufſchrift Alexander, um 

Reim und Papier zu ſparen, zwey Verſe e 
nd aus vieren zwey machte. 


Die drammatiſche Dichtkunſt nahm nicht viel Theil 
an dem übeln Geſchmack, welcher ſich in der Hriſchen 
und Epiſchen eingeſchlichen hatte. Und wenn ſie gleich 
unter ihren Bearbeitern keinen beſaß, der noch fo gele⸗ 
ſen wird als ein Marot und Regnier, ſo waren doch 
ihre Fortſchritte nicht unerheblicher.) Johann de Pe⸗ 
rouſe, Jodel und Garnier, uͤbertrafen die Italiaͤner 
keinesweges in der Nachahmung der Alten, und blieben 
in den neuern Erfindungen weit unter den Spaniern. 
Aber ſie dienten dennoch zur Unterhaltung des National⸗ 
geiſtes für die Schauſpiele und zur Vorbereitung der 
Bahn, auf welcher man die tragiſche und komiſche 
Dichtkunſt zu dieſer Vollkommenheit, zu welcher wir 
5 zuruͤckkehren Br: engen mußte. ee „la 


N arot bilden. Alle diejenigen, welche wichen ve | 
Marot und Malherbe lebten, dienten mehr zum Hin⸗ 
derniß, als zur Unterſtuͤtzung. Aber ohn' de Perouſe, 


Jodel, 


3) Goujet Bib. Fr. Annales poetiq. T. 15. 16. Melang. tires 
d' une grande Bibliot. T. 2. 


ö Dening Litterat. III. B. Bb 
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Jodel, ik Garnier , würde Frankreich vielleicht 4 
nen Corneille gehabt haben. 


r em 
Drey und dreyßigſtes pi 
Aeltere Schriftſteller in Proſe als Vaugelas a 
mancherley Gattung. 


De Claſſe der proſaiſchen Schriftſteller war fine 
weges arm. Wenn die Schreibart nicht verale 
tet wäre, fo würden fie den Italiaͤnern gegen über ſte. 
hen, und etwa von einer Seite felbige übertreffen koͤnnen 
Man dachte in Frankreich nicht viel fpäter als in Ita⸗ 
lien oder Spanien daran, in ernſthaften und unkerrich⸗ 
tenden Werken von der Landesſprache Gebrauch zu ma⸗ 
chen; es fehlte daſelbſt auch nicht an Aretinen, Donis 
Landis und Domenichis, welche durch ihren befanden | 
Muth den Weg eroͤffneken. Denn alle Neuerungen von | 
einiger Er heblichkeit fordern eine ſolche Art Gehies, um 
felbige zu wagen. Wilhelm Poſtel, welcher einer aus 
ihrem Mi tel iſt, gilt, ohnerachtet er uͤber mancherley 
nicht weniger zur Litteratur als Pötfofopbie ck = | 


2 2 — 


zöͤſiſchen Beredtſamkeit oe Dichtlunſt faſt gar nicht, 
Aber Rabelais, ein ſtandhafter Volksſchriftſteller, konn⸗ 
te durch die ſonderbaren Werke vom Gargantua und 
Pantagruel wohl den Poſten eines Aretins und eines 
Doni behaupten. Auch jener, um die Griechiſche Spra⸗ | 
che fo ſehr verdiente Heinrich Stephan trug viel zur Be⸗ 
förderung der Ausbildung des Franzoͤſiſchen bey. Es iſt 
die Unterſuchung, aus was fuͤr einem Grunde er die 

Franzoͤ⸗ 


| 
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Franzoͤſiſche Sprache von der Griechiſchen ableitete, bey 
unſerm Vorhaben von keinem Betracht. Ein ſchoͤner 
Neapolitaniſcher Geiſt, welcher neuerlich zum Spaß 
eine gelehrte Vergleichung zwiſchen dem Dialekt ſeines 
Vaterlandes und dem Griechiſchen machte, wuͤrde, im 
Ernſt zu reden, mehr Grund haben, als Heinrich Ste⸗ 
phan. Indem er viel urſpruͤnglich Griechiſche in der 
| Franzoͤſiſchen Sprache gebräuchliche Worte anfuͤhrte, ber 
kuͤmmerte er ſich nicht darum, zu bemerken, daß der 
groͤßte Theil derſelben, denn ich will nicht ſagen durch⸗ 
gaͤngig, aus Latium und Italien nach Frankreich uͤberge⸗ 
gangen waren. Mit wie viel Grunde er in der Folge 
die Franzoͤſiſche Mundart ſeiner Zeit der Italiaͤniſchen, 
welche damals ſchon gereinigt, reichhaltig und vollkom- 
men war, vorzog, dieß mag derjenige beurtheilen, der 
mit einiger Kenntniß der Sache dasjenige, was man 
noch in unſern Tagen in Betreff dieſer beyden Sprachen 
täglich lieſt und ſpricht, gehoͤret oder geleſen hat. Gleich⸗ 
wohl machte entweder das Recht oder Unrecht, welches 
er bey der Unterſtuͤtzung feines Beweiſes hatte, und 
eben die Hofſchmeicheley, welche ihn zu deſſen Unter⸗ 
nehmung bewog, ſolches auch geltend. Heinrich II. ) 
wußte, als er aus Polen zuruͤckgekehret und den Franzoͤſi⸗ 
ſchen Thron beſtieg, von dem Italiaͤniſchen wenig oder 
nichts „ ohnerachtet ſolches die natürliche Sprache ſei⸗ 
ner Mutter, der Catharina von Medici war. Um 
einen Fehler der Erziehung, der damals eben ſo groß 
* als derjenige heut zu Tage ſeyn wuͤrde, wenn ein 
Bb 2 Euro⸗ 


J) Anecd. conc. P education. de Henr. III. Journ, Ar 
I. Fevr. 1779. 
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Europaͤiſcher Fuͤrſt kein Franzoͤſiſch verſtaͤnde, zu verde 
cken oder zu entſchuldigen, ließ er von Heinrich Stephan 
wider die Italfaͤniſche Sprache ſchreiben. Der König 
und der Lobredner ſeiner Unwiſſenheit fanden ſehr leicht 
Beyfall, und das von einem berühmten Gelehrten un. 
terſtuͤtzte Paradoron war auch vermoͤgend, die Betrei⸗ 
bung der Franzoͤſiſchen Sprache zu beſeelen. Ich will 
doch ſehen, wie Stephan einen von den Lobrednern 
und in gewiſſer Ruͤckſicht Richtern der Italiaͤniſchen 
Sprache, dem Salviati und Roſſi ganz verſchiednen 
Weg einſchlug. Dieſe wollten haben, daß die Spras 
che pure und lautre Florentiniſche Mundart ſeyn, da 
hingegen Heinrich Stephan wuͤnſchte, daß die Franzoͤ⸗ 
ſiſche ſich mit Worten und Redensarten ſelbſt von dem 
Dialekt von Orleans und andern Städten und Land 
ſchaften bereichern ſollte. Indeß trugen die Bemuͤhun⸗ 
gen des Amiot ſehr viel zu den Fortſchritten derſelben 
bey. Mit Recht ſteht er noch bey den Franzoſen der 
in der Sprache erfolgten Veraͤnderungen ohnerachtet, 
mehr als jeder von den geſchaͤtzteſten Italiaͤniſchen oder 
Spanifchen Ueberſetzern in Achtung. Die Uebersetzung Mi 
= Plutarchs 2 Des A ee | I 


und fremden Gelehrſamkeit den Geſchmack an der neuern | 
und eigenthuͤmlichen Sprache. Wenn Karl IX. und 
Heinrich III. auch weiter nichts zum Beſten der Wiſſen⸗ i 
ſchaften gethan hätten, als daß fie ihre Lehrer, fo wie 
ſie es thaten, mit reichlichen Einkuͤnften und anſehnli⸗ 
chen Wuͤrden belohnten, ſo verdienten ſie ſchon wegen 
dieſes einzigen Umſtandes unfere Erkenntlichkeit. Weil j 
aber Heinrich III. feine Freygebigkeit mit fo vieler Vera | 
ſchwen⸗ 


I. 


Be, 
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ſchwendung an ſeine Guͤnſtlinge aller Art verwandte, ſo 
verlohr er das Verdienſt des Guten, welches er Unwuͤrdi⸗ 
gen ertheilte. Verſchiedne andere beruͤhmte Gelehrte 
lebten damals in Frankreich, welche der Guͤtigkeit ihrer 
Beherrſcher wenig zu verdanken hatten; und viele brach: 
ten ihre Tage in jenen unruhigen und allerſchrecklichſten 
Zeiten zu, welche Frankreich zwiſchen der Regierung 
Heinrich III. und der Thronbeſteigung Heinrich IV. be— 
aͤngſtigten. Dieß koͤnnte uns zu einigen Betrachtungen 
uͤber die Wirkung des Krieges, theils in Anſehung der 
Beſoͤrderung, theils des Aufhaltens der Fortſchritte des 
menſchlichen Geiſtes, Gelegenheit geben. Aber die 
Wahrheit zu ſagen, ſo waren die merkwuͤrdigſten Schrift⸗ 
ſteller, von welchen wir reden hoͤren, weder unmittel⸗ 
bar von der Freygebigkeit ihrer Beherrſcher ermuntert, 
noch von den Truͤbſalen der folgenden Zeiten von ihrer 
Laufbahn abgeleitet worden, weil ſie auf ſelbiger ſchon 
zu weit vorgeruͤckt waren. Selbſt die Reihe der vorher⸗ 
gehenden Bemühungen und der durch die Menge der Er: 
folge nur allzumannigfaltigen Begebenheiten eroͤffnete 
ihnen den Weg zu den Fortſchritten, weiche fie thaten; 
und ihre Werke erleichterten  felbige, immer mehr und 
mehr ihren Nachkommen in beſſern Zeiten. Die haͤu⸗ 
| figen Reifen nach Teutſchland und Italien, die Geſandt⸗ 
ſchaften nach Rom, Trident, nach Polen und England, 
die Ehrſucht der Großen, die Streitigkeiten der Jeſui⸗ 
ten, die kuͤhnen Vorſchlaͤge der Prieſter und Mönche, 
welche dem Haufe Lothringen und Spanien ergeben wa⸗ 
ren „ trugen gleichviel zur Vermehrung der Gaͤhrung 
bey. Die gegenwärtigen Vorfaͤlle ließen einem Pas- 
quier und Pithou die Finſterniß, womit die Geſchichte 

B18 bedeckt 
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bedeckt war, zerſtreuen. Die Streitigkeiten der Hugo⸗ | 
notten, der Eifer oder die Thorheit der Biſchoͤffe bilden | 
ten einen ECharron, der zu einem damals neuen Bey | 


ſpiel von den geſetzlichen und ſodann den theologiſchen 
Wiſſenſchaften, voll der tiefſten Philoſophie, welche 
gewoͤhnlich in dieſen Studien erſtickt, auftrat. Gewiß 


iſt es, daß zwey oder drey dieſer großen Männer vermoͤ⸗ 
gend waren die ſtarken Lichter vom Jahehundert Lud. 
wig XIV. zu bilden. Von einigen merkte man den 
Einfluß ſpaͤter, und er trug in der Folge zur Hervor⸗ 
bringung der beruͤhmten Werke bey, welche noch das 


Jahrhundert, in welchem wir leben, auszeichnen. Das 


Genie des Paſquier, und feine für die Unterſtuͤtzung ſei⸗ 
nes Geſchaͤfts als Sachwalker und gerichtlicher Redner 
beſtimmte Gelehrſamkeit, leiſteten nicht eher als nach ei⸗ 


nem ganzen Jahrhundert der Bildung treflicher Redner 


ſeiner Art in Frankreich ihre Dienſte; aber die beſondern | 
Umſtaͤnde feiner Streitigkeiten brachten die Provinzial 


briefe zum Vorſchein. 2) Die Beredtſamkeit des heili⸗ 
gen Lehrſtuhls that zwiſchen der Regierung Ludewig * 

unter welcher Maillard lebte, bis zur Regentſchaft der 
Moria von Medici ſehr wenig Fortſchritte. Wenn der 
Enthuſtasmus wider die Türken in Italien dieſe Art der 
Litteratur aufhielt, ſo war das Hinderniß weit groͤßer, | 
welches in Frankreich die Wuth der Mönche wider die 


Parthey des Koͤnigs von Navarra darſtellte. Das Pre⸗ 
digen in Frankreich war zu Ende des Jahrhunderts noch 
weniger vernuͤnftig als in Italien um die Mitte deſſel⸗ 
ben. Aber du Perron, der einige Jahre ſpaͤter lebte, 
e 


a) Melang. T. 5. 


| Schiefal der Litteratur. 391 
| 


als die Obengenannten, unterſtuͤtzte die Bildung des 
großen Boſſuet, und der Cardinat Oſſat war der Vor⸗ 
laͤufer eines Eſtrade, eines Torcy und der übrigen poli⸗ 
tiſchen Schriftſteller dieſer Art. Die Memoires des 
Sully, welche faſt in den naͤmlichen Zeitraum gehoͤren, 
wie viel leiſteten dieſe nicht, ihrer ſonderbaren Art, nach 
welcher fie verfertiget find, ohnerachtet, denjenigen 
Schriftſtellern unſrer Zeiten, welche ſich Oeconomiſten 
nennen? Die Aſtraͤa des Honoratus d' Urfe bewirkte 
nicht allein in dieſer Art Schriften eine große Veraͤnde⸗ 
rung, ſondern diente auch zur Verfeinerung und Ver⸗ 
aͤdelung der Sprache. Der auserleſne und reichhaltige 
Stil dieſes Romans iſt mehr von dem der vorhergehen⸗ 
den proſaiſchen Schriftſteller verſchieden, als die Ge⸗ 
dichte des Malherbe von denen des Tiron und Regnier. 
Der Plan des Werks gab Gelegenheit zu Schoͤnheiten 
mancherley Art; und da, wo ein Jahrhundert zuvor 
Boiardo und Arioſt aus den Franzoͤſiſchen Romanen den 
Gegenſtand ihrer Gedichte entlehnt hatten, nahm Urfe 
aus den Italiaͤniſchen Dichtern, welche er ſehr gut kann. 
te, dasjenige, was nur immer reitzendes in ſeinen Ro⸗ 
man von Proſe oder Verſen verwebt iſt. | 


——— 


Vier und dreyßigſtes Kapitel. 
Fortſchritte der Teutſchen Litteratur zu a, 
theres 


2 hatte zu dieſen Zeiten weder an Romanen 
noch politiſchen Schriften einen gleichen Ueberfluß. 
Kaum war eine geſchriebne Ueberſetzung in der Landes⸗ 

Bb 4 ſprache 
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ſprache von Ritterromanen im Gange; und einige der 


Neuern uͤberſetzte man ins Lateiniſche. Die Gewohn, 
heit, die Politik und Philoſophie in der Lateiniſchen 
Sprache zu behandeln, dauerte noch lange fort; oder es 
wurde doch kein in dieſer Art im Teutſchen geſchriebnes 
Buch berühmt. In kirchlichen und geiſtlichen Gegen 
ſtaͤnden aber gieng Teutſchland mit Frankreich faſt glei⸗ 
chen Schritts, und uͤbertraf Italien. Es giebt kein 
über theologiſche Gegenſtaͤnde im Italiaͤniſchen geſchrieb⸗ 
nes Buch aus dieſem Jahrhundert, welches man mit 
dem vergleichen koͤnnte, welches Melanchthon unter dem 


lateiniſchen Titel, Corpus doctrinae chriſtianae, ſchrieb. l 
Ein gewiſſes andres Werk über Streitigkeiten,) wel⸗ 
ches man unter dem Schutz des Kuhrfuͤrſten Johann 


Georgs von Brandenburg im Jahr 1581. zu Frankfurth 


an der Oder druckte, hält wenigſtens all' demjenigen, 
was Italien von Streitſchriften in der Landesſprache aus 
dieſem Zeitraum beſitzt, das Gleichgewicht. Viele an⸗ | 
dere unferrichtende, und inſonderheit hiſtoriſche und ges 


nealogiſche Buͤcher wurden ebenfalls im Teutſchen abge⸗ 


faßt; und ſeit den Zeiten Friedrich III. fertigte man in | 
der Sandesfprache einen Theil der Staatshandlungen 
aus.?) Thucydides und Caͤſar, Titus Livius und Vie 
ktruv, nebſt andern ähnlichen Schriftſtellern wurden ins 
Teutſche uͤberſetzt und gedruckt; einige nicht viel ſpaͤter, 
einige ſelbſt eher als man fie in Italiaͤniſchen Ueberſe⸗ 
tzungen lieferte. Auch verfertigte man nicht fpäter als 
in Italien und Frankreich Sammlungen und Erklaͤrun⸗ 
gen uͤber die Art Teutſch zu reden. Indeß Cario in 

Schwe | 


1) Chriſtliche wiederholete einmuͤthige Bekenntniß. 
2) Schilter V. Rer. Germanie. 
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Schweden in ſeiner Mutterſprache eine prophetiſche Chro⸗ 
nik verfertigte, und Melanchthon in Sachſen fie verbeſ⸗ 
ſerte, oder aufs neue ebenfalls im Teutſchen lieferte, ſo 
fſammelte Johann Agricola, 3) ein Landsmann Luthers, 
auf fuͤnftauſend Raͤtzel oder Nationalſpruͤchwoͤrter, und 
druckte eine Auswahl derſelben gerade um die Zeit, als 

Fortunio, Bembo und Varchi den Grund zur Italiaͤni⸗ 

ſchen Sprachlehre legten. Aber konnte wohl ein Lehrer 

der Schule zu Eisleben, wie Agricola, eben das thun, 

was ein Patrizier der edelſten Republik, ein angeſehner 

Hofmann, ein Secretair eines großen Pabſtes, und for 
dann ein ſehr beruͤhmter Cardinal bewirkte? Gleichwohl 
trug die in die Landesſprache uͤberſetzte und in die Haͤnde 
des Volks überlieferte Bibel zur Bereicherung und Bes 
gruͤndung der Sprache bey. 4) Der Enthuſiasmus der 
Religion, der Geiſt der Reformation, welcher die Teut⸗ 
ſche Ueberſetzung der Bibel an die Stelle der Vulgate 
ſetzte, mußte deſto leichter ſtatt der Lateiniſchen Kirchen⸗ 
geſaͤnge, geiſtliche Leder in der Landesſprache einführen. 

| | Be Außer 
3) Auslegung gemeyner deudſcher Sprichwörter, Anno 1530, 


4) Der gelehrte Herr Chriſtoph Adelung (Magazin für die 
Deutſche Sprache. Erſten Jahrgangs drittes Stuck. Leipzig 
1782.) fuͤhrt einige Fragmente von einer Ueberſetzung der 
Bibel in Verſen an, von welchen er glaubt, daß fie aus 
dem dreyzehnten Jahrhundert ſind. Verſchiedne andere 
| 
| 


Ueberſetzungen in Proſe findet man vom ſunfzehnten Jahr⸗ 
hundert. Aber die Lutheriſche uͤberwog doch in der Folge, 
ohnerachtet ſie bey ihrer erſten Herausgabe von ſeinen Nach⸗ 
folgern, welche ſie zu unterdruͤcken ſuchten, gemißbilliget 
wurde, (Ludwig, in den Noten zu dem Catalogus ſeiner 
Schriften, N. 7.) alle übrigen ſehr weit, wenn auch nicht 
wegen der Treue, doch wenigſtens wegen der Staͤrke und 
Eigenthuͤmlichkeit des Stils. 
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Außer den Geſaͤngen Luthers finden wir deren von For 
Hann Heß, vom Sebald Heyde, vom Nicolaus Herr⸗ 
mann, vom Erasmus Alberus, von dem Markgras 
fen Albrecht von Brandenburg⸗Bayreuth, von einer 
Eliſabeth Kreutzigerinn, und verſchiednen andern aus 
eben dem Zeitraum Luthers, von welchen der Stil der 
Mundart, welche man noch ſchreibt und ſpricht, weit 
ahnlicher iſt, als das neuere Franzöſiſche den Palmen 
des Dietrich Beza. Ich finde unter den Nationalkriti⸗ 
kern über die Schreibart dieſer Geſaͤnge und der Lutherſ. 
ſchen Ueberſetzung der Bibel keine Uebereinſtimmung. 3) 
Dennoch aber werden wir ſehen, wie ſowohl dieſe als 
jene dazu dienten, der Teutſchen Dichtkunſt, als fie in 
dem jetztlaufenden Jahrhundert erzeugt wurde oder ent⸗ 


ſtand, einen beſondern Charakter einzupraͤgen. 


günf und breites Kapitel 


Armuth des Teutſchen Parnaß bis auf den 
Opitz. 


n der ſchoͤnen, oder beſſer zu ſagen, in der angeneh⸗ 


55 men Litteratur blieb Teutſchland nur allzuweit un⸗ 
zer den drey Voͤlkerſchaften, von welchen wir gefprochen 
haben. Andem iſt es, daß zu Ende des funfzehnten 
Jahrhunderts, auch ein Gedicht vom Sebaftian Brand 
ſehr berühmt war; und es diente ſogar zum Text dee 
Prediger, ſelbſt derjenigen, welche aͤlter waren als der 
Verfaſſer. Johann Seiler fuͤhrte ihn von der Kanzel 


an, 


5) Joh. Martin Schamelj Evangeliſcher Liedereommentarius. 9 


7 
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| 
| 
an „und erklaͤrte ihn, als Brand noch nicht vierzig 
Jahr alt war. Jacob bocher uͤberſetzte dieſes Gedicht 


ö ins Lateiniſche, und nach dieſer Ueberſetzung machte man 


die Franzoͤſiſche und Engliſche. Ob ſich gleich der 


Ueberſetzer auf feinen Reiſen in Italien viel Mühe 
gab, ſolches daſelbſt bekannt zu machen, ſo hatte dieß 
doch keinen Erfolg. Wo man den Dante und Petrar⸗ 
ca laß; wo der Quadriregio des Frezzi, ein beſſerer 


Nachahmer des Dante als Brand war, kaum geachtet 


wurde; wo die beruͤhmten moraliſchen Diſtichons des 


Dionyſius Cato, welche damals in alle lebendigen 
Sprachen uͤberſetzt waren, kaum jemand antrafen, der 


ſich um ſelbige bekuͤmmerte, wie konnte das Narren⸗ 
ſchiff Liebhaber finden? Wenn dieſes Gedicht dem Eras⸗ 


mus die Idee zu ſeinem Lobe der Narrheit gab, ſo uͤber⸗ 
traf die Nachahmung, ohnerachtet fie in Proſe geſchrie⸗ 


ben war, das Muſter ſehr weit. Der Ritter Theuer⸗ 
dank vom Melchior Pfinzing, welcher Secretair des 


Kayſers Maximilian I. war, hat etwas von der epiſchen 
Form. Aber ein froſtiger Lobesroman, fo wie es die⸗ 
ſer im Grunde iſt, verlohr außerordentlich an ſeinem 
Ruhme, als Max, welches der Held deſſelben unter 
dem erdichteten Namen des Theuerdanks iſt, von ſei⸗ 
nem Enkel und Nachfolger Karl V. verdunkelt wurde, 
Hans Sachs und Thomas Murner ſcheinen ein dem 
Dichteriſchen Geiſte, der Italiaͤner und Franzoſen, et⸗ 
was mehr aͤhnliches Genie gehabt zu haben; und Hans 
Sachs beſaß gleichſam die Fruchtbarkeit des Lopez de 
Vega, weil man von ihm mehr als ſechstauſend, theils 
geiſtliche, theils weltliche poetiſche Werke zaͤhlet. Die 
Teutſchen nennen Murnern, den Aretin Teutſchlands. 


Sis 
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Sie koͤnnen ihn auch den Vorlaͤufer des Italliaͤniſchen 
Aretins, welcher einige Zeit nach Murnern gebohren 
wurde und ſchrieb, nennen. Wenn Peter Aretin, 
von Karl V. Ehrenſtellen erhielt; fo wurde Murner 
vom Maximilian als Dichter gekroͤnet; und die Saty. 
ren, und der Scherz welche dieſer ſowohl wider die Lu⸗ 
theriſchen Miniſters, als wider die Moͤnche und Ras 
tholiſchen Geiſtlichen ſchrieb, konnten an Leſern keinen 
Mangel haben. Eben der Murner zu Anfang, und 
Johann Spreng zu Ende des Jahrhunderts uͤberſetzten, 
oder traveſtirten vielmehr den Virgil. Spreng nahm 
ſich auch vor, den Homer, Ovid, und andere alte zu 
überfegen. Aber wer lieſt jetzt theils die Originalge⸗ 1 
dichte, theils die poetiſchen Ueberſetzungen der Teutſchen 
aus dieſem Jahrhundert, ſo wie wir die Italiaͤniſchen 
und Spaniſchen, auch einige Sranzöfi ehe der Sprach⸗ | 
veraͤnderung ohnerachtet leſen? ö 


Es iſt ein auſſerordentlich merkwuͤrdiger Umſtand, 
daß man auch nicht eine einzige Spur von einigen Fort⸗ | 
ſchritten, welche man nach ihnen in der drammatiſchen 
Dichtkunſt that, findet. Von 1500 bis 1600, trift 
man von dieſer Art Arbeit nichts anders als etwa eine 
Ueberſetzung des Terenz, der Aulularia vom Plautus und 
der Cöleſtine.) Zu Anfang dieſes Jahrhunderts ver 
ſucht' es der angeführte Sachs die bey den Franzoſen ge» 
wohnliche Moral und die geiſtlichen Vorſtellungen der 
Italiaͤner und Spanier einzuführen. Nuͤrnberg, ſeine j 
und des berühmten WMebleis Albrecht Dürer Vater 

ae N 


1) Von den Spaniern, Cota oder Mena. 


| 
] ſtadt, ſtand mit Italien in ſtarken Handels verbindun⸗ 


2 — Bee * 
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gen, und ſchien am geſchickteſten zu ſeyn die Gewohn⸗ 
heiten und den Geſchmack der Italiaͤner in Teutſchland 
einzufuͤhren. Aber die Religionsverbeſſerung und die 
Beſchaffenheit des Himmelsſtriches waren entgegen. 
Die Vorſtellungen der Geheimniſſe, welche in Italien, 
in Frankreich, in Spanien und auch, wie wir eben ſehen 


werden, in England gebraͤuchlich waren, mußten aus 
eben dem Grunde von den erſten Lutheranern gemiß⸗ 
billiget werden, aus welchem ſie die Verehrung der Hei⸗ 
ligen, der Bilder und andere Kirchengebraͤuche abſchaf⸗ 
ten, welche ſie als mimiſche und heidniſche Ruchloſig⸗ 
keit betrachteten. Das kalte Klima war gewiß, wenn 


es auch nicht durchgaͤngig den Werken der Einbildungs⸗ 


kraft wenig guͤnſtig war, der theatraliſchen Dichtkunſt ent» 


gegen. In den, den Schauſpielen angemeſſenern Zeiten, 
als im Winter, im Fruͤhling und Herbſt, konnten die 
Gallerien, die Vorhoͤfe und oͤffentlichen Plaͤtze, nicht 


ı% 


die Dienfte leiſten wie in waͤrmern Landern. Ob gleich 
die Baukunſt vom Duͤrer wieder belebt worden, ſo war 
ſie doch noch nicht zu der Hoͤhe gebracht, daß man an 


die Errichtung ſolcher Saͤle denken konnte, welche dazu 
geſchickt waren: Es war auch in Teutſchland kein Ueber⸗ 
reſt vom Roͤmiſchen Theater, welcher dem gemeinen 
Haufen Luſt dazu gemacht haͤtte. Von der andern Sei⸗ 


te ſind die Handelsſtaͤdte, und eben ſo diejenigen, wel⸗ 


che von den Studierenden beſucht werden, keinesweges 
für ſolche Vergnuͤgungen gemacht, welche Koſten und 
Zerſtreuungen verurſachen. | 
Die proteſtantiſchen Fuͤrſten, welche vielleicht 10 

von ihren Lehrern abgehalten wurden, konnten ſelbige 
nicht 
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nicht befördern, Melanchthon 2) welcher in einem eig. 
nen langen Briefe von dem Nutzen der Griechiſchen und 
Lateiniſchen Tragoͤdien und Komödien handelt, ſagt 
kein einiges Wort um zu erinnern, daß dieſelbigen zum 
Muſter bey der Verfertigung aͤhnlicher Stuͤcke dienen 
koͤnnten. In Katholiſchen Staͤdten und Hoͤfen war 
die Nationaldichtkunſt noch mehr aufgehalten worden, i 
weil man den Gebrauch der Lateiniſchen Sprache mehr 
beybehalten hatte. Wir haben ſchon oben geſehen, 3) | 
wie man an dem Bayerſchen Hofe, als man ein auſſer⸗ 
ordentliches Feſt anſtellen wollte, eine Komödie in Ita. 
liqaͤniſcher Sprache nach der Gewohnheit der Wanka | 
vorſtellte. Hm 
Nach der Mitte des Jahrhunderts ſchien nicht al- 

lein die örammatiſche Dichtkunſt, ſondern die ganze 
Teutſche Litteratur entkraͤftet zu ſeyn. Zwiſchen dem 
Sachs, welcher um 1540. lebte, und dem Opitz, der | 
1639, ſtarb, trift man kaum einen Rollenhagen und 
einen Weckerling, welche einigen Ruf haben. Schle⸗ 
ſien „ wo Opitz gebohren und erzogen wurde, kann ſich 
in der That die wahre Wiege der Teutſchen Dichtkunſt 
nennen. Der gemaͤßigte Himmelsſtrich, das frucht⸗ | 
bare und reitzende Land, und die befondere Lage des 
Opitz ſetzten ihn in Stand, auch als Reiſender ſeine 
Einbildungskraft zu befruchten, und nach feinem Belie, 
ben auf mancherley Art zu dichten. Ob er gleich in 
der Folge faſt in der Mitte feiner Laufbahn von der Peſt 
hingeraft wurde, ſo lebt er dennoch unter den Seinigen, 
N ö wie 


2) Epiſt. 132. an. 1545. 
2) S. Dritt. Buch. Kap, 5. 
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wie Warcilaſſo in Spanien, noch jetzt im Ruhme. Aber 
er fand ſpaͤter als Garcilaſſo und Malherbe Nachfolger 
auf dem Wege welchen er eroͤfnete, und war unter 
den Fremden bloß wegen der Gedichte, welche er ebena 
falls mit einiger Zierlichkeit im Lateiniſchen ſchrieb, 
bekannt. 


Sechs und dreyßigſtes Kapitel. 
Fertigkeiten der Niederländer in verſchiedenen 
| Kuͤnſten. 


| De Niederlande, unter welchen wir auch die uͤbri⸗ 

gen Provinzen begreifen, welche ſich in der Folge. 
trennten, ſind weder der Luft noch der Beſchaffenheit 
des Landes nach von Teutſchland ſehr verſchieden; und 
| der Charakter beyder Voͤlkerſchaften ſcheint ſich noch zu 
gleichen. Aber die Niederlaͤnder haben etwas mehr von 
den Franzoſen an ſich. Auch ſtellen die Teutſchen ſelbſt 
| die Niederlaͤnder gleichſam zwiſchen ſich und die Franzo⸗ 
| fen in die Mitte, und es ſcheinet, als entdeckten fie 
in ihnen eine beſondere Anlage zu allen Kuͤnſten. “) 
Aeuſſerliche Umſtaͤnde vereinigten ſich in dieſen Laͤndern 
zu deren Beförderung. Sie konnten von den benach⸗ 


barten Franzoſen oder Spaniern, oder Portugieſen oder 
Italiaͤnern auf eine leichte Art eben ſowohl zu Lande, 
als zur See jede Sache erhalten, von welcher man ver⸗ 
en konnte, daß ſie fuͤr die Schaͤrfung des Geiſtes 
beſtimme 


) Struv Introd. ad nosit. Rei litter, p, 419, edit, 1749. 


400 Drittes Buch. 


beſtimmt ſey. Doch will ich deshalb nicht behaupten, 
daß die Niederlaͤnder die Franzoſen in den Wiſſenſchaf, | 
ten und ſchoͤnen Kuͤnſten uͤbertrafen. Aber wenn die | 
Niederlande mit nicht mehr als zwey oder drey von den 


benachbarten Provinzen von Frankreich nach einem rich⸗ 


tigen Verhaͤltniß verglichen werden koͤnnen, fo moͤcht“ 


ich wohl fragen, ob vor der Regierung Ludewig XIII. 
die Normandie, Piccardie, Isle de France (wenn 


man Paris als die Hauptſtadt des ganzen Koͤnigreichs | 
davon ausnimmt) Dichter und Kuͤnſtler in größerer Ana 
zahl und von ſtaͤrkern Gewicht als die Niederlaͤnder hat⸗ 
ten? Wenn wir dle Lateiniſchen, theils profaifchen, theils 
poetiſchen Schriftſteller diefer Voͤlkerſchaften betrachten, 
und die Franzoͤſiſche Bibliothek bloß auf gedachte drey 
Provinzen einſchraͤnken, fo bietet fie uns keinen groͤßern 
Schatz an als die Niederlaͤndiſche.) Erasmus und 
Grotius wuͤrden hinreichend ſeyn jeden, der behaupten 
wollte, daß die Niederlaͤnder und Hollaͤnder zu nichts 
anders als zum Copiren taugten, zum Schweigen zu 
bringen. Im Betref derjenigen Kuͤnſte, welche man 
das Mittel zwiſchen den Wiſſenſchaftlichen und Mecha. 
niſchen nennen kann, iſt die Beſchreibung von den Nie. 
derlanden des Ludwig Guicciardini, welche er um das 
Jahr 1565. ſchrieb, ein Beweiß. Rubens und Van⸗ 
dyck waren kaum gebohren, als dieſer Florentiner ſich 


in den Niederlanden befand.?) Dennoch ſpricht er von 


Niederländiſchen Mahlern, welche ſelbſt von den Ita⸗ 
liaͤnern 


2) Ranutii Gheri Delit. poet. Blige 
3) Nach der zwoten Ausgabe zu Antwerpen. 1562, S. 79. 


N 


| 
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labern geſchweige von andern Voͤlkerſchaften geſchaͤtzt 
wurden. Was fuͤr ein anderes Land von Europa hatte 
wohl, Italien und ein kleines Stuͤck von Teutſchland 
ausgenommen, Mahler, welche es den Niederlaͤndern 
entgegenſtellen konnte; als einem van Eyck, einem Pe⸗ 
ter Witte, einem Karl van Mander, einem Paul Brill, 
einem Otto van Veen, einem Adam van Hort, einem 
| Abraham Bloemaart, einem Johnſen Mierevelt, ei⸗ 
nem Paul Moreelze? Ich will weder den Vaſari noch 
den Baldinucei, und noch vielweniger Houbraken oder 
Weermann anfuͤhren. Ich berufe mich dabey auf zwey 
Franzoſen den Felibien und Piles, welche dieſe und an⸗ 
dere Mahler in einem Zeitraum ruͤhmen, in wel— 
chem Frankreich deren faſt nicht mehr als einen be⸗ 
ſaß. Der naͤmliche Schriftſteller bekraͤftiget auch, daß 
die Niederländer die wahren Meiſter in der Tonkunſt, 
und diejenigen waren, welche ſie wieder hergeſtellt und 
zur Vollkommenheit gebracht haben. „Sie iſt ihnen,“ 
ſagt er, „fo eigenthuͤmlich und natuͤrlich, daß Männer 
„und Frauenzimmer auf eine natuͤrliche Art nach dem 
„Takt mit der groͤßten Grazie und Melodie ſingen; als 
„fie daher in der Folge die Kunſt mit der Natur ven⸗ 
„banden, fo ſtellten fie ſowohl mit der Stimme als mit 
„allen Inſtrumenten diejenigen Proben und Harmonien 
„ dar, welche man ſiehet und hoͤret; fo daß man deren 
„immer an allen Hoͤfen der chriſtlichen Fuͤrſten antrifft.“ 
Daß die Niederlaͤnder die Mahlerey von den Italiaͤnern 
ernten, iſt ganz ausgemacht. Wenn fie die groſ⸗ 
ſen Kuͤnſtler der Roͤmiſchen und Venetianiſchen Schule 
nicht erreichten, ſo kamen ſie ihnen doch ſehr nahe, und 
Denina Kitterat. II. . Ce halten 
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halten den Guten der zwoten Claſſe der Anzahl nach | 
faſt das Gleichgewicht.“) | 


ar 


Zweige der Litteratur, welche man ihrer Seits | 


W' dem nun auch war, ſo wuͤrde von demjenigen, 
was wir hier ganz kurz erzaͤhlet haben, wenn es 
an dem iſt, ee die Mahlerey und Muſik mit der Dicht⸗ 
nung 


Es iſt aber nicht leicht zu begreifen, wie ſie in der Ton⸗ 
kunſt fo bewunderswuͤrdige Fortſchritte machten, und zu 
Meiſtern der Itallaͤner in derſelben wurden. Wenn fie aber 
dieſelbe nicht vom Himmel als ein wunderbares Geſchenk 
erhielten, oder nicht zuerſt erfanden, — ein Umſtand, den 
niemand behauptet, — ſo iſt es außer Zweifel, daß ſie die 
Muſtk, eben fo wie die Franzoſen, von den Italiaͤnern lern⸗ 


Pi) 
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Sieben und dreyßigſtes Kapitel 


bearbeitete. 


ten. Die Niederländer konnten weder die Italiaͤner noch 


die Spanier — die fich ebenfalls vor der Zeit, eh' Lud⸗ 
wig Guicciarbini ſchrieb, mit der Muſit praktiſch beſchaͤftig⸗ 
ten, und ſelbige nach ihrer Theorie in Italien lehrten, — 
weder wegen phyſiſcher Organiſation im Singen, noch we⸗ 


gen der Geſchicktheit und Biegſamkeit der Muskeln für die 


Behandlung der Saiteninſtrumente, noch endlich wegen 
der Erhabenheit der Einbildungskraft im Componiren über: 
treffen. Gleichwohl iſt es wahrſcheinlich, daß der Nieder 
laͤndiſche unermuͤdete Fleiß, ſeitdem ſich dieſe Voͤlkerſchaft 
mit der Betreibung der Muſik ſowohl als der Mahlerey be⸗ 
beſchaͤftigte, wenigſtens einige Zeit mehr leiſteten, als die 
Italiaͤner gethan hatten. Gewiß iſt es, daß dle beruͤhm, 6 


teſten Meiſter in der Tonkunſt, ſowohl der Niederländer 


als der Teutſchen, wie zum Beyſpiel Cyprian Nore und 9 
Roland Laß einen Rami, einen Spadario, einen Ovar 9 


und Gaffurio, welche theils Italiaͤner, theils in Italien 
lebende Spanier waren, zu Vorgaͤngern hatten. 
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kunſt fo große Verwandtſchaſt haben, zu ſchließen ſeyn, 
daß die Riederlaͤnder in der ſchoͤnen Litteratur weder den 
Franzoſen noch den Englaͤndern weichen durften. Ihre 
Sprache war nicht weniger vollkommen, als die Fran⸗ 
zoͤſiſche und Engliſche; aber fie fanden doch keine ſchick⸗ 
liche Gelegenheit, ſelbige zu cultiviren und in Flor 
zu bringen. t) Der Cardinal Granvela, der noch in 
unſern Tagen den Ruhm hat, die Wiſſenſchaften geſchuͤtzt 
und befoͤrdert zu haben, achtete weder auf die Landes⸗ 
ſprache noch Nationaldichtkunſt; die alten Sprachen 
und die heiligen Studien waren Gegenſtand feiner Gunſt. 
Wenn die Herzoginn Wittwe von Parma, indeß ſie 
die Regentſchaft in den Niederlanden hatte, alles das⸗ 
jenige daſelbſt haͤtte thun koͤnnen, was Katharine von 
Medici als Gemahlinn eines Koͤnigs, und Mutter und 
Gebieterinn dreyer andern Könige in Frankreich für die 
Belebung der ſchoͤnen Kuͤnſte zu thun im Stande war, 
ſo konnte wohl der Nachfolger Margarethens, der Her⸗ 
zog von Alba, ebenfalls durch ſeine gute Eigenſchaften 
das bewirken, was Heinrich III. ſelbſt durch ſeine Fehler, 
oder Heinrich IV; durch feine Lebesſchwachheiten ausrich. 
teten? Was konnten die Niederlaͤnder von einem Sicilias 
ner, Requeſenz, oder vom Johann von Oeſterreich, dem 
immer von der eiferfuͤchtigen Politik des Königs Phi⸗ 
lipp, feines Bruders und Herrn, entgegen gearbeitet 
wurde, erwarten? Die Eigenſchaften der Gouverneurs, 
welche die Wiſſenſchaften und Kuͤnſte haͤtten befoͤrdern 
| e mußten vielmehr die Lateiniſche und Spaniſche, 
4 2 als 


) Schoefen pref. aux nim, de E acad. de Bruxelles. p. 16, 
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als die Niederlaͤndiſche Volkslitteratur unterftügen. 2) 
Es war ſehr natuͤrlich, daß Alexander Forneſe, und 
überhaupt alle Fuͤrſten, welche die Regentſchaft dieſer 
Provinzen hatten, unter denjenigen Kuͤnſten, welche blos 
zum Vergnuͤgen dienen, vielmehr die Tonkunſt und die 
Mahlerey als die Dichtkunſt befoͤrderten. Die Ehre 
und der Vortheil, welche inſonderheit die Mahlerey ver⸗ 
ſprach, mußte viele von denjenigen, welche in den Wer 
ken der Dichtkunſt vielleicht Gluͤck gehabt haben wuͤrden, 
auf dieſe Kunſt leiten. Die Sprache der Mahler, das 
iſt, der Pinſel, ſpricht in allen Ländern gleich: aber die 
zur Poeſie ſchicklichen Genies hatten keinesweges den 
naͤmlichen Reitz und die naͤmlichen Mittel, zu hohen 
Ruhme zu gelangen. Rubens, der auf ſeinen Reiſen 
in Italien ein großer Mahler wurde, wuͤrde weder an 
dem Hofe des Herzogs von Mantua noch an dem des 
Königs von Spanien ein Niederlaͤndiſcher Dichter wor. 
den ſeyn. Die Mönche, welche den Mahlern Arbeit 
verſchaften, hatten keine Neigung zur Beſoldung der 
Poeten. Und die Jeſuiten, welche die Wiſſenſchaften, 
ſo wie die uͤbrigen Kuͤnſte, befoͤrderten, blieben bey dem 
Latein ſtehen. Wenn das Beyſpiel der Italiaͤner nicht 
hinreichend war den Niederlaͤndern einen dichteriſchen 
Geiſt einzufloͤßen, ſo veranlaßte es uͤbrigens doch einige, 
die Anweiſungen zu den Kuͤnſten, welche ſie betrieben, in 
ihrer eignen Sprache zu erklaͤren. Vielleicht war die 
Ueberſetzung, welche Peter Coech von der Baukunſt des 
Serlio aus Bologna lieferte, eines der erſten Bücher N 1 
von einiger Erheblichkeit. Coech kam von ohngefaͤhr 
| bey 


2) Chronologie des Deutſchen Theaters, S. 25. 
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| bey feinem Aufenthalt in Italien, durch das Beyſpiel 
und die Geſpraͤche des Johann Vaſaris) ermuntert, auf 
die Unternehmung derſelben. 


Wr) 


Acht und dreyßigſtes Kapitel. 
Vom Hooft und einigen andern Holländischen 
Schriftſtellern. 
ie Vereinigung der ſieben Provinzen ſtellte, als ſie 
ſich der Spaniſchen Herrſchaft entriſſen, diejeni⸗ 
gen Wirkungen dar, welche der Enthuſtasmus und die 


Neuheit hervor zu bringen pflegen. Die Freyheit, wel⸗ 


che die Gemuͤther beſeelte, erweckte die Eiferſucht und 
den buͤrgerlichen Haß, und verurſachte die traurigen 


Auftritte Barnevelds. Die Neuerungen Armins in 
der Gottesgelahrheit mußten die angenehmen Studien 


immer mehr entfernen, und fie auf ſcholaſtiſche Streitig. 


keiten heften. Demohnerachtet beſaß Holland eben ſo, 
wie es funfzig Jahre hindurch große Feldherrn und 
Staatsmaͤnner gehabt hatte, auch große Schriftſteller 


in verſchiednen Faͤchern, und viele von derjenigen Art, 
welche wir jetzt unterſuchen, naͤmlich in der Landesſpra⸗ 


che. Wenn Hooft und Cats in ihren jugendlichen Jah⸗ 
ren Italiaͤniſche duft geathmet, und die Akademien von 


Rom, von Neapel und Florenz eben ſo benutzt haͤtten, 
wie Martin Tromp durch ein gluͤckliches Geſchick als Ge⸗ 
fangner auf die barbariſchen Galeeren in den Spaniſchen 
und Africaniſchen Gewaͤſſern und auf die Engliſchen 
Cc 3 Schiffe 

3) Vafari, T. 3. p. 46, ediz. Rom. Bottari annot, ebendaſ. 
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Schiffe kam, fo würden die beyden erftern vielleicht von 
einem Feuer der Einbildungskraft, welches ihnen fehl⸗ 
te, entflammt worden ſeyn, wie der andere die Klug⸗ 
heit des Seedienſtes erlernte, wodurch er ein fo tapfrer | 
und großer Admiral wurde. Ueberhaupt aber konnen 
wir die Gedichte des Cats, welche er in zwey und zwan⸗ 
zig Claſſen theilte, und die, ob ſie gleich me eiſtentheils 
u den lyriſchen oder Schaͤfergedichten gehören, der An⸗ 
zahl nach die des Taſſo, und vielleicht die des Vega 
überwiegen, nicht ohn' Erſtaunen betrachten. Doch 


werd' ich weder vom Cats noch vom Vondel, deſſen 


Werke nicht weniger ſtark, und bey den Niederlaͤndern | 
und Hollaͤndern nicht weniger berühmt find, ist nichts 
mehr reden, weil beyde nach andern Schriftſtellern, wel⸗ | 


che wir noch zu betrachten haben, erſchienen. Aus 
was fuͤr einem Grunde ſodann einige Franzoͤſiſche Schrift⸗ 
ſteller die Hollaͤndiſche Sprache für den Ausdruck der 
angenehmen Ideen und zaͤrtlichen Empfindungen unge, 
ſchickt hielten, hab' ich bereits in einer andern Scheit 0 
zu zeigen geſucht.) . 


Neun und Kepßte Kom tel. 
Gruͤnde der fpatern Fortſchritte der Eng Hifi hen 
Litteratur. I 
ie Rege maͤßigkeit, Bildung und Begründung 0 
Engliſchen Sprache mußte aus eben Bam und ei 
nem 1 


:) Mem, läs à Pacad. de Berlin Pan, 1784. fur les eau 1 
de la diference des langues. 1 
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nem noch ſtaͤrkern Grunde, als bey der Franzoͤſiſchen, 
ſchwer ſeyn; und wer den Geiſt und die Fortſchritte der, 
ſelben unterſucht, wundert ſich noch, daß ſie geſchickt 
wurde, in jeder Art der Beredtſamkeit und in jedem 
Zweige der Philoſophie angewandt zu werden, um gleich)» 
ſam wegen der Reichhaltigkeit mit der Italiaͤniſchen und 
wegen der Beſtimmtheit mit der Franzoͤſiſchen zu wett. 
eifern. Die Lateiniſche Mundart machte ſich auf dieſer 
Inſel nie zu einer allgemeinen Beherrſcherinn wie in 
Italien, in dem mittaͤglichen Frankreich und in Spa⸗ 
nien. Auch kam ſie nie mit ihrem erſten Geiſte und in 
ihrer erſten Reinigkeit dahin. Denn als Coſtanz, der 
Vater Coſtantins die Britten unter Roͤmiſche Bothmaͤſ⸗ 
ſigkeit brachte, — eine Sache, die man ſchon ſeit mehr 
als dreyhundert Jahren vergebens verſucht hatte, — 


war die Lateiniſche Sprache ſchon im Verfall und ver: 


dorben. Unter den Moͤnchen, welche das Chriſtenthum 


daſelbſt ausbreiteten, gab es in der Lateiniſchen Beredt⸗ 


ſamkeit weder einen Lactanz noch einen Cyprian, noch ei⸗ 
nen Hieronymus; und kaum koͤnnen wir uns vorſtellen, 
wie die Mundart dieſer Voͤlkerſchaft beſchaffen war, als 
ſich die Angelſachſen und die Daͤnen Englands be⸗ 
maͤchtigten. 


Wenn nach Alfred dem Großen, von deſſen Sitte 
ratur wir an einem andern Ort 2) geſprochen haben, die 


Inſel nicht ferner von neuern Eroberern waͤre beherrſcht 


worden, ſo wuͤrde ſich die Sprache wahrſcheinlich in ih⸗ 
rem damaligen unförmlichen Weſen erhalten haben, und 


Ce 4 die 


2) Buch 1. Ren 43. 
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die Werke dieſes merkwuͤrdigen Fuͤrſten wuͤrden noch für 

die Engliſchen Woͤrterbuͤcher eine wichtige Urkunde ſeyn. 
Aber die Normaͤnner brachten in ſelbige neue Verwir⸗ | 
rung. Als ſich ihre Mundart mit der Angelſaͤchſiſchen 
vermiſchte, fo wurde diejenige, welche man zu Zeiten Al. 
freds ſprach, verdorben; und die Kriege in den Niederlanden 
und in Frankreich dienten zu noch groͤßrer Verwirrung und | 
Verwickelung derfeiben, Die engliſche Articulation, welche 
blos für die einſylbigen Wörter geſchaffen zu ſeyn ſchei⸗ 
net, mußte die Beugung der Worte, ohne welche die 
Sprache immer eine barbariſche und ungelehrte bleibt, | 
auch ſchwer machen, Aber was es auch für eine Spra⸗ 
che von irgend einem Volke ſeyn mag, ſo muß doch die 
Mundart des geſellſchaftlichen Lebens, bey allen Bemüs 
bungen der Gelehrten den Gebrauch derjenigen Epras 
chen, welche ſie wiſſenſchaftliche nennen, beyzubehalten, 
in der Laͤnge und Ferne Eingang in den Schriften finden. 
Es iſt etwas ſeltenes den Ton, deſſen ſich der Poͤbel 
bedienet, mit Buchſtaben auszudruͤcken oder den gemei. 


nen Haufen ſelbſt zu gewoͤhnen, in dieſen Zeichen das 


Wort, welches ihm aus dem Munde gehet, oder zu 
Gehör koͤmmt, zu finden. Dieſe Schwierigkeit war für 
die Engländer ſchwerer als für die übrigen jenſeits der 
Gebirge liegenden Voͤlkerſchaften, weil ſich dieſe der far 
teiniſchen Charakter zum Ausdruck der urſpruͤnglichen 
barbariſchen Worte bedienten. Noch gegenwärtig ge⸗ 
ben die Engliſchen Sprachtoͤne für das Gehör einen aͤuſ⸗ 
ſerſt verſchiednen Laut von demjenigen, welchen die 


Schriſt jedem vorſtellt, der in Italien, aus welchem 


ſie ihre Buchſtaben erhalten haben, hat leſen lernen. 
Aber dieſer erſte und ſchwerſte Schritt war ſchon zu Zei⸗ 
ken 
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ten des Chaucer und noch eher uͤberwunden. Daher 

verwandte man, als kaum der Anfang mit dem Ge 

brauch der Preſſe gemacht worden war, dieſe neue Er⸗ 
findung mehr auf den Druck der Schriften in der Lan⸗ 
desſprache als der Griechiſchen oder Lateiniſchen. 
Dante, Boccaccio und Petrarca waren eben ſowohl 
in England als in Frankreich und Spanien beſtimmt, 
Epoche in der Litteratur zu begründen, Die Italiaͤni⸗ 
ſche Sprache und Bildung (ſagt Herr Warton) wurden 
| gefchägt und ſtudieret. Die Sonetts des Petrarca wa: 
ren die großen Muſter fuͤr die Dichtkunſt; und dieſes 
Studium machte einen Theil der buͤrgerlichen Erziehung 
aus. Da Petrarca dem herrſchenden Geiſte angemeſſen 
war, fo wurd’ er bald ein Volksdichter. Heinrich Ho⸗ 
ward, Graf von Surrey, that in England dasjenige, 
was in Spanien Garcilaſſo und Boſcan gethan hatten, 
oder vielmehr um die naͤmliche Zeit thaten; und er fand 
auch verſchiedne andere Aedelleute mit ſeinem Geſchmack 
uͤbereinſtimmend, welche ſich ebenfalls auf die Dichtkunſt 
legten, 3) als Thomas Wyat, Georg Boleyn, der 
Vicomte von Rocheford, Thomas Vaulx und der Eſg. 
| Franz Bryan. Alles was man damals von größern 
Schoͤnheiten in der Italiaͤniſchen, Franzoͤſiſchen und 
Spaniſchen Litteratur beſaß, machte man den Englaͤn⸗ 
| dern bekannt. Alexander Barkley, ein Benedictiner⸗ 
moͤnch und in der Folge Franziſcaner, uͤberſetzte entwe⸗ 
der aus dem Teutſchen oder nach der Franzoͤſiſchen Ueber— 
ſetzung oder der Lateiniſchen des Locher, das Brandiſche 
Narrenſchiff „die einzige Teutſche Schrift, welche man 
| Ce 5 mit 
8) Warton hiſt. of Englifh Poetry, T. 3. Sec. 19, 20 fgg. 
N 


| 
' 
| 
| 


MO. sr Der Bliſch 


mit den Franzoͤſiſchen dieſes Zeitraums aufſtellen konn⸗ | 
te. 4). Auch noch vor Spencern fanden ſich Männer, | 


welche auf den Fußtapfen Virgils und des Sannazzaro 


das Schaͤfergedicht bearbeiteten. Noch heut zu Tage 
lobt man einen Hirtengeſang als einen der ſchoͤnſten, wel. 
cher in gewiſſe poetiſche Magazins dieſes Zeitraums ein⸗ 
geruͤckt if, Wenn Heinrich VIII. ſtatt feiner theologi⸗ 


ſchen Erziehung, welche feine Regierung fo wenig chriſt. 


lich und weiſe zu machen im Stande war, eine ſolche ge. 
habt haͤtte, die einem liebreichen und geſitteten Fuͤrſten 
zukam, ſo wuͤrden die Fortſchritte in der Engliſchen 
Dichtkunſt größer oder ſchneller, und die traurigen Ver⸗ 


aͤnderungen, welche ſeine Regierung betrafen, vielleicht 
von geringerm Betracht ee ſeyn. 


Bierce Kapitel 


Gelehrte Eigenſchaften der Regenten aus dem 
Hauſe Tudor. 


Sn theologiſche Geiſt war weder unter Karl V. woch | 


unter Philipp II. in Spanien, noch in der Folge 


unter Ludwig XIV. in Frankreich den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften fo ſehr als unter Heinrich VIII. in England enk⸗ 
gegen. Die Streitſucht machte ihn zu einem Eifer⸗ 
ſüͤchtigen von Geſchaͤft, und in der Tyranney noch grau. 
ann Er unferfagte die e der Religions- 

geheime 9 


4) Johann Elere, in der Vorrede zu feiner Abhandlung über |” 
den Adel; überſezt und gedruckt zu Londen, 1543. beym A 
IN 


Warton, T. 3. p. 25, desgl. P. 240, und p. 51, 


— en 
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geheimniſſe, und verbot dem Volke die Leſung der Bibel 
in der bandesſprache ſelbſt unter zeitigen Strafen. Die 
Geſchichte und Philoſophie verſtummten in verſchiedner 
Ruͤckſicht. Demohnerachtet bewegte das Beyſpiel der 
| Italianer, der Spanier und der benachbarten Franzo⸗ 
N fen die Engländer ſchon ſtark zur Bearbeitung ihrer Mut⸗ 
terſprache; und eh' noch um die Mitte des Jahrhunderts 


Roger Asham dazu kam, fo hatte man ſchon für die 
Beſeelung des Studiums derſelben mehr gethan als 
durch den Peter. Ramus, der in dieſem Theile der Vor⸗ 


laͤufer Heinrich Stephans wurde, geſchehen war. As⸗ 


ham begnuͤgte ſich bey der Herausgabe der Schriften in 


der Landesſprache, ohn' durch gehaͤßige Vergleichungen 


die andern Voͤlkerſchaften zu beleidigen, mit dem Ber 


weiſe, daß man im Engliſchen alles das darſtellen koͤn⸗ 


ne, wozu andre das Lateiniſche ffir nothwendig hielten.!) 


Jakob VI., der den Stolz und die theologiſche Eifer⸗ 
ſucht ſeines Vaters Heinrich VIII. nicht beſaß, folgte dem 


Beyſpiel der Lutheraner; er erlaubte ohn' Unterſchied 
den Gebrauch der Ueberſetzung der Bibel, und beguͤn⸗ 


ſtigte in andern Gegenſtaͤnden die Nationallittera⸗ 


tur. Die Regierung der Maria, welche bie Katholi⸗ 
ſchen gewiß laͤnger gewuͤnſcht „ und die Anhaͤnger der 
neuen Lehren noch kurzer hätten haben wollen, that 
der Anfeitung, welche man unter ihrem Bruder Jakob 


in der Engliſchen Litteratur erhalten batte, nicht viel 


Abbruch. Zu ihren Zeiten ſah man Werke erſcheinen, 
welche ihrem Religions- und frommen Geiſte entſpra⸗ 
chen. 


) © die Vorrede zum 1 London 1545. 055 
Marton, Tr 3. Sec. 37 
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chen. Statt der Liebesgedichte des Petrarca ee mall 
die ſchwermuͤthige Komoͤdie des Dante nach. Der erſte 
Plan vom Spiegel der Obrigkeiten war ein Gedanke des 
Thomas Sackville, und das von ihm unternommne 


Werk wurde vom Baldwin und Ferrer fortgeſetzt.“) 


Es iſt nicht nothwendig auf einer Florentiniſchen 
Akademie unterrichtet, und in den erſten Schulen zur 
Bewunderung der heiligen Komoͤdie angefuͤhret zu ſeyn, 
um den Unterſchied, welcher zwiſchen dieſer, dem Spie⸗ 
gel der Obrigkeiten und den übrigen moraliſchen Wer⸗ | 
fen, welche man damals ſowohl in England als in 
Frankreich lieferte, zu bemerken.?) Aufs hoͤchſte koͤnnte 
man ſagen, daß alle moraliſchen Gedichte dem Para-. 
dies des Dante und den Triumphen des Petrarca gleich 
kämen, welches uͤbrigens die am wenigſten poetiſchen 
Werke dieſer Schriftſteller ſind. Auf alle Faͤlle brach⸗ 
te die Gunſt, in welcher Sackville ſodann unter der 
Regierung der Eliſabeth ſtand, feine Schrift in Auf. 
nahme; und die Volkslitteratur hatte damals in allem 
Betracht einen gluͤcklichern Gang. Obgleich die junge 


Koͤniginn bey ihrer Eingezogenheit, in welcher ſie unter 


der vorigen Regierung gehalten wurde, viel ſtudieret | 


hatte, ſo bekuͤmmerte fie ſich doch nicht viel weder um 


das Lateiniſche noch um die Gottesgelahrheit. Die Eng. 
liſche Bibel wurde nicht allein erlaubt, ſondern auch un. | 
fer ihrer Begüuſtigung vom neuen verbeſſert, 2) und 


damals 
2) Warton e. 1. See. 30, T. 3. p. 209. 


3) Merian Mein. einquieme; Comment bes ſclences infinent 


dans la poefie. Mem. de l’acad. an. 1774. & feq. 
4) Beſiehe die Zueignungsſchrift an den König Jakob I. 
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damals gemeiner, als es nur jemals die Lateiniſche 
Vulgate in den katholiſchen Landern geweſen oder noch 
war. ) Auf dieſem Wege ließ man viel Lateiniſche 
Worte leicht in das Engliſche übergehen „und von vie⸗ 
len andern, welche verlohren gegangen ſeyn wuͤrden, er⸗ 
hielt ſich die Kenntniß. Die Werke Chaucers erlang⸗ 
ken „ obgleich die Sprache feiner Zeit immer mehr ver 
altete, dennoch neues Anſehen. “)) Die freyen Züge 
dieſes Schriftſtellers wider die Geiſtlichen und Moͤnche, 
hund wider die Gebräuche der Roͤmiſchen Kirche bewirk⸗ 
55 es, daß er als ein Vorlaͤufer Wicklefs und der uͤbri⸗ 
gen Neuerungsſuͤchtigen angeſehen wurde. Wenn wir 
dieß hinwegdenken, ſo war die Grundlage ſeiner Schrif⸗ 
ten weit poetiſcher, und die Form erfinderiſcher als bey 
‚feinen Zöglingen dem Gower und Lydgate. Die per: 
ſetliche Bekanntſchaft, in welcher er mit dem Petrarca 
in Mayland geſtanden hatte, die Kenntniß der Sprache, 
welche er ſich in Italien eigen gemacht, und vielleicht 
eine etwas ſtaͤrkere Lebhaftigkeit, welche die Reiſen ſeiner 
Einbildungskraft gaben, machten ſelne Werke angeneh⸗ 
mer, weil die e Dichter, als ſie in England 
gemein 


| 
| 5) Die Ueberſetzung der Bibel war in England ein Gegen» 
ſtand, der größern Veraͤnderungen unterworfen war, als 
| an irgend einem andern Ort, wenn wir von denjenigen anfan⸗ 
| gen, welche Wicklef lieferte, und ſodann auf die des Tin⸗ 
dals kommen, welche unter Heinrichen durch des Henkers 
| Hand verbrannt, und kurz darauf wieder hergeſtellet, vom 
neuen erhalten, und in der Folge unter Jakob abermals 
aufs neue verfertiget wurde; und überhaupt bis auf die Eli⸗ 
ſabeth und Jakob J. fortgehen, nach deren Regierung fie kei⸗ 
nen Veraͤnderungen unterworfen war. 


N 6) Warton. c. l. Sec. 23. p. 205. desgl. L. 3. p- 354. 


gemein wurden, dieſem mehr als andern Englerdem 


— 
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1 waren. 


Ein und . Kapitel. 1 
Aeltere Dichter der Englaͤnder als Shakespeare. | 
enge Gower, Lydgate und Sackville machten dem 0 


Edmund Speneer den Weg leicht; ſo wie es die Wer. 


ke des Boiardo und Pulci fuͤr den Arioſt gethan hatten. 
Ich glaube nicht, daß es einen Englaͤnder giebt, der 
für feine Werke fo eingenommen ſeyn ſollte, daß er ſich 
einfallen ließe, die Koͤniginn der Feen mit dem wuͤthenden 
Roland zu vergleichen. Aber es iſt gewiß, daß dieſer 
Roman Spencers von der naͤmlichen Beſchaffenheit iſt; 
und wenn er auch itzt demjenigen, welcher die Sprache 
ſeines Vaterlandes und den Stil in England ſtudieret, 
nicht mehr fo nuͤtzlich, als es jener vom Arjoſt für die 
Italiaͤner iſt, fo unterſtuͤtzte er dennoch ſehr die Engli⸗ 
ſchen Dichter, welche nach ihm kamen. Die Franzo⸗ 
ſen, welche dem Spencer wegen ſeines Genies großes 
Lob ertheilten, ſprechen ihm den Geſchmack ab. Und 
dennoch finden wir, daß Spencer die Gedichte des Ma. 
rot und du Belay ſtudierte, nachahmte, und zuweilen 
uͤberſetzte, fo wie er es mit dem Petrarca und Sannazzaro 
machte. Seine Eklogen haben im Ganzen etwas groͤſ. 
ſers, und ſind beſſer angelegt als die des Virgils und I 
andrer, nach deren Beyſpiel er ſich zu bilden ſuchte. 


Zwey 
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2 Sue und vierzigſtes Kapitel. 
| Urfprung und Fortgang des Engliſchen Theaters. 


En Zeitgenoß Spencers war Shakespeare, ein Mann 


a 


mit größern Fehlern, gleichwohl aber theils erhab⸗ 
er, theils beruͤhmter. Als dieſer das Engliſche Thea⸗ 
ter zu ſchreiben anfieng, fo war ſolches noch einige Stuf⸗ 
fen unter dem Franzoͤſiſchen. Die Geheimniſſe, die 
moraliſchen Stuͤcke, der komiſche Scherz, Sotties ges 
nannt, waren im vorhergehenden Jahrhundert aus 
Frankreich nach England übergegangen; und die Italiaͤni⸗ 
ſchen und Spaniſchen Farcen herrſchten ſowohl auf dem 
einen als dem andern Theater, ohnerachtet der Regeln, 
welche die Gelehrten und Kritiker nicht unterließen ein⸗ 
zuſchaͤrfen. Die uͤberſetzten, oder nach dem Muſter 
der Alten verfertigten Tragoͤdien fuͤhrte man blos in den 
Collegiums auf. Wer fuͤr die oͤffentlichen Buͤhnen ar⸗ 
beitete, hatte keine andere Abſicht, als die Unterſtuͤ⸗ 
tzung des Nationalgeiſtes, welcher ſich an dieſen Farcen 
vergnuͤgte. Marlowe, Shakespeare und Johnſon ſchu⸗ 
ſen auf dieſem Grunde das Engliſche Theater. Zum 
‚ Emporbringen eines Gefchäftes , welches bisher noch 
in keinem großem Betracht ftand, trug der Geſchmack 
und die Beguͤnſtigung der Eliſabeth, welche ſich an al⸗ 
len Arten theatraliſcher Vorſtellungen ergoͤtzte, ſehr 
viel bey; und man glaubt, daß fie ſelbſt einige Stüde 
vom Oetaͤiſchen Herkules des Seneca ins Engliſche über 
| fe habe.“) n und Johnſon hatten eine ge⸗ 
lehrte 


u 


—— — — Ka 


1) Warton, Sec. 39. T. 3. 
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lehrte Erziehung gehabt, kannten die claſſiſchen Schrift. 
ſteller, und hatten die Kunſt ſtudiert. Shakespeare ver⸗ 
ſtand nichts vom Griechiſchen, und vielleicht kaum et⸗ 
was weniges vom Latein und Franzoͤſiſchen. Als er aus 
Neigung, aus Nothwendigkeit oder Eigenſinn Schau⸗ 
ſpieler, und wegen feines für den übrigen hervorſtechen⸗ 
den Genies zum Haupte der Geſellſchaft erklaͤret worden 


war, und hierauf Verfaſſer derjenigen Stuͤcke, welche 
man aufzufuͤhren hatte, wurde, ließ er die Gelehrte⸗ 
ſten weit hinter ſich: Eines der merwuͤrdigſten Beyſpie⸗ 
le, um zu beweiſen, daß das Genie gluͤcklicher iſt als 
die Kunſt. Beym Dryden ) und Rowe bemerkt der 
gelehrte Herr Johnſon, daß die Unwiſſenheit der Grund⸗ 


fäge und die Unachtſamkeit auf die Muſter, welche fuͤr 
nothwendig gehalten wurden, dem Genie des Shakes 
peare mehr Energie und Erfindung gab. Aber die Ge. 
genftände feiner drammatiſchen Stuͤcke find übrigens auf | 


irgend einen Grund der Geſchichte, andere auf Romane, 


Erzaͤhlungen und Gedichte aller Art gebauet; und man 
findet keines derſelben, welches nicht von einiger Litteratur 


zeugen follte. 3) Gewiß iſt es, daß man aus nichts nichts 
macht, und zur Schoͤpfung einiger ſchon vorher da geweſener 
Stoff erfordert werde. Selbſt der gluͤcklichſten und frucht⸗ 


barſten Einbildungskraft iſt ein Vorrath von Kenntnife 
ſen und Ideen nochwendig; doch iſt zu ihrer Bildung 
nicht immer das Studium der guten und vollkommnen 


Schrif⸗ 


2) Dryden Eſſay on Dram. poetry. Rowe Life of bebe, | 
5) Mr. Seward in der Vorrede zu den Werken des Beaumont | 


et Fletfber, Lond. 1750. 


. . ————————— — - — — 
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Schriften erforderlich; und an mirtelmäßigen fehlte es 
bereits nicht. . 


Dtrrey und vierzigſtes Kapitel. 
a und andere Schriftſteller dieſes 
Zeitraums. 


Ki las man verſchiedne hiſtoriſche Werke, ſowohl 

der alten als neuern Schriftſteller, in Engliſchen 
Ueberſetzungen. Die Biographien Plutarchs, welche 
Amiot vielleicht aus einer Italiaͤniſchen Ueberſetzung ges 
zogen, die wahrſcheinlich nach der Lateiniſchen Verſion 
geſchrieben war, wurden aus dem Franzoͤſiſchen vom 
Thomas North ins Engliſche uͤbertragen. Es kann 
keine Sache von weniger Werth ſeyn, als eine Ueber: 
ſetzung, die dreymal, ohn nach dem Original geſchrie. 
ben zu ſeyn, erſchienen iſt! ) Und dennoch unterſtuͤtzten 
dieſe und aͤhnliche Schriften bey allen ihren Maͤngeln die 
groͤßten Schriftſteller. So lieferten gewiſſe Geſchichten 
der damaligen Begebenheiten, welche ein Hall und ein 
Holinſhed ſchrieben, die heut zu Tage kaum in die 
Claſſe der Zeitungen kommen würden, und die nicht 
beſſern vom Stow, für. das Theater andere Gegenſtaͤn⸗ 
de. Die gemeinſten Maͤhrchen, die Lebensumſtaͤnde 
und das Mißgeſchick der Privatperſonen und des Poͤ. 
bels trugen ebenfalls dazu bey. 2) Bey einem andern 
Zeitraum werden wir noch einige Bemerkungen uͤber 
den 


)) Shakespear’s Works Introduct. by Edward. Capell 1767. 
2) Ebendaſ. S. 49. 52. 
Denina Litterat. III. B. De 
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den C harakter des Engl liſchen Theaters, den es ſeit 1600. 
mit dem naͤmlichen Geiſte fortfuͤhrte, machen. Beau. 
mont, Fletcher und Be enjamin U, folgten unmit⸗ 
telbar auf den Shake een und ihre Tragsdien wer. 
den noch in London, eben ſo wie einige vom Rotrou und | 
verſchiedne vom Corneille in Paris, aufgeführe, | 
Um die Zeiten des Shakespeare und Benjamin John⸗ 

fon trug der in der Geſchichte der Wiſſenſchaften fo be. 
ruͤhmte Baco von Verulam ebenfalls zu den Fortſchrit⸗ 
ten in verſchiednen Faͤchern der Litteratur bey. Wenn 
er nichts anders bewirkte, ſo veraͤdelte er doch die Lan⸗ 
desſprache, indem er ſeibige zur Behandlung der Gegen: 
ſtaͤnde der Geſetze und der bürgerlichen Geſchichte ge⸗ 
brauchte. Er ſchrieb im Engliſchen das Leben Hein⸗ 
rich VII., ein, aller feiner Fehler ungeachtet, merkwuͤr 
diges Werk. Es fand ſich damals auch ein Mann, 
welcher ſeinen Landsleuten das erſte Beyſpiel von jenen | 
ungeheuern Sammlungen gab, welche wir in dieſem 
Jahrhundert haben zum Vorſchein kommen ſehen. Wal⸗ 
ter Rawleigh hatte ſich mit verſchiednem Gluck in den 
Angelegenheiten zur See muͤde gearbeitet, und in den 
Staatsveraͤnderungen, als bey dem Abgange des Tudor⸗ 
ſchen Zweiges bey dem Tode der Eliſabeth, die Stuard, 
ſche Sache fuͤr den Thron von 1 geruffen wurde, 
ungluͤcklicher Weiſe verwickelt. Zu einem langen Ge⸗ 
faͤngniß verdammt, benutzte er dieſes Ungluͤck, und ver⸗ 
fertigte die Weltgeſchichte in Engliſcher Sprache. Der 
Werth dieſes Werks wurde etwas ſpaͤt von feinen Sande: 
leuten erkannt; und dieſes verurſachte dem Verfaſſer den 
hoͤchſten Grad des Ungluͤcks, und beraubte das Publi⸗ 
cum eines Theils jener Abet Rawleigh, unzufrie⸗ 
ö den 


Y 
| 
N 


| 
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den damit J daß der erſte Band keinen Erfolg hatte, 


warf den zweyten ins Feuer, und verſuchte ſein Gluͤck 


abermals in America. Der üble Ausgang dieſer Unter⸗ 
nehmung koſtete ihm den Kopf, den er bey ſeiner Ruͤck⸗ 
kehr auf einem Blurgerüft ließ. Aber wegen des Haſ. 
ſes, welchen die Englaͤnder gegen die Spanier, auf de⸗ 
ren Anſuchen Rawleigh hingerichtet wurde, hegten, mach— 
| te das traurige Ende des Verfaſſers den uͤbriggebliebnen 
Theil dieſer Geſchichte in der Folge beruͤgmter. 


Vier und vierzigſtes Kapitel. 


Der uͤble Geſchmack herrſcht gegen die Mitte des 


ſiebzehnten Jahrhunderts allgemein in 
Europa. 


0 N. war 00 die Engl iſche Poeſt als peeſe allzu 


ſehr von der Schoͤnheit entfernt, welche ſie in der 


Folge von dem Stil eines Swiſts, eines Pope und Ad⸗ 
diſons erlangte, und dennoch waren fie denjenigen Feb: 
lern unterworfen, welche gewöhnlich eine Folge der Voll- 
| kommenheit ſind. Die kaum in die Hoͤh' gekommne 
ſchöne Literatur wurde von Spitzfindigkeiten und Wort⸗ 
ſpielen, welchen einige den Namen der Quodlibets ges 
ben, verunſtaltet.) „Der Koͤnig Jakob J. vergnuͤg⸗ 


„te ſich über die 0 an ſelbigen. Er erhob wenige 


„ zu Biſchoͤffen und Mitgliedern feines Raths, welche 
„ ſich nicht durch irgend ein ſchoͤnes Spruͤchelchen oder 
v durch irgend einen n ſpifindigen luſtigen Einfall ausge⸗ 
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„ zeichnet hatten. Die Quodlibets ſpielten damals 
„ eine glänzende Rolle; und anſtatt daß man fie ehedem 
„ in muntern Geſpraͤchen und ſcherzhaften Schriften auf⸗ 
„genommen hakte, fo erklaͤrte man fie unter dem König 
„Jakob auf dem Predigerſtuhl, oder bediente ſich der. 
„felben bey den größten Feyerlichkeiten in den Narbe» | 
„verſammlungen. Die beruͤhmteſten Schriftſteller wand. 

„ ten fie oft in den ernſthafteſten Werken an. Die Pre⸗ 

digte des Biſchofs Andrews und die Trauerſpiele 

„ Shafespear’s waren damit angefuͤllt. Der erſtere er 
„mahnte die Sünder durch witzige Spruͤchwoͤrter zue 
„Buße, und nichts war bey dem andern gemeiner als 
„ einen Helden in Thraͤnen zerfließen, und dieſe mit Ans 
„titheſen und Spitzfindigkeiten in einem Dutzend zuſam⸗ 
„ menhängender Verſe begleiten ſehen. So iſt das Bild 
beſchaffen, welches uns Addiſon von der Engliſchen Lit⸗ 
teratur macht, als Malherbe die Franzoͤſiſche Dichtkunſt 
verbeſſerte, und Vaugelas im Begriff war, die Proſe 
in Ordnung zu bringen. Baco war keinesweges von 
dem uͤbeln Geſchmack foey. Der Stil feiner Geſchichte 
fiel in das Geſuchte und Schwuͤlſtige. 


So war das ganze gelehrte Europa faſt durch eine 
gegenſeitige Seuche, zwiſchen dem Anfange und der Mitte 
des ſiebzehnten Jahrhunderts, von ein und eben derſelben 
Krankheit angeſteckt. Italien zog ſie nach langer und 
gluͤcklicher Bearbeitung an ſich; muͤde und geſaͤttiget 
vom Schoͤnen und Einfachen. Spanien vielleicht auch 
durch die Wirkungen des Himmelsſtrichs allzugeſchickt, | 
die Einbildungskraft ins Schwülftige und Figuͤrliche zu 

verſetzen. Frankreich, wegen einer ſonderbaren Leiden⸗ 
| 1 ſchaft 


2 Schickfale der Litteratur. ger 


ſchaft einiger, die Alten erreichen zu wollen, ſelbſt in 
Fallen, wo die Sprache dawider war. Die ernſthaf. 

ten und langſamen Teutſchen waren mit keiner ſolchen 
Phantaſie begabt, daß fie damals die naͤmliche Ge⸗ 
fahr laufen konnten; auch waren ſie in der Cultur der 
litterariſchen Schönheiten nicht fo vorgeruͤckt, daß fie 
ſchon auf Mannichfaltigkeiten begierig ſeyn konnten. Doch 
werden wir fie ſpaͤter dem Marini und Bartas folgen ſe⸗ 
hen. Gleichwohl wird es wunderbar ſcheinen, daß ein 
ſolcher Geſchmack an einem Skotiſchen Hofe, in einem 
von Neapel und Cordova ſo verſchiednem Lande, das 
Uebergewicht hatte. Indeß werden wir ſehen, was für 
eine Voͤlkerſchaft ſich zuerſt wieder erholte, und eben⸗ 
falls zuerſt an der Verbeſſerung feiner Nachbarn mit— 
arbeitete. | | | 


Ende des erften Theile, 


N 


 Druefepter, 
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